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Ueber Eisenbahnprojekte inDeutsch-Ost-Afirika. 

Von L. Bernhard, KgL EiBanbahn-fian- nnd Betriaba-Lupekfcor. 



Etwa seit Jahresfrist sind die Projectirungsarbeiten für die 
Erbauung einer Theilstrecke der Deutsch-Ostafrikanischen Centrai- 
bahn soweit vorgeschritten, dass man nicht allein die Anfanga- 
und Endpunkte bestimmt, sondern auch die Linienführung im All- 
gemeinen sowie die Steigungs- und Krümmungsverhältnisse und die 
Spurweite festgesetzt uud eine Berechnung für die Bau- und Be- 
triebskosten aufgestellt hat. 

Nachdem dergestalt das Projekt in die Oeffentlichkeit gelangt, 
sind naturgemäss Stimmen für und gegen dasselbe laut gewoiden 
und ich weise hier besonders auf die beiden Aufsätze im Heft 
1/2. des Kolonialen Jahrbuchs (Jahrgang 9) hin, von denen der eine 
vom Grafen von Schweinitz, der andere von einem ungenannten 
Verfasser herrührt. 

Zu diesen theilweise sehr scharfsinnigen Kritiken beabsichtige 
ich keineswegs einen weiteren Beitrag zu geben, da mir trotz 
meines mehrjährigen Aufenthaltes in der Kolonie hierzu die nöthige 
Erfahrung in Bezug auf den wirthschaftlichen Werth des Landes 
fehlt und ich pflichte Herrn von Schweinitz vollständig bei, wenn 
er sagt, dass das Urtheil eines einzigen in der Tropenkultur er- 
fahrenen Mannes, der eine solche Landschaft untersucht und Ver- 
suchsplantagen angelegt hat, die Urtheile aller Keisenden aufwiegt 

Derartige Urtheile sind überhaupt mit der grössten Vorsicht 
aufzufassen, wie Jeder weiss, der die vorhandene Afrikalitteratur 
und die sonstigen Veröffentlichungen kennt und beobachtet hat, 
wie oft ein Autor den anderen widerlegt. 

In Erstaunen darf dies indess nicht setzen. Jeder Eorschungs- 
reisende, der ein bis dabin unbekanntes Land durchquert, nimmt 
fast täglich eine Anzahl neuer Eindrücke in sich auf. so dass es 
bei einer langen Reise sehr schwer wii-d, dieselben auseinander zu 
halten und gehörig za verarbeiten. Ist der Reisende ruhig und 
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objectfv, so wird er seine Erfahrangeu gewissenhaft niederschreiben 
nnd dennoch ist es kaum möglich, dass sswei verschiedene Personen, 
welche das gleiche Gebiet durchstreift haben, dasselbe ftberein- 
stimmend beurtheilen. Einerseits ist dies dadurch begründet, dass 
dieselben nicht gleich geartet sind, und deshalb ein und dieselbe 
Sache aus rein subjectivem Empfinden verschieden beurtheilen. 
Der Eine erblickt alles im günstigsten Lichte, während der Andere 
pessimistischer veranlagt ist und auch die Schattenseiten sieht. 
Andererseits Ivommt es ganz darauf an, in welcher Jahreszeit der 
Reisende das Gebiet durchzogen hat. Kurz nach der Regenzeit 
macht es fast immer einen sehr guten Eindruck, während es in- 
mitten der grossen Dürre zu gar keinen grossen Erwartungen zu 
berechtigen scheint. 

Hieraus ist es zu erklären, dass die Urtheile über den be- 
stinuuten Werth eines Gebiets su ungemein von einander abweichen 
und dadurch die BegriÖe über die Cultivationsfähigkeit Ost-Afrikas 
noch recht unklar sind und vorläufig wohl auch noch bleiben 
werden. 

Ebenso unklar sind aber selbst bei demjenigen Publikum, 
welches sich vorzugsweise hiermit beschäftigt hat, die Vorstellungen 
über einen rationellen Eisenbahnbau in Deutsch-Ostafrika vom 
Standpunkte des Technikers aus betrachtet: dies tindet darin 
seine Erklärung, dass wir Deutschen uns noch niemals mit Eisen- 
bahnbauten in den Tropen beschäftigt haben und desshalb entweder 
geneigt sind, unsere hiesigen Verhältnisse auf die dortigen zu 
übertragen, oder den umgekehrten Weg einschlagen und glauben, 
dass in den Tropen unbedingt alles ganz anders angefangen werden 
müsse. Das Comite für den Bau einer Ostafrikanischen Ceniral- 
bahn hat zwar in richtiger Erkennung der Sachlage im Oktober 
1895 einen Sachverständigen nach Dar-es-Salaam entsendet, um 
die dortigen Verhältnisse in Betreff des Eisenbahnbaues an Ort 
und Stelle zu studiren. doch muss leider diese Massnahme als eine 
verfehlte bezeichnet werden, weil der Sachverständige sich im 
Ganzen nur 1 Monat 4 Tage im Deutsch-Ost-Afrikanischen Gebiet 
aufgehalten und von dieser Zeit nur einen Tag dazu verwendet 
hat, die etwa 40 km. lange betriebstähige üsambara-Linie zu 
befahren und kennen zu lernen. Auch der scharfblickendste und 
intelligenteste Ingenieur ist nicht im Stande, sich in solch kurzer 
Zeit mit den Eigenthümliciikeiten der Gegend, soweit dieselben 
einen Einfluss auf den Gang des Baues ausüben künnen, vertraut 
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zu machen oder die Eisrenart der Bewolmer, als dei zunäclist in 
Frage konimendeu künftigen Eisenbahnarbeiter, kf'iinen zu lernen. 
Hierzu gehört mindestens ein Jahresaufeiiihalt, der schon au und 
für sich geboten ist, um die Wirkung der einzelnen Trocken- und 
Kegenperioden und deren EinÜuss auf Bauausfülirungen aü Ort 
und Stelle kennen zu lernen. 

Kin Nutzen ist also durch diese Entsendung für die Her- 
stellung des Projects und der Bau-Disposition nicht entstanden; 
ebenso nutzlos aber wäre es gewesen, dem Sachverständigen, wie 
er vorgeschlagen hatte. 8 bis 5 Kilometer Feldbahugeleis der 
Militär-Eisenbahn nebst einigem Betriebsmaterial mitzugeben, um 
eine ausgebildete Stopfkolonne für den Fall des Baues in Bereit- 
schaft zu haben. Der Herr Sachverständige hat offenbar die Stopf- 
kolonnen der preussischen oder einer anderen deutschen Eisenbahn- 
Verwaltung im Auge gehabt, welche mit Freuden zur Arbeit 
kommen, wenn man sie gebraucht und nicht daran gedacht, dass 
die Neger, aucli wenn sie noch so gut eingeiibt sind, sich in alle 
Winde zerstreuen sobald die Arbeit eingestellt wird, vorausgesetzt, 
dass sie überhaupt so lange aushalten. 

Jeder mit Aufstellung irgend eines Eisenbahnprojects betraute 
Ingenieur muss zunächst mit hinreichender Sicherheit angeben 
können, für welchen Betrag der Kilometer einer Linie von be- 
stimmter Spurweite hergestellt werden kann, wie gross ihre Lei- 
stungsßlhigkeit ist und welche Mittel jährlich für Betrieb, Unter- 
haltung und Amortisation gebraucht werden. Von der Berechnung 
der Einnahmen wird man bei afrikanischen Bahnen nothgedningen 
absehen, da es ganz anmogUch ist, dieselben auch nur annähernd 
anzugeben. 

Man sollte nnn glauben, dass wenigstens für das kurze be- 
triebsfähig hergestellte Stuck der 1 Meterspnrigen Usambara- 
Linie diese Angaben genau gemacht werden könnten. Dies ist darcbaus 
nicht der Fall, denn sogar Herr v. d. Heydt, welcher zum Vor- 
stand der Eisenbahn gesellschaft für Deutsch-Ostafrika göh^irt, sagt 
in seiner Denkschrift zu Gunsten einer von Tanga aasgehenden 
Kordbahn vom 4. Juli 1895: „Nach den Erfahrungen beim Bau 
der Usambara-Bahn stellt sich der Kilometer auf 38 000 Mark 
durchschnittlich, einschliesslich des Fuhrparks." 

Kür die etwa 43 km. lange Linie Tanga-Muhesa hat die 
Eisenbahn-Gesellschaft bis Ende 1896 etwa 2 500 000 Mark ver- 
braucht, so dass per Kilometer 58 140 Mark entfiillen und noch 

1» 
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18t die Linie nicht yolletändig ansgebaut. In diesem Betrage 
liegen allerdings die Ausgaben fttr die Hafen-Anlage und die Haupt- 
Werkstatt in Tanga, sowie für die sEablrelchen dortigen Hocb- 
banten, so dass sich dadurch der Einheitspreis zu hoch stellt 

Fftr den Weiterbau wird man mit hinreichender Sicherheit 
den Betrag von 56 000 Mark pro km. annehmen kOnnen und ich 
bemerke hierzu, dass die Engländer pro km. der eben&lls 1 
Meterspurigen Uganda-Bahn 56770 Hark Teranseblagt haben. 

Den Einheitspreis von 38000 Mark pr. km. seheint Herr y. 
d. Heydt aus dem Kosten-Anschläge fikr die Linie Tanga-äTuhesa 
entnommen zu haben. Dieser belief sich auf etwas mehr als 
1500000 Mark, so dass, wenn man die Gesammtlänge der Linie 
mit rund 40 km. in Bechnang stellt, 38 000 Mark pro km. entfkllen. 

Die Baukosten der Usambara-Linie haben mithin die An- 
schlagssamme um 52 % überschritten, was darin seine Ursache 
bat, dass letzterer ohne jede Eenntniss der Verhältnisse in Deutsch- 
Oslafrika aufgestellt worden ist. 

Ein derartiges Uebersclireiten der Bausummen ist immer sehr 
misslich und deshalb mit Sorgfalt darauf zu achten, dass die Summe 
so hoch gegriffen wird, dass bei rationeller und sparsamer Ver- 
waltung die bewilligten Mittel für die Ausführung genügen. Dies 
ist aber nur zu erreichen wenn 

1) die Vorarbeiten sacbgeuiäss aufgesiellt werden und 

2) der Kostenanschlag sich in allen Tunkten auf die durch 
die Vorarbeiten gewonnenen Resultate stützt und alle Ein- 
heitspreise den besonderen Verhältnissen des Landes in 
welchem die Eisenbahn gebaut werden soll, angemessen sind. 

Die Grundlage einer sicheren Veranschlagung sind mithin in 
erster Keihe die Vorarbeiten. Dieselben werden fast überall in 
„allgemeine" und „eingehende" eingetheilt. 

Die „allgemeinen Vorarbeiten" sollen eine genügende Basis 
für die Beuriheilung der Bauwürdigkeit einer Linie in technischer 
und wirtlischaftlicher Beziehung und für die Bemessung des Bau- 
kapitals bieten. 

Die ,,einge]»euden Vorarbeiten" haben dagegen zunächst auf 
Grund sorgfältiger Messungen die Eisenbahnlinie genau festzu- 
legen. Im einfachen Gelände geschieht dies bisweilen schon durch 
die allgemeinen Vorarbeiten, bei schwierigen örtlichen Verhältnissen 
sind aber die Fälle nidit selten, dass die zuerst gewählte Linien- 
führung auf längere Strecken wieder ganz verlassen werden muss. 
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Entsprechen nun die allgemeinen Vorarbeiten fAr die Tbeil- 
strecken Dar-es-Salaam—Mrogoro nnd Hpiyi— Bagamoyo diesen 
Vorschriften soweit^ dass es möglich ist, auf Grand derselben eine 
zutreffende Kostenrechnung aufenstellen? 

Erfolgt sind dieselben nach dem Specialbericht des Premier- 
Lieutenants Schlobach vom 23, Mai 1896 durch Eoutenaufnabmen. 
wie dies bei Forschuugsreisen allgemein gebräuchlich ist. Gleich- 
zeitig mit diesen Aufnahmen landen Höhenmessungen mittelst des 
Aneroids statt, die nach Angabe des leitenden Ingenieurs sehr 
sorgfältig ausgeführt sein sollen. Ausserdem wurden astronomische 
Bestimmungen mit Hilfe des Hildebrandt'schen Universalinstruments 
vorgenommen. Als Controle der Routenaufnahmen stellte man 
vielfache magnetische Peilungen an, wozu die in Ukami weit sicht- 
bare Spitze des Lubanga-Berges als Fixpuukt festgehalten wuide. 

Derartige Terrainstudien sind jedenfalls für den Geographen 
sehr werthvoll und geben insofern über das bereiste Gebiet Auf- 
fichluss, als man beurtheileu kann, ob und unter welchen Umständen 
Wege und Eisenbahnen gebaut werden können. Zur Projectirung 
einer Eisenbahnlinie oder zur Aufstellung eines auch nur annähernd 
richtigen Kosten-Ueberschlags genügen sie indess nicht und können 
nicht im Entferntesten mit den bei uns vorgeschriebenen allge- 
meinen VorarbeiteD vergliche q werden. 

Herr Schlobach wurde, wie er selbst in dem oben ange- 
zogenen Spezialbericbt mittheilt, erst unter dem Gouverneur v. 
Wissmann mit diesen Vorarbeiten betraut, kann sich also höchstens 
6 Monate damit beschäftigt haben, da er im M&rz 1896 bereits 
wieder in Deutschland dntraf. Bechnet man pro Monat 25 Ar- 
beitstage, was sehr hoch gegriffen ist, so standen ihm 6 x 25 = 150 

Arbeitstage zur Verfügung nnd sind an jedem derselben ^ » rund 
2 Kilometer allgemeine Vorarbeiten fertig gestellt worden. 

Jeder Ingenieur, der Gelegenheit gehabt hat sich mit gleich- 
artigen Arbeiten viel zu beschäftigen, wird zugeben, dass es schon 
in Deutschland im schwierigen Terrain, und um solches handelt 
es sich hier, gar nicht möglich ist, pro Tag 2 Kilometer brauch- 
bare allgemeine Vorarbeiten fertig zu stellen, obgleich genügendes 
gutes Kartenmaterial zur Verfügung steht. Nach den Erfahrungen 
bei der Usambara-Linie ist es allerhöchstens möglich, bei Verwen- 
dung von drei geübten Ingenieuren einschliesslich der Büreau- 
arbeiteu pro Tag 1 km. derartiger Vorarbeiten mit einem Kosten- 
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aufwand yon etwa 350 Mark ordnangsinässig auszoftUuren. Die 
Englftnder haben beim Bau der Uganda-Bahn hierfür 370 Mark 
(30 per Meile) also etwa dieselbe Summe veranschlagt, welche 
ich als ausreichend befunden . habe. 

üeber die zu wählende Spurweite war zur Zeit der Vor- 
arbeiten eine Entscheidung noch nicht erfolgt, obgleich schon da> 
mals Berufene und Unberufene die widersprechendsten Ansichten 
über deren zweckmässige Grösse geäussert hatten. 

Die kurze Strecke Tanga-Mubesa hat 1 Meter Spur erhalten 
und durfte diese auch för das nicht sehr schwierige Terrain und 
mit R&cksichl auf die später zu erwartenden Stein- und Hobs- 
transporte richtig gewählt sein. Bei der Centraieisenbahn wurde 
zunächst fttr die 60 cm. Spur mit möglichst leichtem Oberbau plai- 
dirt und die Militair-Feldeisenbahn als nachahmungswerthes Bei- 
spiel hingestellt. 

Es kann gewiss nicht bestritten werden, dass diese Construc- 
tion f&r militärische Zwecke allen Anforderungen entspricht, da 
es hier darauf ankommt, die Bahn unter Verwendung eines mög- 
lichst leichten Materials in der denkbar kürzesten Zeit betriebs- 
fähig herzustellen, eine bestimmte Leistung zu erzielen und sie 
sodajoin wieder abzubrechen. 

Bau- und Betriebskosten kommen dabei als ganz nebensäch- 
lich nicht in Betracht und es ist deshalb die leichte transportable 
Bahn mit 60 cm. Spurweite hier durchaus am Platze. 

Ganz anders verhält es sich aber, wenn eine afrikanische 
Bäsenbahnlinie, welche regelmässigen und dauernden Personen- 
und Güterverkehr hat, die leichte und billige 60 cm. Spur er- 
halten soll. 

In erster Beihe ist zu betonen, dass man bis jetzt einfache 
rationell konstrnirte Locomotiven ftir diese Spurweite nicht bauen 
kann, weil die einzelnen Theile zu geringe Dimensionen erhalten 
und kein genügendes Quantum Speisewasser undKohlen untergebracht 
werden kann. Femer ist darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Personenwagen fUr kürzere Fahrten wohl genügen, aber bei tage 
langen Fahrten der Aufenthalt in ihnen geradezu eine Qual ist. 

Sogar in Deutschland haben wir mit solchen Bahnen die 
schlechtesten Erfahrungen gemacht und kann die 100 km. lange 
vorpommersch-mecklenburgische Kleinbahn, sowie die 30 km. lange 
Strecke im Kreise Znin, Provinz Posen, als Beweis hierfür gebracht 
werden. 
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Anch die 61 em. weite Beira-Bahn im ostafrikanisch-portn- • 
giedscheii Gebiet hat sich sehr schlecht bewährt, sie beanspracht 
hohe Betriebs- and Unterhaltangskosten und die Personenwagen 
schwanken bei einigermassen schneller Fahrt in sehr bedenk- 
licher Weise. 

Die Verfechter der 60 cm. Spar-Bahn fahren als Beispiel 
gewöhnlich die Festiniog-Bahn in Nord- Wales an. 

Diese nor 23 km. lange Bahn ist aber mit einem sehr kräf- 
tigen Oberban versehen nnd so gat aosgefllhrt, dass pro Kilometer 
76000 Mark Kosten entstanden sind, welche Snmme trotz des 
schwierigen Terrains eine zu hohe ffir eine solche Sparweite ist. 

In der Conferenz beha& Feststellang der Sparweite für die 
Gentraibahn warde desshalb nnr die 75 cm. Spar and die 1 Meter 
Spar besprochen, die erstere aber darum angenommen, weil nach 
dem Bericht des Premier-Lientenants Schlobach das darchschnittene 
Terrain ein sehr schwieriges ist, so dass sich die engere Spar 
demselben leichter anschmiegen lässt Ist das Terrain weniger 
schwierig, so wird man aaf alle Fftlle die 1 Meter Spar vorziehen 
and ich weise daraaf hin, dass anch die Uganda^-Bahn diese Spar- 
weite erhalten wird, weil das in Frage kommende Gelände so 
günstig ist, dass nnr in wenigen AnsnahmefiUlen Steigungen von 
1 : 40 und kleinste Karvenhalbmesser von 145 m erforderlich sind. 

Dem Vernehmen nach soll man in letzter Zeit die 60 cm. 
Spar von Nenem f&r die Centraibahn in Vorschlag gebracht haben 
und ich kann nicht umhin dringend vor der Annahme derselben zu 
warnen, da sie sich sicherlich nicht bewähren wird^ 

Wenn wir nicht die Mittel anfbringen kOnnen, eine gute 
leistangsfähige Bahn zu bauen, so sollen wir ans lieber vorläufig 
mit Anlage von einfiftchen Wegen begnügen als eine schlechte nnd 
billige Linie nach oben genannten Beispielen herzustellen. 

Auf Grund der Vorarbeiten ist die Berechnung der Bau- 
summe nnd der jährlichen Betriebskosten fttr die beiden Linien 
Dar-es-Salaam— Mpiyi— Mrogoro nnd Mpiyi-Bagamoyo aufgestellt 
und beträgt erstere fftr die gesammte Strecke 11850000 Mark 
und zwar per km. der beiden genannten Linien 41667 resp. 83000 
Mark. 

Die Kostenberechnung schloss ursprünglich mit 10000000 
Mark ab. Bei Revision derselben Anfaag Juni v. J. drang ich 
auf eine entsprechende Erhöhung nnd wies nach, dass die ver- 
anschlagte Summe nicht genüge. Demgemäss erfolgte eine solche 
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am etwa 20 Die Summe noch höher zu bringen gelang leider 
nicht, weil das technische Mitglied des Gentral-Gomitös sich ener- 
gisch hiergegen sträubte. 

Bei einer genauen Durchsicht der Kosten-Berechnung fällt 
folgendes auf: 

Titel II. Erdarbeiten. Für die 258 km. lange Tbeil- 
strecke Dar-es-Salaam — Mrogoro sind 545 993 cbm. also pro km. 
2150 cbm. zu lösender, transportirender und einzubauender Boden 
in Anrechnung gebracht und pro cbm. der Einheitspreis von 
1,83 Mark veranschlagt, weil die unter No. 1,39 und 40 ausge- 
worfenen ßeträf^e für Eeinigen und Vorbereiten des Terrains, Be- 
kleidung der Böschungen mit Steinpflaster, Herstellung von Stütz- 
mauern und für unvorhergesehene Fälle mit Ausführung der Erd- 
arbeiten nichts zu thun haben. 

Dieser Einheitspreis ist ydiüig genügend, obgleich voraus- 
sichtlich Felsarbeiten vorkommen werden, da die entstehenden 
Mehrausgaben nicht in Betracht kommen, weil die gewonnenen 
Steine zur Beschotterung des Planums und zur Herstellung von 
Bauwerken gebraucht werden. Sehr fraglich erscheint es dagegen, 
ob die angesetzten Transportmassen von 2150 cbm. richtig be- 
rechnet sind. 

In meiner im Jahre 1895 geschriebenen Broschtoe habe ich 
ittr eine Bahn von 760 mm Spurweite mit 40o/m (1 : 25) Maximal- 
steigung und kleinsten ErUmmungsradien yon 60 m per km. nur 
2000 cbm Erdarbeiten in Anrechnung gebracht, aber dab^ das 
viel leichtere Terrain im Auge gehabt, weldies von der Usambara- 
linie durchschnitten wird. Von der Schwierigkeit des Terrains 
auf der Strecke Dar-es-Salaam-Mrogoro bekam ich erst durch die 
Mittheilung des Herrn Schlobach bei Berathung der Spurweite 
der Gentraibahn Kenntniss. 

Die Kosten-Berechnung ist nun allerdings in Bezug auf Ans^ 
ftthrung der Erdarbeiten so eingehend aufgestellt, wie dies nidit 
einmal in Preussen für Kostenanschläge gefordert wird, welche 
dem Landtage behufs Bewilligung der Mittel vorgelegt werden. 
Nichtsdestoweniger kann ich zu den Besultaten kein festes Zu- 
trauen fassen, weil sie sich nicht auf sachgemäss ausgeführte Vor- 
arbeiten stützen und fürchte, dass die Erdarbeiten im Durchschnitt 
pro km sich weit grösser stellen und hierdurch die Gesammtkosten 
für Titel II sich erheblich erhöhen werden. 
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Im Titel VII sind die Eisenbahnschienen einschliesslich Fracht 
und Entladen mit 140 Mark per Tonne veranschlagt. 

Im Herbst 1896 schwankte der Preis für die Tonne zwischen 
110 und 120 Mark, so dass sich dieselbe frei Lagerplatz Dar-es- 
Salaam auf etwa 150 Mark stellen wird. Ferner ist das Man- 
grovenholz, auf das wir Alle früher grosse ilottmingen gesetzt 
haben, für die Verwendung als Eisenbahnschwellen völlig unge- 
eignet, da es nach den bei der üsambara-Linie im Jahre 1896 
gemachten Erfahrungen in ähnlicher Weise wie bei uns das 
Buchenholz trockenfaul wird. Man rauss desshalb entweder in- 
disches oder schwedisches Holz oder nur eiserne Schwellen ein- 
bauen, wodurch der Preis sich beträchtlich erhöht. Die Engländer 
haben für den Bau der Uganda-Bahn ausschliesslich eiserne 
Schwellen vorgesehen, weil 

1) ein derartiges Gestänge durch die Eingeborenen nicht so 
leicht zerstört werden kann als ein solches mit Holzschwellen. 

2) durch Abbrennen von Gras, wie dies in manchen Jahres- 
zeiten üblich ist, die Holzschwelle zerstört werden kann, während 
das Feuer der eisenien Schwelle nichts schadet, weiter aber be- 
fürchtet wird, dass die Eingeborenen die Holzsckwelien entwenden 
und sie als Brennmaterial verbrauchen; 

3) die Holzschwelle durch die zahlreichen Ameisen sehr bald 
zerstört werden wird. Die für die Centraibahn vorgesehene 
eiserne Schwelle hat das sehr geringe Gesammtgewicht von 
18,4 kg (14,20 kg 1 m) und dürfte dem gegenüber zu stellen sein, 
dass das Gewicht der Schwellen für die Uganda-Bahn etwa 
32 kg beträgt. Fiir den lfd. m Strecke ist nur V, cbm. Klein- 
fichlag in Anrechnung gebracht. Dies giebt ein 25 cm hohes 
Schotterbett von 1.70 m oberer und 2,40 unterer Breite, was für 
tropische Verhältnisse niclit genügend erscheint, besonders wenn 
man bedenkt, dass der Gras- und Pflanzen wuchs in den Tropen 
ein so üppiger ist, dass das schwache Schotterbrett von diesem 
sehr bald durchdrungen wird. Eine Erhöhung des Anschlags- 
quantums auf 0,75 cbm pro lfdn. m dürfte deshalb angemessen sein. 

Abgesehen von den Locomotiven ist die Zahl der unter XII 
veranschlagten Falirbetriebsmittel zu gering. Im Ganzen sind 
16 Personenwagen und 80 (nach dem Preis ^zu urtheüeu) offene 
GÄterwagen gerechnet. 

Nimmt man nun 0,75 cbm Beschotterung pro lfdn. ra an, so 
Bind allein 218250 cbm innerhalb der 4 Baojahrei also täglich 
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das Jahr za 250 Arbeitstagen gerechnet» 218 cbm Eleinschlag «a 
▼erfahren, was der Belastung von 80 offenen Guterwagen ent- 
spricht. Znm Verfahren von anderen Banmaterialien sind Guter- 
wagen mithin nicht mehr disponibel. Hat man aber diese Fahr- 
zeuge 4 Jahre hindurch so intensiv znm Heranfahren des Schotters 
benntzty so werden sie kanm mehr für den Fernverkehr branidibary 
sondern nur noch in ArbeitszUgen nnd fftr den Verkehr auf kurzen 
Strecken zu verwenden sein. Als Vergleich führe ich an, dass 
die Engländer f&r die etwa 1000 km lange Üganda-Bahn vorge- 
sehen haben 

30 Locomotiven nnd Tender, 
6 Special- nnd Bevisionswagen, 
12 kombinirte Wagen, 
72 Wagen 3ter Klasse nnd Bremswagen, 
90 bedeckte Guterwagen, 

250 offene G&terwagen (Niederbordwagen), 
also den 5 fachen Betrag an Wagen, obgleich die Linie nur etwas 
mehr als dreimal so lang ist 

Uit Recht wird hierbei zur Erlftnterung gesagt: „Die Spar- 
samkeit der Ausführung bedingt ein reichliches Betriebsmaterial 
wfihrend des Baues, und wenn dasselbe in der ersten Zeit nach 
der Eröffnung des Betriebes wirklich überflOssig sein sollte, leidet 
es doch keinenSchaden, wenn man f&r geeigneteUnterbringnng sorgt.'' 

Die Ausgaben unter XIII sind zu niedrig. Die Herstellung 
brauchbarer, allgemeiner nnd eingehender Vorarbeiten muss mit 
1000 Mark pro Kilometer veranschlagt werden (die Engländer 
veranschlagen bei der Uganda-Bahn 1100 M. pro km) und die für 
Verwaltungskosten erforderliche Summe belänft sich auf mindestens 
lOV«, während etwa 6V« berechnet sind. Der letzte Satz entspricht 
den deutschen Verhältnissen, wo (Behälter n. s. w. nicht die Hälfte von 
den in Dentsch-Ost-Afrika erforderlichen Ausgaben beanspruchen. 

Der Kostenäbersehlag f&r die 268 km lange Strecke Dar-es- 
Salaam-lfrogoro mnss deshalb mindestens um eine HGllion Mark 
erhöht werden, wodurch sich eine durchschnittliche Ausgabe von 
45000 M. pro km ergiebt. 

F&r die 33,25 km lange Strecke Mpiyi-Bagamoyo sind 
35000 Mark veranschlagt, dabei aber nur ganz kurz gesagt, dass 
die Linie ein vollständiges ebenes Gelände durchzieht und keine 
Flussthäler gekreuzt werden. Für die Strecke Dar-es-Salaam-Mrogoro 
betragen die Gesammtkosten für die Titel, Erdarbeiten und Brücken 
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etwa 8000 Hark and es ist desshalb widersinnig, dass ein noch 
grösserer Betrag bei der anderen Strecke erspart werden soll. 

In dem schon erwähnten Spezialbericht wird unter Erd- 
arbeiten gesagt: 

„Ein der wirklichen Tracirungslinie möglichst entsprechendes 
Geländeprofii ist anf Grand der im Kontenplan stark nnd pnnktirt 
projectirten Trace und Geländeprofile constrnirt, indem znr Ver- 
ringerung der Erdarbeiten grössere steile Bodenerhebungen der 
letzteren möglichst unter Anwendung der steilsten Steigung 1 : 30 
umgangen sind, eine Massnahme, welche den schnellen Fortgang 
des Baues der ja Erschliessungszwecken zunächst dienenden Bahn 
erstrebt. Den Forderungen des späteren regen Betriebs würde die 
Trace aUraählich durch Heben und Senken anzupassen sein, wo- 
durch allerdings nochmals Erdarbeiten erforderlich werden.** 

Jeder Eisenbahntechniker, der in die üble Lage gekommen, 
im Betrieb befindliche Geleise um nennenswerthe Abmessungen zu 
heben oder zu senken, wird sein Befremden über diese eigenthüm- 
liche Idee des Herrn Berichterstatters nicht unterdrücken können. 
Ohne auf Details näher eiuzugelien, kann behauptet werden, dass 
die Erdarbeiten, falls eine Linie um ein nennenswerthes Maass 
gesenkt werden .■>oll, allermindestens das füntfache der Ausfülirung- 
vor Erütfnung des Betriebes kosten, in den Tropen wird mau 
aber nur bei zwingendster Nuihwendigkeit das schon fest gewordene 
l'lanum wieder zerstören, weil zu befürchten steht, dass grosse 
Beschädigungen entstehen, wenn während der Ausführung' heftige 
Regengüsse eintreten. Eine Senkung von 1,0 m bedeutet für die 
Erleichterung des Betriebes sehr wenig; senkt man zum Beispiel 
den höchsten Punkt eines 300 m langen unter 1 : 30 steigenden 
Dammes um 1 m, so entsteht eine Steigung von 1 : 33,3, obgleich 
750 cbm Boden bewegt worden sind und die gesammte Beschotterung 
entfernt und später wieder aufgebracht werden muss. In Ein- 
schnitten ist dies noch weit schlimmer und sei nur erwähnt, dass 
die Senkung eines 4,0 m tiefen 100 m langen Einschnittes um 1 m 
etwa 2100 cbm Erdarbeiten erfordert, ganz abgesehen davon, dass 
auf dauernde ätorung des Betriebes während der Ausführung zu 
rechnen ist. 

Viel rationeller gehen in dieser Beziehung die Engländer 
beim Bau der Uganda-Bahn vor. Die grössten Steigungen dieser 
Linien betragen nur lo,15'Voo (1 - 66)? so dass die Leistung einer 
Lücomotive gleicher Stärke in Bezug auf die projectirte Maximal- 
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Steigung der Centralbahn mit 1 : 30 sich etwa verhält wie 100 : 45, 
also mehr als das doppelte beträgt. Nur in drei kurzen Sectionen 
war man gezwungen, vorläufig der Linie Steigungen von So^oo 
(1 : 40) zu geben. Der Betrieb auf diesen Sectionen soll aber, um 
die gleiche Leistung zu ermöglichen, unter Heranziehung einer 
2. Zugmaschine (Vorlege- resp. Stossmaschine) erfolgen und später 
eine vollständige Verlegung der Linien vorgenommen werden, um 
ebenfalls 15,15<'/oo Maximalsteigung zu erreichen. 

Durch eine derartige Verlegung findet keine Betriebsstörung 
statt, im Gegentheil ist die Ausführung währeud des Betriebes 
billiger als während des eigentlichen Baues, weil Materialien p. p. 
jederzeit bequem herangeschafft werden können. 

Die Berechnung der jährlichen Betriebskosten ist ohne ge- 
nügendes Versläudniss für den eigenartigen Character des Landes 
aufgestellt worden. Auf alle Details einzugehen würde hier zu 
weit führen und es soll desshalb nur folgendes erwähnt werden. 

Die Beamten bis herunter zu den Hülfsschreibern sind Euro- 
päer, ebenso die (sehr wenigen) Handwerker. Dadurch entstehen 
sehr grosse Ausgaben und die Zahl des Personals ist mehr als 
thunlich eingeschränkt worden, um die Ausgaben wieder auf andere 
Weise zu verringern. Ich führe nur die Zahl von 4 Locomotiv- 
llihrern an, welche für den Verkehi' je eines Zuges in jeder Rich- 
tung genügen sollen. Der Führer legt hiernach täglich loO km 
auf der Locomotive zurück, was einschliesslich des Rangirens auf 
den Zwischenstationen eine Zeit von 8—10 Stunden erfordert. 
So lange kann aber kein Europäer in den Tropen dauernd Führer- 
dienste thun und es ist üblich, für derartige Falirten die Locomotive 
doppelt zu besetzen, nämlich mit einem europäischen and einem 
farbigen Locomotivführer und mit 2 Heizern. 

Nicht einmal an Ruhetag^e ist für das Pei-sonal gedacht 
worden. Oder hat man vielleiclit in Aussicht genommen, den Be- 
trieb an Sonn- und Festtagen gänzlich einzustellen? In gleicher 
Weise lässt sich die viel zu schwache Besetzung fast jeder Beamten- 
kategorie nachweisen ; das gegebene Beispiel dürfte aber ein voll- 
gtllliger Beweis für meine Behauptung sein. 

Es ist zu bedauern, dass der Herr Verfasser dieser Berech- 
nung nicht die Annahme des wirklich mustergültigen Anschlags 
für den Betrieb der Uganda-Bahn zu Grunde gelegt hat. 

Das Personal soll nach demselben aus etwa ' 4 Europäern und 
V« Indern bestehen. Welche £rsparniss hierdurch erzielt wird, geht 
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daraus hervor, dass z. B. für einen europäischen Locomotivfülirer 
5000 Mark, für einen indischen nur 1800 Mark Jahresgehalt an- 
gesetzt sind. Aebnlich verhalten sich die Gehälter der Buchhalter, 
Werkmeister, Stationsvorsteher, Zeichner u. 8. w. 

Für den Locomotiv-Kilometer sind 4 kg Kohle in Ausatz 
j?ebracht. Haarmann giebt in seinen „Kleinbahnen" (Seite 249) den 
Verbrauch von Kohlen pro Nutzkilometer zu 7,90 kg und pro 
Locomotivkilometer zu 7,05 kg an. Die Locomotiven der üsam- 
bara Linie verbrauchten 9 kg pro km. Dies stimmt mit Haar- 
mann's Angaben genau tiberein, weil die Kohle durch den vier 
Monate langen Transport auf Segelschiffen von Kuropa nach Afrika 
an Heizkraft bedeutend einbüsst. Setzt man dies ein, so erhöhen 
sich die Ausgaben für Kohlen von 36208 auf 87 468 Mark. Auch 
die Kosten für Schmiere sind zu niedrig, die Beträge indessen so 
gering, dass es sich nicht lohnt hierauf einzugehen. 

Die Kosten unter 8 „Unterhaltung und Erneuerung der Be- 
triebsmittel des Oberbaumaterials und der Gebäude" sind gänzlich 
unzureichend. Die durchschnittliche Dauer der eisernen Schwellen 
ist zu 40 Jahren, die der Schienen zu 25 Jahren berechnet. Für 
Ergänzung der Beschotterung sind gar keine Mittel vorgesehen 
und für Unterhaltung und Erneuerung der Güterwagen nur 3% 
der Beschaffungskosten angesetzt. Es steht zu erwarten, dass 
diese Beträge sich naliezu verdoppeln werden, so dass die Position 
sich um etwa 50 000 Mark erhöhen wird. Unter 10 ist ein Betrag 
von 1,7 7o der Gesammtkosten mit 12 150 Mark für beschädigte 
Frachtstücke, Unfälle, Ruhegehälter und unvorhergesehene Fälle 
in Rechnung gestellt. Offenbar ist bei der Einsetzung dieses ge- 
ringen Prucentsatzes nicht daran gedacht worden, dass erfahruugs- 
gemäss etwa lO'Vo <ies europäischen Personals vor Ablauf ihres 2 
bis 2V2 Jahr dauernden Vertrages Afrika krankheitshalber ver- 
lassen müssen und dadurch nicht unbedeutende Ausgaben iür 
Reisekosten bei dem Personenwechsel entstehen, welche einschliess- 
lich der Kosten für Wiederherstellung der Kranken in Europa 
jährlich wenigstens 30 ODO Mark betragen werden. 

Durch die vorstehenden Ausführungen dürfte zur Genüge 
nachgewiesen sein, dass die Berechnung der Bau- und Betriebs- 
kosten eine mangelhafte genannt werden muss und es nicht un- 
waln scheinlich ist, dass die Anschlagssumme bei Weitem über- 
schritten werden wird. 

Dies ist aber im Interesse des Baufortganges unter allen 
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Umständen zu vermeiden, denn das Zutrauen zu jedem L'ntei nehmeii 
verringert sich, wenn Mehrbewillifrunjren beantragt werden, wäh- 
rend es sich steigert, falls man im Stande ist, mit den genehmigten 
Mitteln auszukommen oder gar Ersparnisse zu machen. 

Am Schlüsse des Vortrags des Herrn Geh. Ober-Reg.-Rath 
Bormann am 8. September v. .Ts. über die Erbauung einei- Deutsch- 
Ostalrikanischen Centraibahn im Verein für Eisenbalmkunde in 
Berlin wurde von competenter Seite auf die Kosten einer fVir 
Aegypten in Aussicht genommenen Schmalspurbahn hingewiesen 
und empiohlen, über deren Bauweise Erkundigungen einzuziehen. 

Ich möchte dazu bemerken, dass die klimatisclien Verhältnisse 
in Aeg5'pten und Deutsch-Ost- Afrika so grundverschieden sind, 
dass ein Vergleich zwischen dem Kisenbahnbau dort und in den 
Tropen überhaupt nicht mOglich ist und dass es gerade in Aegyjiten 
überaus einfach ist, Eisenbahnen zu erbauen weil dort (wenigstens 
südlich vom Delta) eine fast beständige Trockenheit herrscht und 
Wasser stets bequem zu haben ist. Ferner sind in Aegypten gute 
und billige Arbeitskräfte jederzeit zu bekommen und endlich ent- 
stehen verhältnissmässig geringe Tranportkosten für das aus Eu- 
ropa zu beschaffende Material. 

Ebenso wurden von derselben Seite die Betriebskosten von 
3,16 Mark \n'0 Locumotivkilometer als unverhältnissmässig hohe 
bezeichnet, und dabei bemerkt, dass bei den preussischen Neben- 
bahnen mit normaler Spur diese Ausgaben nur 1.20 Mark be- 
trügen. Die Betriebskosten werden bekanntlich pro Locomotiv- 
kiloraeter desto höher, je weniger Züge auf der Strecke verkeliren, 
sie würden sich also, wenn wie bei preussischen Nebenbahnen 
mindestens H Züge in jeder Richtung verkehren würden, um mehr 
als die Häli'te ermässigen. Ueberdies dürfte auch im Vorhergehen- 
den nachgewiesen sein, dass die Betriebskosten sogar viel zu 
niedrig veranschlagt sind. 

Um eine sichere Grundlage für die Bau- und Betriebskosten 
aufzustellen, sind desshalb nicht allein zuverlässige Vorarbeiten 
unentbehrlich, sondern es scheint auch geboten, einen tüchtigen 
und energischen Eisenbahningenieur an Ort und Stelle die Aus- 
führung von Eisenbahnbauten studiren zu lassern. Hierzu bietet 
sich gerade jetzt eine sehr günstige Gelegenheit. 

Die Engländer haben den Bau der Linie Mombassa-Victoriasee 
begonnen und wollen denselben derart beschleunigen, dass die 
über 1000 km lange Strecke in etwa 4-5 Jahren dem Betriebe 
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tibergeben werden kann. Wenn wir auch in vielen Dingen nicht 
mit ihnen sympathisiren, so muss doch jeder anerkennen, dass sie 
ein tüchtiges praktisches Volk sind und in Bezug auf Eisenbahn- 
bau in den Tropen bedeutende Erfahrungen haben. Wenn wir 
desshalb in Deutsch-Ost-Afrika grössere Strecken bauen wollen, so 
dürfte es zweckmässig sein, einen Ingenieur auf längere Zeit, 
mindestens aber auf ein Jahr, der englischen Bauleitung zu über- 
weisen, um ihm Gelegenheit zu geben, deren verschiedene Aus- 
führungen und Einrichtungen gründlich kennen zu lernen. 

Die Entsendung eines Sachverständigen in dieser Form wird 
unzweifelhalt grossen Nutzen bringen und uns befähigen, zatreffeude 
Kostenberechnungen und Bau-Dispositionen aufzustellen. 

Ist nun die Erbauung der Centraibahn vom zivilisatorischen, 
politischen und finanziellen Standpunkt aas von 00 ungeheurer 
Wichtigkeit, dass dieselbe sofort in Angriff genommen werden niuss? 

In Betreft des politischen Interesses kann eine Beantwortung 
dieser Frage nur von berufener Seite erfolgen. Wenn es z. B. 
nöthig ist, aus militärischen K&cksichten eine Eisenbahn von Dar- 
es-Salaam nach dem Tanganyika zu erbauen, so bleibt nichts übrig, 
als die grossen Anlagekosten von ea. 67 Hillionen Mark zn über- 
nehmen und nicht allein die Verzinsung mit vielleicht 87,, sondern 
auch die Betriebs- und Unterhaltungskosten, welche ungefähr 
8— KV'lo der Bausummen betragen werden, zum grössten Theil aus 
Staatsmitteln zu decken. 

In civilisatorischer Beziehung ist die Anlage jedenfalls vor- 
läufig nicht geboten und in finanzieller Hinsiclit schon deshalb 
nicht, weil sich in absehbarer Zeit niemals Ueberschüsse ergeben 
werden, sondern ganz bedeutende Zuschüsse geleistet werden 
müssen. Wenn Herr Bormann in seinem Vortrage sagt: „Eine 
kräftige wirthschaftliche Entwickelung jenes Landes, ohne welche 
die kulturelle nicht durchzuführen ist, lässt sich nur erreichen 
durch das mächtige Transportmittel usw.", so wird ihm gewiss 
Jeder beistimmen, aber es ist doch nicht recht einzusehen, weshalb 
eine sofortige yollständige Durcbquernng von Deutsch-Ost-Afrika 
hierzu nothwendig Ist. 

Dr. Carl Peters, dessen Ausführungen ich mich in dieser 
Beziehung Tollständig anschliesse, sagt darüber in seinem Werke: 
Das Deutsch-Ost-Afrikanische Schutzgebiet, Seite 389.: 

„Wir brauchen zunächst keine Eisenbahn bis an den 
Victoriasee oder bis an den Tanganyika zu bauen, bis wohin sie 
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entweder im Norden durch ödes Steppengebiet, in der Mitte durch 
die weiten Kultivationsländer Unyamwesis geführt werden mttsste^ 
um das zu erschliessen, worauf es uns im Wesentlichen ankommt: 
Plantagenland und Besiedelungsgebiet. Im Norden braucht eine 
Eisenbahnlinie nur 93 km weit ausgebaut zu werden, um zur 
Südwestecke Haudtiis und Usambaras, damit aber zu den Plantagen- 
feldern von Derema und seinen Nachbarn und zum Acker- und 
Weidegebiet von IJsambara zu reichen. 

In der Mitte (des Schutzgebiets) liegt, wie wir sahen, ükaml 
bis auf 90 km an die Küste heran und von seinem Westabfall 
nach Usagara hin haben wir nur 45 km, bis zur Südostecke 
Ngurus nur 60 km mehr. Vom oberen Mukondowka im Ugombe- 
Thal entlang und nordwestlich ums Rubeho-Gebirge herum würde 
ein Eisenbahn- oder Stiassenbau von 150 km Länge ohne er- 
hebliche Terraiiischwierigkeiten die Ackerbau- und Weide-Hoch- 
länder von Usango und Ubeno hin. 

Ich meine, diesen natürlichen Verhältnissen haben sich solche 
Unternehmungen anzuschliessen. Grosse Eisenbahnpläne auf 
handelspolitische Kalkulationen aufzubauen ist bei der minimalen 
Entwicklung des ostafrikanischen Handels unzulässig." 

Man sollte also darauf dringen, dass in erster Linie Eisen- 
bahnen nach dem fruchtbaren Usambara-Gebirge und nach Ukami 
gebaut werden. Dieselben werden einschliesslich der fertig ge- 
stellten Strecke Tanga-Muhesa eine Gesaramtlänge von höchstens 
250—300 km erhalten, also ein Baukapital von 11 bis 13,5 Mill. 
Mark erfordern; es ist auch durchaus nicht ausgeschlossen, dass 
das Aulagekapital sich in absehbarer Zeit rentiren wird. Gescliieht 
dies aber, d. h. hat sicli der Verkehr erst entsprechend entwickelt, 
so wird entw eder der Weiterbau, der Linie zur zwingenden Noth- 
wendigkeit werden, oder man wird eingesehen haben, dass derselbe 
kein dringendes Bediirfniss ist. 

Unter allen Umständen müsste zunächst mit der Weiter- 
führuug der Usambara-Linie begonnen werden, welche gegenwärtig 
nur bis Muhesa ausgebaut ist. Diese kurze Strecke wird sich 
niemals rentieren, ^veil sie nicht an fruchbaie Gebiete heranreicht 
und eine so geringe Ausdehnung hat, dass sie kaum von den 
Karawanen benutzt wird, welche sich auf dem Hin- und Rück- 
märsche zum Victoriasee oder zum Kilimandjaro befinden. Wenn 
man bedenkt, mit welclier unendlichen Mühe die Eisenbahn-Ge- 
sellschaft für Deutsch-Ost-Afrlka dieses Unternehmen ins Leben 
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•gerufen liat, so kann man nur von ganzem Herzen bedauern, dass 
sie vor Kurzem gezwungen wurde, ihre Arbeiten in Deutsch-Ost- 
Afrika einzustellen , weil Cb ihr nicht möglich war, den verhält- 
nissraässig geringen Retrag von 3 Millionen Mark fUr den VVeiter- 
baa der Linie bis nach Korogwe aufzubriugeu. 

Die Leitung der Bauausführung müsste in jedem einzelnen 
Falle Seitens der Regierung erfolgen, oder mindestens von dieser 
beaufsichtigt werden, da nur dann eine Sicherheit dafür geboten 
ist, dass die P^isenbahnlinie so hergestellt wird, dass sie ohne Be- 
denken in Betrieb genommen werden kann. 

Es müssen also alle Projecte an einer Ceutralstelle in Berlin 
von einem mit den tropischen Verhältnissen vertrauten durchaus 
erfahrenen Eisenbahntechniker geprüft werden und hat ein solcher 
ebenfalls an Ort und Stelle die Bau-Ausführung zu überwachen. 

Geschieht dies nicht und ist die Leitung der Eisenbahn-Ge- 
sellschaft für Ausfühiung von technischen Anlagen nicht geeignet, 
so steht zu erwarten, dass die fertige Eisenbahnlinie so viele 
Mängel hat, dass nicht allein fortwährend Betriebsstörungen ein- 
treten, sondern auch das Leben und die Gesundheit der Passagiere 
gefährdet wird. 

Schliesslich möchte ich niclit verfehlen an dieser Stelle 
hervorzuheben, dass Kaiser Wilhelm f., der Schöpfer des neuen 
deutschen Reichs, auch die ost-afiikanische Kolonie erworben und 
somit dem deutschen Namen in fernen Welttheilen Macht nnd 
Geltung verschafft hat. 

In tiefer Dankbarkeit und hoher Verehrung hat das deutsche 
Volk diesem erhabenen Herrscher zahlreiche Denkmäler in Deutsch- 
land gesetzt und es dürfte gerade jetzt, wo die Feier seines 
hundertjährigen Geburtstages bevorsteht, an der Zeit sein, daran 
zu denken, dem nun schon längst dahingeschiedenen Heldenkaiser 
auch in der deutschen Kolonie ein anvergängliches Denkmal zu 
errichten. 

Wie aber könnte dies besser geschehen als durch Erbauung 
«iner Kaiser Wilhelms-Bahn in Deutsch-Ost-Afrika? Unzweifelhaft 
wird ein solches Werk mit Freuden begrusst werden und die Zu- 
stimmnng aller Parteien unseres Volkes finden. 

Brilon, den 19. Felmiar 1897. 
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Ein Beitrag zur Frage der Verbrecher- 
deportation nach deutsehen Kolonien."^ 

Von Joadiim Omf Pfeil. 

Meine Aasffthrimgen darftber, ob und wie weit Sttd-West^ 
Afrika als Strafkolonie zu verwenden sei, werden kaum einen 
Zweifel ttbrig gelassen haben, dass die yon Prof. Bmck vorge- 
schlagene Errichtnng einer Straffann daselbst nnd die Verwendung 
von Striflingen darauf, sich nicht verwirklichen lasse. Ob die Auf- 
stellung einesProgramms öffentlicher Arbeiten angSngig ist, an deren 
Ausführung eine begrenzte AnzahlDeportirter lebensl&nglichbeschftf- 
tigt werden könnten, möchte ich ohne eingehende Erörterung mit 
wirklich genauen Sennern der heutigen Lage unserer Kolonie 
nicht allein zu entscheiden wagen. Ein schwerwiegender Grund 
gegen jeden solchen Plan liegt in der Schwierigkeit der Abschaffung 
des einmal eingettthrten Systems. Gesetzt, man ginge an die Ausführung 
eines derartigen wohlüberlegten Unternehmens, so würde man 
gewiss eine Beihe von Jahren erfolgreich daran arbeiten können. 
Sobald jedoch die Zeit die Beihen der lebenslänglich Yemrtheilten 
gelichtet, die Last der Jahre die Kräfte der verbleibenden ge- 
«chwächt hätte, würde man sich genöthlgt sehen, das Programm 
um der nicht mehr arbeitsfthigen Sträflinge willen lässig oder 
garnicht zu betreiben, das System aber aufrecht zu erhalten, bis 
der letzte Sträfling im Lande sein Dasein beschlossen hätte. Ein 
solches Verfahren würde aber ebenso unzweckmässig wie thener 
sein. Es bliebe die Wahl, entweder die gealterten Verbrecher nach 
Europa zurück zu bringen. Das würde für sie die härteste Sti*aie 
sein, die man ihnen zutheflen könnte. Schon allein der Klima- 
wechsel wäre sicherlich mit naditheüigen Folgen für sie verbunden. 
Oder man siedelte die Leute an und da wirft sich die Frage 
auf, ob ein nicht mehr rüstiger Hann noch im Stande sein würde, 
sich mittelst körperlicher Arbeit auf eigene Füsse zu stellen. In 
beiden Fällen würde ausserdem der Straftenor gebrachen, wenn 
nicht gleich bei dem Urtheil auf das mögliche Eintreten 

*) Siebe Koloniales Jahrbuch, Jahrgang 1896, Seite 260 fr. 
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dieser Fülle Rftcksicht genommen wflrde. Es liegt a«f der Hand, 
d«M die AnstUrong der Deportation" dann eine so compHdrte, 
an so Titl EventnaUtiUen gebandene und dayon abhflngige Straf- 
metkode geworden wftre, dass ihre Handliabang die grössten tech- 
nischen Schwierigkeiten bOte, grossen Kostenaufwand Temrsachen 
wtrde. Dass damit sogleich auch der Nntaen f&r die Xolonie in 
Frage gestellt ist nnd das Mutterland in keiner Weise eine Er- 
leichterung erflihie, branclit nhsht erst gezeigt za werden. In 
Nachstehendem will der Verfssser yersnchen, die Gnmdzüge eines 
Programms ziir Dep<»rtatk9i Tonndegen, wie sie sich seit vielen 
Jahren s^on in seinem G^te darstellt nnd nach seiner Aoffassnng 
wohl aosfthrbar wftre. Selbstverständlich stören ihn dabei keinerlei 
joristisehe oder staatsrechtliche Erwägungen in seinem lediglich 
volkswirthschafiliehett Gedankengange. Das Jahr 1S84 hatte ihn 
belehrt, dass erstere meist als brüllende Biesen anstürmen, um nach 
Entbindung von ihrem der Aoteritilt entlehnten Waffsngerüst 
als recht wackelfftssige steifleinene Gesellen erkannt zu werden. 
Als im Jahre 1884 die Herren, welche Ost-Afirlka erwarben, zu 
denen der Verfasser gehörte, sich in Zanzibar befanden, wnrde 
ihnen unter Angabe von Gründen die officielle Warnung zu Theil, 
sich nicht auf das Festland zu begeben. Wo sind die Grunde 
geblieben, welche damals gegen unser Unternehmen ins Feld ge- 
führt wurden? Zerstoben sind sie vor der Macht der Thatsachen, 
überwältigt von dem langsam und unaufhaltsam vorrückenden 
Rechte wirthschaftlicher Entfaltung. Auch den nachfolgend 
entwickelten Anschauungen werden Gegner erwachsen. Mau 
wird die Huraanität gegen sie ins Feld führen und gefährdet ge- 
glaubte Interessen werden sich dage2:eii spreizen. Politische Ver- 
wickelungen wird man im Hintergründe drohend erscheinen lassen 
und ethische, geographische Gegengründe werden zweifelsohne 
in Menge entdeckt werden. Sie werden alle verschwinden und 
in sich zusammenfallen, sobald das wirthschaftliche Interesse des 
Mutterlandes gebietet, alle Kräfte einzusetzen, die Prüdiictionskraft 
der wildliegenden Kolonialgebietstheile zu erschliessen. Zunächst 
sind wir von diesem Zeitpunkt noch recht weit entfernt. Und 
nach guter deutscher Sitte, nach der ein Gedanke erst theoretisch 
recht durchgekaut und darüber nur zu oft der geeignete Zeitpunkt 
zu dessen Ausführung versäumt wird, überlegen wir erst, ob die 
Deportation als Veigeltungs- oder Zweckstrafe aufzufassen sei 
und finden sie verwerflich, weil sie sich angeblich in ihren) 

2* 
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Charakter mehr der ersten Strafgattung nähert. Derartige £r> 
Orterungen sind rein academischer Natar, haben mithin hSehatans 
einen theoretiseben, fOr die Praxis indeasen fasb gar keinen Warth. 
Die Autorit&ten auf dem Gebiete des Geftngniaaweiens geben aelbat 
zu, das8 eine wirkliche Besserang yon Verbrechern nur in seltenen 
IT&Ilen beobachtet wird.^) Unter Annahmei dass dies Thatsaohe 
sei, wird aber sofort jede noch so ideal gedachte Zweckstrafe 
(d. h. solche Strafe^ welche mit der Ansicht, durch sie deq Ver- 
brecher za bessern^ anf erlegt wird und sich dadurch von der Ver- 
geltungsstrafe unterscheidet, die nur das verlatste Gleichgewicht 
des BechtswiederherstellenwUl) zur Veigeltmigsstrafe^ ebenso wie die 
letateresofortdenCharakterderZweckstrafeannimmtyWenndurchihre 
Verlängerung eine Besserung der Bestraften eintritt, auch ohne dass 
die Absicht» eine Besserung herbeiau0Uiren, der Strafe zu Grunde 
gelegen hat. Es liegt mithin der Charakter der Strafe nicht in 
dem Zweck, welcher sie dictJrt, sondern in dem Besultate^ welches 
sie erzielt. Wenn somit die Unterscheidung dieser beiden Begriffe 
eine etwas wÜlkührliche ist» so ist es nnrichtig» sie als Grund 
für oder gegen Deportation ins Feld za führen; will man jedoch 
durchaus die Art der Bestraftang dassifidren, so ist sie entschieden 
unter die Zweckstrafen zu rechnen^ Ja vielleicht als die rdl- 
kommenste Zweckstrafe aofenfassen, indem die beabsichtigte und 
aogestrebte Besserung des Verbrechers am sichersten da eintritt, 
wo ihm die Möglichkeit genommen ist, seinem verbrecherischen Hange 
nachzugehen. Ein hervorragender Kenner des Verbrecherthnms, 
Prof. Bennecke, sagt, dass richtige Zuchthaus^tammgäste weder ab- 
zusehrecken noch zu bessern selen.^ Das ist sicherlich richtig, 
wenn von einer solchen Autorität ausgesprochen. Allein doch nur 
richtig unter Zugrundelegung der Verhältnisse, unter denen 
Jemand überhaupt Znchthans-Stammgast werden kann. Ist in 
einem Menschen der Hang zum Verbrechen so stark entwickdt, 
dass er einer sich ihm bietenden Gelegenheit ohne Widerstand nach- 
geben muss, ist er, wie man heute sagt, erblieh belastet, so wird 
doch diese Neignng nur da in Erscheinung treten, wo sich Anlass 
und (Hlegenheit zur Aus&bung des Verbrechens findet. Wird das 
Individuum mit den latenten Verbrechereigensohaften in Gegenden 

M rrefäTigiiissvereui für Schlesien and Foseu. Yerbaadloug dar 15. General- 
Versammlung. 

Verhaadlungen der 15. Geueral Versammlung des Gefäogniss Vereins für 
Sdüenen und Fobod. 
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gebracht, wo sioli ihm die (Megenheit za deren BethAtigung nicht 
bietet, oder wo die als Verbrechen stigmatieirte Handlung kein Ver- 
brechen 18t, 80 hOrt der Menach anf, Verbrecher an sein nnd findet xn- 
gleich vielleicht Gel^i;enheit» andere Eigenschaften mehr in den 
Vordergrund in kehren. Den geistigen Eigenschaften des Uenschen 
geht es aber genan so wie den Gliedern des menschlichen Körpers. 
Dnrch stete Uebnng werden sie entwickelt, bei anhaltendem Kicht- 
gebranch eileiden sie Atrophie. Ein stetig gebrandites Glied oder 
Sinn entwickelt sich mithin anf Kosten der anderen, ein nnbenntzt 
gelassenes giebt seine Erllte an die anderen ab. Es ist nnn 
sehr wohl denkbar, dass bei andanemdem Nichtgebranch seiner 
verbrecherisohen Triebe nnd gleichaeitiger Anspannung besserer 
SrnnesrlehtUDgeD, gerade die ersteren Eigenschaften des Indiridnums 
sieh Terringem wttrden. Damit trftte aber die angestrebte 
Besserung ein und die Deportation erwiese sich als eine wirkliche 
Zweekstrafs, 

Streift nnn die fiaine Veruntersohiedlichang der beiden Be- 
grifib Zweokstrafe nnd Vergeltnngsstrafe ein wenig an Sophistik, 
so sind es doch nicht die damit Terbnndenen Erwägungen, welche 
als sticUialtIge Grttade gegen Deportation geltend gemacht werden 
können. Viehnehr sind die Empfindungen, denen diese Erwägungen 
eatspriessen, der Hauptgrund, welcher uns hindert, die Deportation 
als Strafinittel in Erwägung zu ziehen. 

Wie die Measehheit der Jetztzeit körperlich an Neurasthenie 
leidet, so krankt sie geistig an einem wirklichen Euphemismus 
nicht nur in Worten sondern auch in Thaten, und jede Regung von 
Kraft gilt als rabieSf wenn sie nicht ihre Form in das Wort 
„Oeffentliche Meinung" eingezwängt hat und sich darin in vor- 
ßchriftsmässiger Wohlanständigkeit präscntiren kann. Und hier liegt 
hauptsächlich die Ursache, warum unsere Strafsysteme nach Prof. 
Bennecke weder bessern noch abschrecken. Das Verbrechen wird 
verurtheilt, der Verbrecher aber weiss, dass er mit seiner That 
nicht an eine Mauer stai-ken Cynismus anrennt, deren Widerstand 
in genauem Verhältniss zu seinen Verbrechen steht und an deren 
Härte er sich nur selbst verletzt. 

Er weiss, dass nur in den seltensten Fällen Todesstrafe ein- 
tritt und viele verhärtete Verbrecher betrachten den 'i'od als 
Stufe zum Heldenthum. Im grossen Durchschnitt wird der Ver- 
brecher gepflegt und gewartet und vor jeder kräftigen Reaction 
des geschädigten Rechtsempfindens auf ihn wird er geschlitzt. 
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Bm Loos des Verbiechers anoh in den ZnchthftiiBeni, wo er bei 
guter Verpflegmig nur iwine Muskelii ansnspaiiiieB hat, ist veit 
besser als das mancher armen Familie in grossen Städten, deren 
Mitglieder ebenfalls ihre Muskeln anzustrengen haben oder geam 
sie anstrengen vftrden, um nnr so Tiel Nahrang an erwerben 
als genügt, den Körper bei Kräften m erhalten. Welehe Orftnde 
lieget Tor, daw der Verbreeher fftr seine Thai anf Kosten der 
Gesammth^t ^Iioos sngetheilt erbäh« welehes ihn in materieller 
Hinsieht, hoch aber viele Menschen stillt, die kein Unredit be- 
gangen haben? Prttgelstrafe gilt als roh nnd entehrend. Es ist 
doch wahrlieh kläglicher Enphemisnuu, diese Begriffe an Gunsten 
Yon Mensehen ansuwenden, der«i Thaten beweisen, dass sie keine 
Spur Ton Yerständniss dafftr besitien. Und wer £lr einen (nicht 
nur in dringender Noth im strengen Winter) begangenen Laden- 
diebstahl mit achttägigem Logis in geheiaten Bäumen und freier 
Verpflegung bei bezahlter Arbeit belohnt wird, sti^ natftrÜch 
sofort wieder, was er bei Aufzählung wohlgemessener Hiebe sidier 
unterlassen hätte. Sine Menge unserer angesehensten Juristen 
befürworten die Wiedereinfilhmttg der Prttgelstrafe^ aUein die Be> 
thätiguttg der sicih damit änaaernden physisehen Kraft lässt sie in 
den Augen dmr lebenden Generation rerwerfUeb erscheinen. 

Erst wenn die heutige HiDflMttität> d. h. das empfindsame 
Bedauern fttr den Verbrecher bei GefilhUosigkeit fttr das gekränkte 
Beehtsempfinden als falsch erkannt sein wird, wird die Unterlage 
für eine zweckmässige Deportation gegeben sein. 

Nach Ansicht des Verfassers mOsste Deportation eine lebeos- 
längliche Strafe sdn, und jede Form zeitlich begrenzter Depor* 
tation trägt den Keim des AffisseriblgM in sieh, wenn man nicht 
die Strafe lediglich als Selbstzweck betrachten, anstatt ein Mittel 
zn höheren Zwecken in ihr erblicken will Durch die De* 
portation soll die Möglichkeit gegeben werden« die der G^sammt- 
heit TerfaUene wie gegen lie schädlich betUUigte Kraft und In* 
teUigenz des Verbrechers zum Wohl der ersteren zn verwerthen. 
Dies zu erreichen ist durcb inneren Zwang nicht in allen Fällen 
möglich, so lange der Verbrecher einen Zeitpunkt eikennen kann, 
an welchem der Zwang aufboren mussw Sieht er sich dagegen 
einer lebenslangen Zukunft gegenüber, in der die Antoiitftten kaum 
irgend einen, die natürlichen Verhältnisse aber einen um so stär* 
keren Zwang ausüben, so wird er sich diesen wie jeder Mensch 
beugen, d. h. sich ihnen anbequemen. Ganz besonders wird er 
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dies willig thun, sobald er entdeckt, dass die Erfüllung der ihm 
zuertheilten Lebensaufgabe eigentlich nur eine wirkliche Ueber- 
sicht, die der entzogenen Selbstbestimmung aufzuweisen hat. Wir 
werden des Weiteren sehen, dass nach unserem Plane das Ge- 
schick des Deportirten in Wirklichkeit sich garnicht so fürchter- 
lich gestaltet, wenngleich es auch den Charakter eines untei' 
Strafe verfliessenden Lebens garnicht verleugnen soll. 

Prof. Bruck hat in seiner Broschüre „Deutschlands Pioniere" 
zwar kurz angedeutet, dass er Gegner der Deportation nach den 
Tropen sei. Wirklich durchschlagende Gründe sind indessen 
meines Erachtens noch nicht gebracht worden, weswegen von De- 
portation nach tropischen Gegenden durchaus abzusehen ist. Es 
wird im Allgemeinen gesagt, der Aufenthalt in den Tropen bringe 
Oefahren tür die Gesundheit mit, welchen man diejenigen nicht 
■aussetzen dürfe, die zwangsweise dahin gewiesen werden. W^enn 
dieser GrondMts richtig ist, so Verstössen wir fortwährend in der 
Praiis dagegen, denn tansende Ton Menschen begeben sich in die 
Tropen, sogar an notorisch ungesande Stellen daselbst ohne dem 
isie dahin entsendenden Gebote gegenüber auch nur mit der 
Wimper zn zucken, ja ohne auch nur innerlich die £mpfindang 
2a hegen, dass ihre Entsendung nach Fiebergegenden moralisch nicht 
zn rechtfertigen s^ Derjenige Consul, der seiner Behörde eine 
Moralpredigt halten wollte über die Unmöglichkeit des Befehls 
•den Posten in Maracaibo, Caracas oder Demerara zu übernehmen, 
wftre und iwar mitBecht, sofort dienstlich unmöglich. Man wird 
•einwanden, dass es seine Dienstpflicht sei dahin zu gehen, wo das 
Interesse der Nation seine Thätigkeit erfordere. Warum gilt nicht 
dasselbe Argument für den Verbrecher? Auf seine Kraft und sein 
Lehen hat die Gesammtheit einen unwiderleglichen Ansprach er- 
worben, möge sein Leben da sich abspinnen, seine Kraft da sich 
heth&tigen, wo beide der Gesammtheit den grOssten Nutzen bringt. 
Der Consul nimmt gleichmütig die Gefahren auf sich, einem un- 
gesunden Clima zn erliegen, und sein Tod bedentet den Verlust 
•einer im Dienste der Gesammtheit geschulten nnd schätzenswerthen 
Kraft Ist das Leben des Verbrechers kostbarer als das des Oon- 
anls, seine Thätigkeit von dem Angenhliek ab wo er sie nicht 
mehr vm Sdiaden, sondern in gexwnsgenem Dienste der Ge- 
sammtheit ansfthte, fruchttragender als die des Consnls? Der In- 
genienr, der Eanfinann, der wissenschaftliche Reisende, alle be- 
geben dch, wenn auch nicht immer anf Lebensxeit, so doch oft 
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auf lange Jahre in ungesunde Tropengegenden und niemand 
findet es anstüssig, dass die Arbeitgeber dieser Menschen an sie 
die Zumuthuug stellen, ihren Aufenthalt auf Inseln mit Fieberclima 
oder Gelblieberküsten zu nehmen. Man sagt, dass diese Leute 
ihrem Erwerb nachgehen, und daher die Berufszufälligkeiten mit 
in Kauf nehmen müssen. Dem Argument stimmen auch wir voll- 
ständig bei, allein es lässt sich mit voller Folgericlitigkeit auch 
auf den nach den Tropen deportirten Verbrecher anwenden. Dieser 
bat keinen Beruf, sondern nur eine Thätigkeit, welche sich den 
Berufsklassen scliädlich erweist. 

Durch die Depurtation wird ihm in einer Art wie das im 
Heimathlande nicht geschehen könnte, ein Beruf gegeben, dessen 
Zufälligkeiten keineswegs nachtheiliger sind als die irgend einer 
anderen, in den Tropen sich abspielenden Thätigkeit. Wenn aber 
die Entsendung von Lehrern, Ingenieuren, Kaufleuten nach den 
Tropen sich gegenüber dem oben angeführten Grundsatz recht- 
fertigen lässt, so darf die Deportation dieselbe Kechtfertiguug für 
sich in Anspruch nehmen. Unsere Aulfassung des ganzen Ver- 
hältnisses ist indessen gerade umgekehrt. Wir finden, dass die 
Entsendung nach Fiebergegenden zu Recht besteht. Sie ist le- 
diglich ein Symptom und die Folge der Expansion eines Volkes, 
welche wiederum dessen Lebenskraft beweist. Ohne diese Ex- 
pansion ist eine nationale Entwickelang undenkbar und ihre Ver- 
hinderung würde die Lokalisirung der einzelnen Volksstärame auf 
ihre Ursprungsgebiete bedeuten. Das spanische Weltreicli, die portu- 
giesische und holländische Weltstellung und Greater Britain wären 
ohne diese Expansionskraft unmöglich gewesen, und bei dem 
deutschen Volke ist sie nach aussen durch Erwerb kolonialen Be- 
sitzes in die Erscheinung getreten, sobald sie die innernationalen 
Aufgaben, in erster Linie die Verbindung der politisch getrennten 
deutschen Volksstämme im Jahre 1870 gelöst hatte. Fordert mithin 
eine gesunde nationale Entwickelung, dass der Einzelne das mit 
seiner Entsendung in ungesunde Gegenden verbundene Risico über- 
nimmt, so besteht erstere zu Recht. Dann ist aber auch der 
Grundsatz falsch, von dem wir ausgingen, dass nämlich eine zwangs- 
weise Verschickung nach den Tropen wegen der damit verbun- 
denen naclitheiligen Folgen für die Gesundheit moralisch nicht za 
rechtfertigen sei. 

In der That lässt sich dieser Gedanke auch vom Standpunkte 
der Logik aus nicht aufrecht erhalten. WOrde er folgerichtig 
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angewandt, so erg&be sieh ja sofort die Nothwendigkeit, alle sololie 
Betriebe efanaoateUen, mit denen die Möglichkeit einer Gefahr für 
Leben nnd Gksnodheit verbanden ist Man dürfte dem I^ocomo- 
tivfiUirer nickt mehr znmnthen seine Maschine 911 besteigen, d^ 
PolTerfabrikant nnd die Dynamitfabriken mfisiten sofort ihren 
Betrieb einstellen, der Bergmann dürfte nickt mehr in den Schacht 
steigen, weil, mit all diesen Arbeiten wirkliche Gefahren yerknüpft 
sind. Wenn aber bei diesen Bernfiuurbeiten die Gefahr nnr dnrck 
nncontroUirbare Zo^Uligkeiton herbogefllhrt wird, was soll man 
sn den üiedlickeren nnd stiUen Arbeitaarten in WoUspinnereien, 
MetaUdrehereien etc. et& sagen, von denen man ganz genau weiss, 
dass sie gewisse KrankkeitseEacheinangen im Lauf der Zeit ganz 
bestimmt kerrorbringen werden. Wenn es dennocb Becht ist, 
diese Arbeiten anafahren an lassen, so ist Mxk der letae Grand 
verschwanden, den man auch nar mit schembarer Berecbtignng 
gegen die Deportation naeb den Tropen ins Feld führen kann. 

Von einem andeni Geaichtspnnkt ans sind alle Einwendungen 
gegen Deportation nach dm Tropen anhaltbar. Man identificirt 
nfimlich meistens schlechthin Tropenlaad mit JB1ebergegend% Wenn 
nnn aneh zagegeben wird, dass in den meisten tropischen Gebieten 
Fieber anftreten, so ist doch ein sehr welter Unterschied zwiscken 
dessen verschiedenen Graden. Das gewöhnliche Fieber nimmt 
in heissen Gegenden die Stelle der Erkültnng in nnseren oufreand- 
liehen Breiten ein, alle ftngstUchen Bedenken nnd die beste . Ast- 
wort gegen seine fürchterliche Wirkung werden durch die Thatr 
Sache gehoben, dass fisst ei» jeder, diur Ungar in den Tropen ver- 
weilte, mit Fanden dahin zurückkehrt. Gegenden, in denen bdsr 
artige Fieber die Bogel sind, Ünden sich nnr wenige und es. liegt 
auf dw Hand, dass man diese nur ayftacht, wenn dadnrdi ein 
erheblicher G^^genwerth ansgel(lst werden kann. Tropi^die .B^- 
länder haben nasser den leichten Fiebern kaum eine andere 
Krankheitserscheining anfiEuweisfiin nnd die Srfahrnng lekrl; dass 
vor der Onttnr das Fieber zorückweieht. Wer Je J«vas und 
Cejflons herrliche GebirgsUMer durchstreift, das.krftftige, ftröhlicfae 
Walten europäischen .Untersuchuagsdranges dort hat beobachten 
können, wem solche zur rüstigen Th&tigkeit ui jenen blühenden 
Gegenden lohnende Fleucht getrageji, der wird den Gedanken weit 
von iricb weisen, dass der AifiBnthalt dort selbißt für das ansprachst 
vollste. Individnnm kein menschenwürdiges w&re. 

. .Man wird nun. sogleich di^ traurigen Erfahrungen anführen 
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wollen, welehe Frantareieh in Cayenne gemacht hat Hit Recht 
kann man sagen, dass Dq[K)]tation nach Cfryenne einem Terachftrften 
Todeanrtheil g^dch kam. Allein diese Thataache spricht höchstens 
ein abftUiges ürtheil ttber die französische Behandlung der De- 
portation, niemals aber ein solches ttber die Frage selbst ans. 
Ans BesorgniSB ror Flnchtyersnchen hat Frankreich seine Depor- 
taUonsstationen an Stella angelegt^ deren Nntabarmachnng im 
Lanfe jahrhundertelanger Entwicklnng des Landes vielleicht efai- 
mal «forderlich oder nOthig werden könnte, deren Yerwaltnng • 
als Grundlage kotonisaitorischen Vorgehens als ToUkommen verfehlt 
beseichnet werden mnss. Die Stationen sind Ton Sumpfland um- 
geben, dessen tiefere Theile niemals austrocknen, dessen flache 
Strecken, wenn sie bei genflgender Trockenhrit bebaut werden 
sollen, wShrend der Bearbeitung des Bodens Wolken Ton Fieber- 
basOlen entwickeln mttssen. EiS liegt auf der Hand, dass soiche 
Landestheite nur unter Beobachtung eminenter VorsiditBmsflsrageln 
SU benutaen sind, und von wirthschaftlioh denkenden Menschen 
nur dann in Betrieb genommen werden würden, wenn mit em^rer 
l^cherheit ein sehr lohnender Ertrag au erwarten stände. Frank- 
reich hat diese yor der Hand unbrauchbaren Stellen zum Aus- 
gangspunkt sukftnfdger Bntwickelung gewählt und will diese 
durch Zwangsarbeit herbeif&hren. Der Misserfblg konnte nicht 
ausbleiben. Die Unterlage des Unternehmens war so unzuverlässig 
wie der schwankende Sumpfboden des Landes, und die Jfittel zum 
Betriebe waren falsch gewählt. Durch Zwangsarbeit in Haft 
lässt sich kein Krieg gegen Naturverhältnisse führen, und die 
Ausflihmng eines systematischen Kolonisationsplanes ist unmöglich, 
wo eine hohe Sterfolichkeitsziffer alle Aufinerksamkeit der Arbeiter 
absorb!^ Nicht also der Umstand, dass die Strafkolonie sieh 
zuftUig in den Tropen be&nd, war die Ursache des Hisserfolges 
in Gayemie, sondern die Schuld lag einsig und allein daran, dass 
man durch Mittel, welche auch in climatisch boTorzugten Gegenden 
hätten fehlschlagen mttssen, in notorisch ungesunden Gebieten an 
enielen Tersuchte. Deportation im Sinne der fk«nz9sischen nach 
Cayenne, wo der Verbrecher einem sichmn Tode entgegen geht 
ohne weder sich noch dem Staate irgendwelche Genagthaung fttr 
sein Vergehen zu geben, hält auch der VerftMser Ittr efai grosses 
Unrecht. Es liegt indessen in keiner Weise die Nothwendigkeit 
Tor, dass jede Deportation nach den Tropen sich nach dem fran- 
zOstechen Muster gestaltet Wir haben schon früher gesehen, dass 
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61 in den Tröpfln ausgedehnte Gegenden giebt, in denen der lienaek 
sich Mhr wohl AUen kann und die Anfi^abe der aneffthrenden 
Behörde wfirde es sein, in den inr Deportation au^gewihlten Ge- 
bieten den Deportirten eine Lebeinweise TorsnsehreibflB, welche 
auf der einen Seite ihnen uUe denkbaren MSglSehkeiten gewährte 
ihre Gesundheit an erhalten, ohne dabei das Wohlbefinden des 
StrÜlings hdher an sch&taen als die S^reidinng des als nfttalich 
erkannten Zweckes, den der Deportirte zn. dienen hat. 

I>er Yerftsser hat früher nachgewiesen, dass der Gedanke 
des Prof. Bmck in Sftdafrika eine Strafkolonie an errichten, nicht 
dirchftthrbar ist, nnd bezeugt, dass anch die Verwendung von 
Stra&ibflitem daselbst auf Zdt nicht practisch sei In wie weit 
sich die Kolonien Togo und Kamerun eignen, in ihnen den Depor- 
taUonegedamken zu TSTwirkHehen, rennag der Yerfasser nur in 
so fem zu beurtheilen als er sich ans dem gedruckt Torliegendeo 
Material ein Bild flber diese Kolonien zu entwerfiBn vermag, aus 
eigener Ansehanung sind sie ihm nicht bekannt So weit er sich 
jedoch ein UrtheU zn bilden vennag, sprechen gegen diese Kolonien 
in noch erhöhtem Maasse diejenigen Gründe, welche ich gagen die 
Verwendung Ten Strifüngen nach Ostafrika anftthren möchte^ 
Nach des Vnrfassers länsiobt kann Deportation niemals da mit 
Erfolg hingeleitet werden, wo ümstftnde, wekher Art sie auch 
seien, die systematische Bewachung der Deportirten erfordern und 
wo die Möglichkeit Torliegt, mit geschlossenen Eingeborenen- 
Stimmen in engere Beziehung oder gar bk Gonüict zu gerathen. 
Beide Voranss^sungen treifen in den tropischen Kdonien West- 
afrikas und aach in Ostafrika zu. Errichten wir die Strafform 
des Prof. Bruck auf dem Hochplateau nördUdi yon Nyassa oder 
Küimandadiaro, oder in hegend einer anderen hoch gelegenen 
Gegend des grossen ostafrikaaischen Gebietes, Überall würden ohne 
eine ziemlich scharfe Bewachung sofort Bluchtversndie unternommen 
werden, denen die im allgemeinen liebenswürdige Berölkung 
Oatafrikas asfüoglich Vorschub leisten würde, in dem Oedanken 
den weissen Herrschern dnnsh Bdstand, den sie einem von deren 
Basse zeigen, sich gefällig zu erweisen. Da die Flüchtlinge aber 
gezwungen sein würden, ihren stindigen Aufenthalt unter den Ein- 
geborenen zu nehmen, so würde ihre Naturanlage sehr bald Gonflicte 
mit ihren Verbergem herbeiführen, deren Abwiilkelung der Koloniale 
▼erwaltnng im höchsten Grade unbequem ja sogar kostspielig und 
gefährlich werden könnte. Unsere Beziehungen zn den Eingebe^ 
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reuen rnttssten leiden, was ein garniolit hoch g^enng ansnscUagen* 
der Schaden namentlich ittr Ostafrika wftre, dessen ganse Zukunft 
fast Ton der gedeihlichen Entwickehing der Arheiterfrage abh&ngt 
DasB diese nur auf Grundlage eines freundschaftlichen Yerhftltnisses 
lu den farbigen Völkern gelöst werden kann, ist wohl jedem 
Kenner klar. 

Ein weiterer Grund spricht gegen Ostafrika als Strafkolonie. 
Wfr haben festgestellt, dass nur climatisch beromigte Gegenden 
der Tropen fftr die Deportation in Betracht kftmen, ebenso dass 
siemlich ausgedehnte Gebiete für diesen Zweck zur Verflkgung 
gestellt werden müssen, wenn überhaupt die Deportation einen 
wirthschaftlichen Zweck erftülen soll. Bichteten wfr dah«r unsw 
Augenmerk sunftchst auf die hoch gelegenen Gegenden Afrika's, 
so entzögen wfr dem Bereiche freier Siedlung gerade di^enigen 
Gebiete, nach welchem sich letztere voraussichtlich in erster Linie 
richten wfrd. Es blieben uns ftlr diese dann nur solche Districte, 
deren Nutzbarmachung, wie schon früher angeführt wurde, . eine 
fortgeschrittene wirtheehaftliche Entwickdung der Kolonie zur 
Voraussetzung haben. Unter solchen Umstünden würde durch die 
Deportation die freie Siedlung beeintrftchtlgt, was nach des Ver- 
fassers Anschauungen völlig unznlftssig ist. Sie soH zwar ein 
Mittel zur Entwickehing und Hebung der Kolonie sein, jedoch im 
Bange hinter allen solchen Mitteln zurückstehen, welche freien 
Entschlüssen freier Individuen entspringoi. Auch der Kosten- 
punkt spielt in all den bisher genannten Kolonien eine nicht un- 
wesentliche Rolle. In unmittelbarer N&he der Küsten sind keine 
Gelände zu finden, welche man, ohne freie Unternehmungen zu 
schädigen für Deportirte zur Verfügung stellen könnte. Die hoch- 
gelegenen Landereien Usambaras oder Ukami's der Deportation 
zu opfern, Messe ebenftüls freie Einwanderung benachtheiligen, 
so sehen wir uns auf die Nyassa Hochländer, das Kilimandjaro 
Hochplateau oder , die Nyassa Berjge angewiesen. Wir haben schon 
die Notbwendigkeit erkannt, die Deportirien so lange aus .Maga» 
zinen zu verpflegen, bis durch ihre Arbeit so viel unentbehrliche 
Werthe geschaflfon sind als ihr Unterhalt erfordert Ebenso ist 
uns bekannt, dass wfr nicht mit einem Dutzend öder zwei von 
Deportfrten beginnen können, sondern dass, wenn die Maassregd 
aasgeführt werden , soll, es sich gleich um Hunderte von Individuen 
handeln muss. Nnn wissen wfr aus practisoher Erfahmng, wie 
hoch sich die Kosten der Transp<»rte belaufen, durch welche eine 
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im Innern des Landes angelegte Station mit Yorräthen versehen 
wird. Da die Anzahl der Deportirten sich weit höher belaufen 
wiirde als die Bewohner selbst einer grossen Station, so würden 
die Kosten für ihren Unterhalt, jedenfalls während der Periode 
der Magazin Verpflegung sich so hoch belaufen, dass sie durcli keine 
wirthschaftliche Thätigkeit auch nur annähernd wieder eingebracht 
werden könnten. Der Kostenpunkt im Verein zu den früher an- 
geführten Nachtheilen lÄsst mithin auch die Deportation nach 
Ostafrika als imwirthschaftlich, daher unrathsara erscheinen. 

Von allen unseren Kolonien bleibt uns somit nur der 8Udsee- 
besitz, auf den wir die Grundsätze, unter welchen nach unserer 
Auffassung Deportation möglich oder empfehlenswerth ist, noch 
nicht angewandt haben. Jedermann wird zunächst an die Haupt- 
insel von Neu-Guinea denken, doch wollen wir von vornherein 
erklären, dass wir, so wie die Dinge heute liegen, auch dieses 
Gebiet für un^^eeignet halten. Das Küstenklima Neu-Guinea's 
kann als ein zuträgliches nicht bezeichnet werden; sein Einfluss 
auf die menschliche Gesundheit ist jedenfalls so gross, dass der 
Verfasser es für unzulässig erachtet, Gefangene ihm dauernd aus- 
zusetzen. Das Rergland des Innern ist vor der Hand ohne grosse 
Kosten noch nicht erreichbar. Würde es jedoch dereinst erschlossen, 
so würde man gerade hier auf dem Bergrücken kliraatiscli bevor- 
zugte Ländereien finden, deren Nutzbarmachung durch Deportirte 
^ich später ausserordentlich lohnend erweisen könnte. Ganz anders 
dagegen liegen die Verhältnisse auf der Insel Neu-Pommern im 
Bismarck-Archipel. Diese grosse Insel verfügt über Landstriche, 
die den besten tropischen Gebieten in Bezug auf Produktionsfähig- 
keit nicht nachstehen. Ihr nördlichster Theü, die Gazellenhalb- 
insel, ist heute schon ein reiches Prodoktionsgebiet, welches noch 
dazn den Vortheü besitzt, sich vor den übrigen der Kolonie Neu- 
Gninea zugehörige Ländergebieten in genmdheitlicher Hinsicht 
vortheilhaft aaszueichnen. Verschiedene zur Untersuchung der 
£ttote]i nntemomnieiie Fahrten haben gezeigt, dass Neu-Pommexn 
von vielen Stellen ans zugänglich ist und sich daselbst ans 
sehmalem ebenen Vorlande meist ziemlich steil aufbaut Die Berg- 
r&eken sind mit leichtem Wald, nnr stellenweise mit Gras be- 
wachsen, die Geartung des Bodens zwar noch nicht überall 
bekannt, aber an den bekannten Stellen von sehr guter Beschaffen- 
heit. Freilich darf man nicht überall den Maasstab der Gazellen- 
halbinsel zu Grunde legen, deren ans vulkanischer Asche eut- 
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standener Boden an Fruchtbarkeit seines Gleichen sucht. Allein 
auch da, wo der Wind diese Asche nicht mehr hinzutragen 
vermocht hat, fand der Verfasser dieses einen tiefgründigen, 
humosen, tropischen Kulturen ohne Zweifel günstigen Boden. Wir 
dürfen annehmen, dass selbst, wenn die Gazellenhalbinsel weitaus 
der bevorzugteste Theil der Insel sein sollte, deren allgemeiner 
Charakter sich auch als ein der Produktion günstiger erweisen 
wird. Ueberau finden wir neben den noch thätigen, erloschene 
Vulcane, deren verwitterte Auswurfsprodukte jedenfalls grosse 
Landstrecken bedecken und den denkbar besten Culturboden 
liefern. Denken wir uns eine Seite eines nicht zu steilen Berg- 
zuges mit diesem reichen Boden bedeckt, und den Ort von der See 
aus zugänglich, so haben wir ein Gebiet, welches seine Nutzbar- 
machung in jeder Weise wohl lohnen dürfte. Da voraussichtlich 
europäische Einwanderung in diese entlegenen Weltgegenden auf 
lange Zeit hinaus noch nicht stattfinden wird, so w'ürde man 
keinen Raub an dem Rechte freier Ansiedler begehen, wenn man 
die Deportation hinüber nach Neu-Pommern lenkte und dessen 
kultivationsfähigen Gebiete durch die Deportation bewirthschaften 
Hesse. Heute schon ganz genau die Stelle zu bezeichnen, wo der 
Anfang gemacht werden müsste, wäre verfrüht und widerspricht 
dem von dem Verfasser selbst aufgestellten Grundsatz, dass aller 
Kolonisation die Landeserforschung vorangehen müsse. Im All- 
gemeinen hat der Verfasser die Berge zu Seiten der auf der Nord- 
resp. auf der Südseite Neu-Pommerns mündenden Flüsse im Auge. 
Es würde indessen geringe Mühe kosten, das zur Beantwortung 
dieser Frage erforderliche Material an Ort und Stelle zu 
sammeln. Jedenfalls sind alle Vorbedingungen hier vorhanden, 
ohne welche man befürchten muss, Misserfolge zu erleben. Man 
könnte entgegnen, dass die Flüsse nur für kleine Fahrzeuge 
befahrbar sind und daher ein Schiff, gross genug eine Menge 
Sträflinge zu fassen, nicht einlaufen könnte. Darauf liesse 
sich erwidern, dass es wohl möglich wäre, an einer für gi'osse 
Schiffe zugänglichen Stelle eine Umladung der Sträflinge in 
kleinere Fahrzeuge zu veranlassen, mittelst welcher sie an 
Ort und Stelle befördert werden könnten. p]s brauchte da- 
durch durchaus keine Vertheuerung der ganzen Systeme ein- 
zutreten. Der Verwaltung der Strafkolonie würden doch anter 
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allen Umständen Verkehrsmittel zu Gebote stehen, die mit- 
unter so bemessen sein würden, dass sie unter Umständen die 
Beförderung der Deportiiten vom Einschiffungspiatz nach der 
Strafkolonie übernehmen könnten. Im äussersten Falle Hesse sich 
eine Einschiffung durch Boote bewerkstelligen. Mittelst dieser 
würden die Gefangenen flussaufwärts gebracht bis in möglichste 
Nähe der Straffarm, welche sie dann zu Fusse erreichen könnten, 
da sie, wie gesagt, in nächster Nähe des Flusses, allerdings in 
einiger Höhe über diesem, gedacht ist. Voraussetzung dazu ist 
nur ein sicherer Ankerplatz für das Transportschiff', das Weitere 
gestaltet sich dann nicht schwieriger als das heute an der Mündung 
des Swakop in Süd-West-Afrika obwaltende Verhältniss. Nach 
den Beobachtungen, welche an den vom Verfasser ins Auge ge- 
fassten Stellen gemacht worden sind, lägen indessen die Verhält- 
nisse weit günstiger. Nicht allein finden sich gute Ankerplätze, 
sondern die Einfahrt in die Flüsse ist möglich, ja mit Booten sind 
ausgedehnte Strecken befahren worden. Das an den Flussufern 
sich erstreckende Vorland der Berge ist schmal, die steil aber ab- 
gründig sind und mittels durch den Busch gehauener Waldpfade zu- 
gänglich gemacht werden könnten. Legen wir nun unsere erste An- 
siedelung auf etwa halber Berghöhe, jedenfalls auf etwa 500 m 
Seehöhe an, so finden wir hier klimatische Verhältnisse, welche, 
ohne so ideal zu sein wie das unvergleichliche Klima am Rande der 
Kalahari, doch ganz eigene Vorzüge besitzt und von jedem gern 
wieder aufgesucht wird, der länger darin verweilte. Dem Ver- 
fasser schwebt Bandoeng in Java in der Provinz Preanger, oder 
Malang in Passoeroean vor Augen, zwischen Bergen und in etwa 
500 ni Seehöhe gelegene Orte, gegen deren Besiedelung, wenn sie noch 
unbewohnt wären, sich schwerlich ein stichhaltiger Grund auffinden 
Hesse, deren frisch und fröhlich pulsirendes Leben aber den besten 
Beweis führt, dass tropische ßergländer einen höchst angenehmen 
Wohnsitz bieten. Es ist durchaus nicht einzusehen, warum in den 
Bergzügen Neu-Pommerns nicht Stellen gefunden werden sollten, 
welche genau dieselben Vorzüge besitzen, wie eben genannte 
Orte. Ist es aber überhaupt statthaft, Europäer zu veranlassen, 
sich in der Ausübung des Berufes dauernd an Stellen wie die ge- 
nannten niederzulassen, so ist es auch ganz sicher statthaft, Ver- 
brecher in solche Gebiete zu entführen, um sie dort einem Berufe 
zurückzugeben, den sie unter den ständigen Versuchungen der 
Heimath niemals ergriffen hätten und durch den sie wieder 



Digitized by Google 



- 32 — 



brauchbare Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu werden 
vermögen. Dürfen wir erwarten, in diesen Gegenden physikalische 
Verhältnisse vorzufinden, weiche dem Europäer nicht nur keine 
beschwerliche, sondern sogar eine angenehme Existenz gestatten, 
so bietet die weitere Gestaltung des Landes den grossen Vortheil. 
dass sie uns in der Behandlung der Strafgefangenen wesentliche 
Hilfe zu Theil werden lässt. Während in allen anderen Kolonien 
eine aufmerksame Bewachung der Gefangenen erforderlich wäre, 
ja in Australien sogar von den ersten Zeiten an nothwendig ge- 
wesen ist, würde sie hier völlig in Wegfall kommen können. 
Flucht wäre absolut unmöglich. Kein entlaufener Verbrecher 
könnte ohne Hilfsmittel sich hier zu den Niederlassung-en auf der 
Gazellenhalbinsel durchschlagen. Gelänge es ihm, würde er hier er- 
griffen. Es steht nicht zu erwarten, dass der Flüchtling bei den Ein- 
geborenen Unterstützung finden würde. Sie haben, wenn man von den uns 
bekannten auf die von Weissen noch unberührten schliessen darf, 
nicht die Liebenswürdigkeit der Afrikaner und dürften einen einzelnen 
unbewaffneten, unbemittelten Europäer nicht allzuweit reisen lassen. 
Gelingt es dennoch einem Sträfling sich unter ihnen festzusetzen 
ohne seines Lebens beraubt zu werden, zo zöge er sich durch das 
ihm zufallende Loos eine viel härtere Strafe zu als die schlimmste 
ihm von seiner Behörde zugedachte, und schliesslich müsste er 
doch zur Hacke greiten, um sein Leben zu fristen, aber unter viel 
schwierigeren Verhältnissen als die welche in der Strafkolonie 
seiner warten. Hier mag gleich der so gern erhobene Einwand 
entkräftet werden, dass Deportation zur moralischen Verseuchunjj: 
der Eingeborenen des Landes führen müsse, nach welchem die 
Sträflinge übergeführt werden. Wenn diese Anschauung schon an 
und für sich falsch ist, so triÖt sie ganz specicll in dem hier vor- 
geschlagenen Gebiet nicht zu, weil der Eingeborene so scheuen 
Charakters ist, dass man mit Bestimmtheit annehmen dai-f^ er 
werde vor der europäischen Siedlung sich weiter in seine Wälder 
Üücliten. In den meisten Fällen werden seitens der Europäer die 
grösstmöglichsten Anstrengungen gemacht zur Annäherung an die 
Eingeborenen, um sie als Arbeiter zu verwenden. Obwohl das 
eingeborene Element Afrika's so zahlreich und gesellig ist, hält 
es oft schwer genug Beziehungen mit ihnen anzuknüpfen, wo in- 
dessen die Bevölkerung sehr spärlich und von Misstrauen und 
Hass gegen alles Fremde erfüllt ist, würde ohne Zweifel nach 
kurzer Zeit jede Berührung aufhöreui wenn sie Dicht mit besonderer 
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Sorgfalt gepflegt würde. Die kostspielige Unterhaltung einer 
zahlrdelieii Bewachungsmannschaft zum Zweck der Verhinderung 
TOD Finchtyersacben wäre mithin unnöthig, die Execntivgewalt 
4er Behörde könnte sich daher auf diejenigen Kräfte be- 
schränken, welche znr Kontrole oder Leitung einer grösseren 
Anzahl von Menschen überall nöthig sind. Allein auch hier ist 
das Eirforderliche nur ein weniges. Die Sträflinge würden bald 
-erkennen, und man m&sste ihnen die Erwerbung dieser Eenntniss 
in jeder Weise erleichtern, dass sie selbst bezüglich ihrer täg- 
lichen Verpflegung auf ihre Behörde angewiesen, von dieser ab- 
hängig sind, dass das Land ihnen nichts, ja kanm wilde Früchte 
gewährt, dass seine Bewohner ihnen feindlich sind. Lehrt nun 
<iie in anderen Strafkolonien gemaclite Erfahrung, dass Aufstände 
unter Deportirten durchaus zu den Seltenheiten gehören, so dürfte 
nnter den obwaltenden Umständen kaum an solche zu denken 
sein. Sollten sich aufrührerische Individuen dazu verleiten lassen, 
die Mitgefangenen aufzuwiegeln, sich gegen das Eigenthum der 
Behörde oder gar das Leben der Persönlichkeiten zu vergehen, 
so würde die Verwaltung völlig gerechtfertigt sein, wenn sie ein 
solches Individuum an einen entlegenen Ort schaffte und ihn hier 
seinem Geschick iiberliesse. Mit der blossen Androhung dieses 
Geschickes stände der Behörde ein disciplinarisches Mittel zu Ge- 
bote von viel tieferer Wirksamkeit als die zahlreiche Schaar von 
Executivbeamten auszuüben vermöchte. Je mehr wir aber die 
ausführenden Organe zu vermeiden vermögen, desto billiger stellt 
sich das gesammte Unternehmen, desto näher rückt es der Aus- 
führbarkeit. Zwar wird mau Einwände erheben. Man wird 
sagen, dass, wenn keine Gesetzesgewalt vorhanden ist, die Sträf- 
linge ja nur nöthig haben die Beamten zu ermorden, sich in den 
Besitz des Proviants und sonstiger Hilfsmittel zu setzen, um völlig 
freie Leute zu sein. Die Möglichkeit muss zugegeben werden, 
allein die Wahrscheinlichkeit ist nicht gross, wenn die Sträflinge 
erst den Charakter des von ihnen bewohnten Landes erfasst haben. 
Ihr Loos würde nach einem solchen Verbrechen auch das denkbar 
traurigste werden und letzteres sich auf stehendem Fusse rächen. 
Die in solchen Fällen immer eintretende Uneinigkeit würde auch 
hier sofort folgen, die Lebensmittel würden verzehrt sein, elie 
neue Produkte herangebracht wären, und wenn nicht Mord und 
Todschlag schon früh die meisten der Sträflinge hinraffte, so würde 
Hunger und Krankheit die überlebenden, bald aufreiben. Ohne 
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«inen leitenden kräftigen Willen die wilde Natnr sn bekämpfen, 
oline die Mittel hierzu, ohne die Kenntnis« von deren Anwendung, 
würden Planlosigkeit, mangelnde Disciplin und das eigene yerrohte 
Gemtlth das baldige schreckliche Ende der Unbesonnenen herbei« 
ffttaren, was unter den Umständen nicht einmal su beklagen wäre. 
Nehmen wir aber an, es entstände eine Art Organisatioi^- die 
Lebensmittel werden sparsam verwendet, f&r die Prodnkdcni neuer 
sogleich Sorge getragen und dnrch einen sich zum Ffthrer anf- 
werfenden energischen und fähigen Menschen würde ein geord- 
netes Gemeinwesen geschaffen. In dem Falle hätten zwar die 
Leute ein weiteres Verbrechen zu Terantworten, allehi der mit 
ihrer Deportation verbundene Zweck wäre erreicht, ans den Va- 
gabunden wären thätige nnd sesshafbe Menschen geworden. Diese 
Wandelung w&rde unbedingt die Erkenntniss des begangenen Un- 
rechtes mit sich bringen, damit wäre aber von selbst die Mög- 
lichkeit gegeben und das Erfordemiss vorhanden, die Menschen 
wieder in Beziehung zn staatlich geordneten Verhältnissen zu 
bringen. 

Ist somit der Beweis erbracht, dass Deportation nach den 
Tropen sehr wohl praktisch ausführbar ist, dass keine stichhaltigen 
ethischen Grftnde gegen sie vorgebracht werden können, so er- 
übrigt nur, das allgemeine Verfishren darzulegen, welches bei dem 
ganzen Unternehmen beobachtet werden muss. Als ersten Ge- 
sichtspunkt stellt auch hier der Verfasser wieder das wirthschaft- 
liche Moment in den Vordergrund. Wenngleich auch nicht zu er- 
warten ist, dass Deportation zn materieliem Gewinn seitens des 
Staates führen müsse, so muss doch im Auge behalten werden, 
dass die Kräfte der Deportierten mit vollem Becht so verwendet 
werden sollen, dass sie wenigstens einen Theil der Kosten des 
Systems wieder aufbringen. Die gegentheilige Ansicht, welche 
zur Unterhaltung der Verbrecher auf Kosten der Gesammtheit 
führt, hat der Verfasser fHlher schon als schwächliche Humanität 
bezeichnet. Dass für die Ueberwachnng der Deportirten keine 
grossen Ausgaben erforderlich sein werden, hat Verfasser ebenfalls 
schon nachgewiesen, allein auch die allgemeine Verwaltung der 
Deportationskolonie braucht seines Erachtens nicht über einen 
sehr kompiizirten Apparat zu verfügen. Der Gouverneur der ersten 
australischen Kolonie war ein alter Herr, der von Gesetz und 
Bechtsprechung nicht viel gewusst zuhaben scheint, dessen recht- 
licher und praktischer Sinn, verbunden mit einer hervorragenden 
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Energie des W'ollens, doch stets das richtige zu treffen wusste, mag 
es auch nicht immer das im Sinne des Gesetzes rechte gewesen 
sein. Bei uns herrscht immer noch die Neigung vor, geschulte 
Beamte in Verhältnisse zu setzen, für die grade das, was wir 
Schulung nennen, die allerunvortheilhafteste Vorbildung ist; in den 
meisten Fällen wird der geschulte Beamte daran scheitern, sein 
Bediirfniss für geregeltes Verfahren mit der durch die Umstände 
bedingten Unwichtigkeit in Einklang zu bringen. Ohne sich heute, 
wo noch alle Vorbedingungen zur Gründung einer Deportations- 
kolonie fehlen, der Aufgabe unterziehen zu wollen, einen Verwal- 
tungsplan für eine solche aufzustellen, möchte der Verfasser doch 
empfehlen, die Verwaltungsart den Verhältnissen entwachsen zu 
lassen, die Leitung einer derartigen Aufgabe aber anfänglich in 
die Hände eines Mannes zu legen, dessen Persönlichkeit für eine 
sachgemässe Ausübung seiner Vollgewalt bürgt, selbst auf die Ge- 
fahr hin , letztere nicht immer in streng juristischem Sinne auge- 
wandt zu sehen. 

Bei Befolgung dieses Grundsatzes liesse sich die Verwaltung 
als solche einfach und billig genug gestalten. Sehen wir nun, wie wir 
die Kräfte der Deportirten zweckdienlich, d. h. zu ihrer eigenen 
Besserung und zur Aufbringung! eines Theiles der Verwaltungs- 
kosten verwenden können. Die Erfahrung der Pflanzer auf der 
Gazellenhalbinsel zeigt, dass hauptsächlich Katfee und Baumwolle, 
aber auch mehrere andere Producte mit sicherem Erfolge gebaut 
werden können, es darf mithin angenommen werden, dass auch 
andere Theile der Insel diese Culturen gestatten werden. Sie zu 
betreiben wird die Aufgabe der Deportirten. Zum Zweck des Aji- 
baues von Baumwolle würden die Berglehnen völlig vom Busch ge- 
säubert, wo Kaffee gebaut werden soll, würde nur eine gründliche 
Auslichtung des Waldes vorgenommen. Die Arbeiter würden be- 
stimmt von Persönliclikeiten, welche mit dem Anbau dieser oder 
jener Producte völlig vertraut sind und der Verwaltung: zuge- 
hörten. Die zum Anbau dieser Producte erforderlichen Arbeiten 
werden von vielen Händen auf verhält nissmässig engem Räume 
ausgeführt, so dass die arbeitenden Strätlinge stets mehr oder 
weniger versammelt sein würden. Es würde mithin die Möglich- 
keit gegeben, sie gemeinschaftlich zu beköstigen und behausen, ohne 
dass die bei Betrachtung des Ackerbaues in Südwest- Afrika hervor- 
gehobenen Nachtheile eintieten. Es verstent sich von selbst, dass 
in den ersten Jahren auf die erwähnte Weise ebensowenig, ein 
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materielles Ergebiüss sich einstellen würde wie im Privatbetriebe, 
später dagegen könnte man eine bedingte Eentabilität um so sicherer 
erwarten, als die Sträflinge für ihren Lebensunterhalt, zum Ent- 
gelt früherer Schädigung der menschlichen Gesellschaft zu arbeiten 
hätten, während der Pflanzer hohe Löhne zu zahlen gezwungen 
ist und nicht immer, wenn er sie gerade braucht, Arbeiter erhalten 
kann. Die durch die Culturen eizielten Einnahmen fallen der 
Verwaltung zur wenigstens theilweisen Deckung ihrer Ausgaben 
anheim. Man darf annehmen, dass mit der Zeit die Sträflinge 
den von ihnen betriebenen Anbau der Laudesproducte so genau 
erlernen würden, dass sie ihn selbstständig betreiben könnten. 
Im Laufe der Zeit würde auch bei uns eine Erfahrung gemacht 
werden, welche in Australien sehr bald nach Einführung der 
Deportation in die Erscheinung trat. Es ist die einer natürlichen 
Auslese unter den Deportirten. Diejenigen, welche von Grund 
aus verdorbene Naturen waren, sanken trotz aller humanen Be- 
handlung auf die tiefste Stufe der Menschheit, solche, in denen 
der Keim des Gaten noch nicht ganz erstickt wtir, sahen sich 
bald in die Lage gesetzt, sich empor zu arbeiten. Entweder im 
Dienste freier Kolonisten, als Arbeiter für die Regierung oder 
später sogar als sogenannte „Ticket of leave men." Dieser natür- 
lichen Auslese roüsste eine nicht unerhebliche Bolle in dem Sys- 
tem der Deportation überlassen werden, was im unserem Falle um 
80 eher möglich wäre, da wir nirgends mit freien Ansiedlern in 
Concnirenz zu treten brauchten, nirgends solche schädigten oder 
ihre Gegnerschaft zu fürchten hätten. Würden die Verwaltungs- 
behörden wahrnehmen, dass im Laufe der Jahre einzelne der Ge- 
fangenen sich durch Fleiss, gute Filhrang etc. hervorthäten, so 
mfisste ihnen Gelegenheit geboten werden, ein Stück Landes einzeln 
oder gemeinschaftlich zum Zweck von Cnlturanlagen in Erbpacht 
zn erwerben. Der Nachfrage müsste in jedem Falle stattgegeben 
werden und es w&rde sich sehr bald zeigen, wer der Vergünsti- 
gung würdig war, wer nicht. Die brauchbaren Elemente werden 
aaf ihren Pachtländereien sich selbst ein Fortkommen schaffen, 
die minderwerthigen den Betrieb vernachlässigen. Letztere wirden 
dem Gros der Arbeiter wieder zugetheilt, wo sie dauernd ver- 
bleiben. Den brauchbaren Elementen würde aufgegeben, ihre Pro- 
dncte zu einem festgesetzten Preise an die Verwaltung abzuliefein. 
Der Preis würde so bemessen, dass die Behörde beim Verkauf im 
Yortheil bliebe, dass aber auch der Producent einen Verdienst 
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hätte, welchen zu behalten ihm erlaubt sein sollte. Wenngleich 
der Mann keine Aussicht hat, das Verdiente für sich selbst zu ver- 
wenden, so würde oft genug der Fall eintreten, dass er für Ver- 
wandte in der Heimath arbeitete, wofür wir Beispiele in Australien 
wiederholt gehabt haben. Es wäre diese Methode die ganz ein- 
fache Uebertragung javanischer Verhältnisse auf die Strafkolonie. 
In Java haben z. B. die Eingeborenen jährlich ein bestimmtes 
Quantum Kaffee gegen einen festen Preis abzuliefern, welcher den 
Bewohnern ein gutes Einkommen gewährt, der Regierung aber 
noch einen angemessenen Profit an dem Product erlaubt. Man 
mag einwenden, dass dieses Verfahren sich sehr kostspielig ge- 
stalten würde, weil man den Sträfling auf seinem Pachtlande, bis 
seine Ernten einen Ertrag abwerfen, wieder unterhalten müsste 
und weil man ihm doch alles erforderliche Material zur Arbeit 
liefern, sogar auch ein Haus zu bauen hätte. Allein der Mann 
müsste ja, bhebe er im Verbände der gewöhnlichen Sträflinge, 
auch beköstigt werden und Arbeitszeug erhalten, sein Unterhalt 
fiele aber fort, sobald er selbstständig geworden wäre, während 
ein Theil seiner Arbeitsleistung doch auch dann immer noch in 
Gestalt von Producten der Behörde zuflösse. Arbeitszeug würde 
er nicht mehr gebrauchen als auf allen Plantagen erforderlich ist, 
auch könnte die Urbarmachung seines Landes von den Sträflingen 
vollzogen werden, eine Arbeit, die ja doch nur wieder zur Pro- 
duction führt. Bauten europäischem Stiles zu errichten wäre 
überflüssig. Die meisten Pilanzer wohnen jahrelang in sogenannten 
Buschhäusern, welche aus dem Material des Urwaldes zusammen- 
gezimmert, so gemüthlich und wohnlich gemacht werden können 
wie das grösste und beste Steinhaus. Vermögen aber Pflanzer 
und freie Leute mit ihren Familien in solchen Behausungen in 
Gesundheit und Bequemlichkeit zu existiren, so ist kein Grund 
vorhanden dem Sträfling, selbst dem bevorzugten Sträfling, theuere 
Wohnhäuser zu errichten. Man unterschätze ferner nicht ein ge- 
wisses ethisches Moment des Buschliauses. Sein Bewohner, der 
meist auch sein Erbauer ist, empfindet dafür bald eine Art der Zu- 
neigung, welche ihn an die Scholle und an seinen Betrieb mit 
mächtigen Banden fesselt, weit stärker als die bei einem aus euro- 
päischem Material gebauten Hause je der Fall ist. Der Verfasser, 
der selbst viele Jahre seines Lebens in Zelten und Biischhäusern 
zugebracht hat, hat an sich die Erfahrung gemacht und sie in 
mehr Fällen als er aufzuzählen vennöchte bestätigt gefunden. Die 
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vorgeschlagene Methode bietet zwei Vortheile. Erstens Hesse sie 
sich fast ohne jeden inneren Zwang ausführen. Die Natur würde 
stärker wirken als jede Kxecutivmacht und ihr würde sich der 
Verbrecher, wie jeder andere Mensch beugen, während er einem 
menschlichen Zwange seinen Trotz entgegensetzen könnte, selbst auf 
Gefahr des Lebens. Wenn ihm jede Möglichkeit der Meuterei 
gegeben, zugleich aber das Bewussisein gew'eckt ist, dass sie sich 
aufs furchtbarste an ihm selbst rächen mnss, so wäre er kein 
Mensch, sondern ein Dämon, wenn er trotzdem den Kampf auf- 
nähme. Dämone sind indessen selten und gehören dann meist 
der Klasse von Verbrechern an, denen die Welt zujubelt und 
ihnen damit schon die schwerste Strafe auferlegt, in 
Gestalt von unerhörten Anstrengungen diesen Jubel zu nähren 
um ihn nicht im Nu in Abscheu sich verwandeln zu sehen. 
Der Mensch aber, in dem noch ein auch nur schwacher Keim d«s 
Guten schlummert, findet die Möglichkeit ihn zur kräftigen Pflanze 
entwickeln zu lassen. Zwar vermag er nicht in die Verhältnisse 
zurückzukehren, welche er zu dem Schauplatz seines Vergehens 
machte, er wird aber durch die unfehlbare Lehrmeisterin Natur 
dazu gefuhrt werden, aus sich selbst heraus und für sich selbst 
gerade den Zustand der Lebensexistenz zu entwickeln, in welchem 
er seine Mitmenschen schädigte, welchen er bewusst oder unbe- 
wusst durch seine Handlungen bekämpfte. Damit aber würde die 
Deportationsstrafe zu der vollkommensten aller Strafen, dehn sie 
erreichte den Zweck der gründlichen Besserung, welchen in der 
Theorie jede Strafe angeblich haben soll, welcher indessen von 
den Autoritäten unseren modernen Strafen so nachdrücklich ab- 
gesprochen wird. Es ist vollkommen sicher, dass das System der 
Deportation nach den Tropen auch seine Opfer' fordern wird. 
Mancher wird das Klima nicht ertragen, mancher wird an der 
angewohnten Anstrengung zu Grunde gehen. Will man indessen 
überhaupt dem Willen eiplgen Einfluss auf das Geschick des 
Menschen zugestehen, so wird er auch hier seine Einwn'rkung nicht 
verfehlen und die Natnr wird eine Auslese halten in der Weisen 
dass sie die geringeren Elemente ans ihrem Organismas aus- 
scheidet, die besseren erhält. Der Verlust ist dann nicht einmal 
zn beklagen, wenn, wie wir gesehen haben, der Kest am so sicherer 
einem Berufe wiedergegeben, als nützliches Glied in die Reihen 
der Menschheit wieder eingefügt wird. Es soll zwischen Deutsch- 
land and England ein Vertrag bestehen, demzufolge ersteres sich 



Digitized by Google 



~ 39 - 



verpflichtet keine Strafkolonie in der Sftdsee za errichteD.^) Ein 
solcher Vertrag kann nicht als dauerndes Hindemiss betrachtet 
werden nnd Ifittel m seiner Beseitigung würden sich ganz ohne 
Zweifel linden lassen, wenn die wirthschafibliche Nothwendigkeit 
der Deportation einmal erkannt wäre. Friedensrertrlge halten 
auch nicht ewig, wie viel weniger Abmachungen, durch welche 
wir verhindert werden etwas ans den Fenstern unseres Hauses 
zu werfen, was dem Nachbar gamicht einmal auf die Fflsse, ja 
nicht einmal vor die Hausthttr fallen kann. 

Man wird sagen, wozu all die Sdireiberei? die Frage ist 
nicht reif, wir kOnnen nicht depordren, es fehlen alle, besonders 
die gesetzlichen Unterlagen. ■ • • • 

Dem kann .der Verfasser erwidern, dass die Frage, wenh' 
a.ueh nicht reif, so . doeh von eehr competenten Mftnnern zum 
Spriessen gebracht worden ist. Ihr Wachstbum in falscher Rich- 
tung zu verhindern, sie von Sftdwest-AfHka abzulenken, war sö- 
•dann Verudassaiig, die Feder in die Hand zu nehmen. 
Aller WahrscheinMchkeit^ nach wird die Frage weiter wachsen und 
wenn sie einst so weit gediehen i8t> dass die fehlende gesetzUcbe 
Unterlage gegeben werden kann und muss, so darf vielleicht vor- 
stehender Aufsatz als ein Lichtätom' betrachtet werden, welches 
-dazu beitrug, sie zur Beifb zu bringen. 

>) Textng vom . 23. Juni 1886. D. H. 
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Landesaufnahme von Dentsch-Ostafrika» 



Maercker« Premier'Lieutenant im Infanterie-Kegiment von Winterfeldt,. 

kdt z. Grossen Generalstabe. 



Die fortschreitende Entwickelang der FliMAtagengebiete Ost- 
afirikas macht es dringend nothwendig, an die systematische Ver- 
messung deijexiigen Gegenden heraasatreten, in welchen Grenz- 
kollisionen entweder schon vorgekommen sind oder doch, falUt- 
eine Vermessang nicht erfolgt, in absehbarer Zeit eintreten werdeiL. 

Es wird ndthig sein, für diese Yermessnngen einen festei» 
Arbeitsplan aufzostellen, der sich nach den Anfordemngen richteik 
mnssy die an die Karte gestellt werden. 

Bisher haben wir Ton Ostafirika nor geographische Land«- 
karten. 1) Sie sind entstanden ans KttstenanfhahmeD, Wegitine- 
raren, Peilungen und topographischen Skizzen kleiner Gebiete. 

Diese nach Werth, Inhalt und Massstab sehr ▼erschiedeneik 
Unterlagen werdm dareh den Geographen zuaammengefasst, der 
ans ihnen ein ähnliches Bild des Landes zu liefern yersncht. Ala 
Fizpunkte dienen ihm Orte, deren geographische Lage durch 
astronomische Ortsbestimmung gewonnen ist 

Aber unsicher wie die Lage dieser Orte') sind auch die- 
Angaben der Karte sonst. Denn es ist selten ans ihnen zu ent- 
nehmoi, was thatsftchlich yon Beisenden gesehen worden ist und 

Im anitlicheii Auftrage erscheint seit 2 Jahren eine Karte von Dt. Ost- 
afrika im Massstab l:3U00ÜO, buaibeitet von Professor Dr. Richard Kiepert. 
Während diejenigen Blitter, weldie die n(ffdwestUchen Gebiete der Eotonie be- 
handeln, nur wwiige Beuten enthalten, hat Ar die filttter „TTsaiamo* nnd »Uln- 
gmibexjfi* eoviel Matnial vorgelegen, dass der Masselab 1:160000 gewihlt 
werden mnsste. 

Nur sehr geübte und gewissenhafte Beobachter können in Afrika lüngen- 
beobaclitungen von einer Genauigkeit von 2— '6 Minuten machon. Man hat daher 
z. Bw bei der Abgrenzung von Kamenm, nm nioht n häuügeu und koetspieligen 
Grenzregolirnngsarbeiten gendtbigt za sein, einen Spiebanm von 10 Ungenminiiten 
lassen messen. Sehr oft sind sdion astron. Llngenbestunmnngen dnidi gewissen- 
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'vas nacli aUgttDdineii Angaben gezeichnet ist oder gar auf Phan- 
tasie beruht. Immerhin werden solche Karten, sobald sie die all- 
gemeine Lage der Gebirge nnd die Gewässer in einiger Vollstän- 
digkeit wiedergeben, f&r weite Gebiete der Kolonie den Bedftrftiissen 
des Yerwaluingsbeamten und des llilit&ra vollkommen gerecht. 
Ja es sind, Dank dem aosserordentliehen Eifer vieler OfOsdere der 
Schntztmppe and Bank dem grossen Geschick Einzelner gewisse 
oft durchzogene Gebiete Dentsch-Ostafdkas besser bekannt» als 
Theile der eoropäischen Türkei. 

Es giebt aber anch Gebiete, für welche eine anf fester Basis 
berahende Landesaufnahme nothwendig geworden ist, das 
heisst eine Vermessang, deren Angaben nur innerhalb fest be- 
stimmter Grenzen schwanken dttrfen« Eine solche Vermessang 
ist nothwendig geworden einmal in einigen Kflstenorten, in 
denen der Grand nnd Boden bedeutenden Werth erlangt hat, 
dann in den Plantagengebieten. 

Die Begelang der Landfrage, in OstaiHka bedarf vor allem 
einer Vermessung des fttr Plantagenzwedie braachbaren Landes 
und man kann wohl behaapten, dass dies die wichtigste An^be 
ist» die im Schutzgebiet aagenblicklieh vorliegt und dass sie für 
die wirthsdMftliche Entwickelang der Kolonie von grösster Trag- 
weite ist 

iäne Vermessung, die nur Grenzen üsstlegt und die Berech- 
nung des zwischen ihnen gelegenen Areals ermSglicht, kann auf 
Grund einer vorangegangenen Triangulation durch den Landmesser 
erfolgen und zwar mit einer Genauigkeit, die auch bei fluchtiger 
Triangulation sich innerhalb einiger Meter halten wird. Eine 
solche Eatastralvermessnng würde aber ausschliesslich die Grenzen 
bringen, zur Kenntniss der Geländeformation des innerhalb der- 
selben gelegenen Landes selbst aber nichts beitragen. Dies kann 
nur durch eine topographische Aufnahme erreicht werden, 
welche die orographischen Verhältnisse, die Bodenbedeckung und 
die menschlichen Siedelungen und Anlagen zum Ausdruck bringt 
nnd welche das Messen von Entfernungen innerhalb bestimmter 
Grenzen gestattet. Eine solche topographische Aufnahme soll viel- 
fachen Bedürfnissen entgegenkommen. Sie soll dem Geologen und 

haft geführte Itinerare verbessert worden. Als Beispiel sei angeführt, dass die 
Lange von Yola bisher bestimmt wurde auf 12'*11' (Barth), 62' (Flegel), 47' (Dr. 
Passarge) und 407^' (Mizon). Die Beobacbtuiigea von Barth und Flegel weisen 
also eine Diffexenx von 41 Miontoi f^eldi.etwa 76 Km. onf. 



Digitized by Google 



— 42 - 



Botaniker, dem Ethnologen und Meteorologen die Unterlagen fAr 
die wissenschaftliche Forschnng geben, soll den Plantagenleitern 
^e sachgemftsse Anlage der Pflanzungen erldehtem, soll gestatten, 
generelle Vorarbeiten t&r Wege- nnd EÜsenbahnbanten anf der 
Karte selbst aoamfllhren nnd soll die Unterlagen fftr eine Be- 
stenemng der IBingeborenen liefern. Sie soll schliesslich womög- 
lich die Eatastrirong dea Gebietes ersetzen. 

Die Spezialvermessmigen, die bisher in der Kolonie vorge* 
nommen sind, sind zusammenhanglos nnd in yerschieSlenen Methoden 
und Massst&ben ausgeffthrt Es sind rerelnzelte, flickartige Arbeiten, 
augenblicklichen nnd iokalen Bedfliftiissen wohl genüge ad, aber 
Mangels jeden Schemas fOr dSe BedOrfiiisse der Zukunft und der 
exacten Geographie nnr wenig werth^di 

-Wenn es auch selbstverständlidi ist, dass die grossen Ge- 
sellschaften, die in Ostafrika interessirt sind, der Vermessungs- 
frage im eigensten Interesse sehr sjrmpathisch gegenüber stehen, 
so muss es doch als Grundsatz hingestellt werden, dass eine be- 
friedigende und umfassende Lösung dieser Frage nur durch Staat* 
liehe Organe erzielt werden kann. Vor allem ist es die Trian- 
gulation, die ausschliesslich als Sache des Staates betrachtet werden 
muss, schon weil der Staat allein sie einheitlich durchfahren kann. 

Anders liegt die Sache bei den Spezialvermessungen. Bei 
ihnen werden lokale Forderungen in sehr erheblichem Masse mit- 
sprechen und das System der Arbeit direkt beeinflussen. Trotzdem 
werden auch sie am besten durch Eegierungsorgane vorgenommen 
werden. Es wird dann aber ein Leiter der Arbeiten noihwendig 
sein, der einige praktische Erfahrung in der Kartographie un- 
civilisirter Gebiete besitzt, der mit der Eigenart des Landes ver- 
traut nnd dadurch in der La^e ist, die zweckmässigste Methode 
und die Gesichtspunkte herauszufinden, welche für die wirthschaft- 
liche und wissenschaftliche Erscliliessung Gutes versprechen. 

Hier bereits umss aber entscliieden betont werden, dass allie 
Mühe und Kosten, welche aufgewendet werden zu Kartiruugen, 
die weitergehenden Zwecken dienen sollen, als nur der geographi- 
schen Erkenntniss, direkt als weggeworfen bezeichnet werden 
müssen, wenn nicht vorerst eine feste unverrückbare trigonome- 
trische Grundlage geschaffen war. 

Triangulation und Spezialvermessungen haben zweierlei ge- 
meinsam: sie sollen rasch von Statten gehen und sie sollen wenig 
koeten. Vor allem muss das angewendete System billig sein, das 
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ist bei unsern Verhältnissen eine unabweisbare Forderung. Dabei 
erscheint es selbstverständlich, dass die Kosten der Haupttriangu- 
lation ansschliesslich von der Regierung getragen werden, während 
zu den Kosten für die Spezialvermessungen die Bodenbesitzer in 
einem Masse herangezogen werden, das ihrem Interesse entspricht. 

Da wir in Deutschland für die Landes-Aut'ualime ein seit 
langem vortrefflich bewährtes Sj^stem haben, sowie ein Personal, 
welches in allen einschlägigen Arbeiten ausgebildet ist, so würde 
es das Einfachste sein, wenn man dies System ohne Weiteres 
auf Afrika übertrüge. Dies wird aber durch eine Anzahl widriger' 
Faktoren unmöglich gemacht. Dazu gehört vor allem die Gering- 
fügigkeit der verfügbaren Mittel, dann das Klima, das die Arbeits- 
kraft des Europäers mindert, seine Messungen beeinflusst und 
seine Signale zerstört, schliesslich die Unwegsamkeit des Landes 
und das Fehlen aller Hilfsmittel, die für solche Arbeiten in civi- 
lisirten Ländern zur Verfügung stehen. Man wird also unser 
System grundsätzlich annehmen dürfen, aber in vielen Einzelheiten 
von demselben abweichen müssen. 

Die Frage wäre wohl berechtigt, ob wir nicht am besten 
und schnellsten zum Ziele kämen, wenn wir eins der in den Tropen 
bereits bewährten Systeme der Landes-Aufnahme. also etwa das 
englisch-indische oder holländisch-ostindische einfach adoptirten, 
Beamte aus diesen Kolonien engagirten und ihnen die ganze 
Arbeit übertrügen. Zwei gewichtige Gründe lassen sich dagegen 
anführen. Vor allem müssen wir für unsere Kolonien ein natio- 
nales System der wissenschaftlichen Erschliessung schatten, dann 
würden wir bei Adoptirung eines fremden S3'stems entweder 
beständig auf fremde Beamte angewiesen oder gezwungen sein, 
unsere Beamte in dies System einzuführen. Dass wir bei grund- 
sätzlicher Annahme des heimathlichen Systems der Landesaufnahme 
uns die praktischen Erfahrungen alter Kolonialmächte im weitesten 
Masse aneignen müssen, ist selbstverständlich und ein inteuslves 
Stttdium jener Arbeiteu datier dringendes Erfordernis^. . 

a) Trigonometrische Vorarbeiten. 

Eine einheitliche, von der Küste ins Innere fortschreitende 
Triangulation Ostafrikas ist augenblicklich der grossen Kosten wegen 
nicht durchflihrbar. Selbst für die, auf dem Londoner Geographi- 
schen Kongress vorgeschlagenen ,.Flying surveys" zur Ergänzung der 
astsonomischen Ortsbestimmangen dürften einstweilen die uöthigen 
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Mittel kaum yerftk^bar gemacht werden können. Wir werden nns 
daraof beschränken mttseen (etwa nach dem Vorbilde Sumatra» 
oder Argentiniens) einzelne Gebiete für sieh zn triangoliren und 
diese kleinen Netze sp&ter dem gemeinsamen grossen Netze an- 
zugliedern. Bei einem solchen Verfahren werden unliebsame 
Folgen selbst dann kaum zn vermeiden sein, wenn man die Haupt- 
punkte der kleinen Netze mit grOsstmOglichster Genauigkeit be- 
stimmt Bei der geringen Ausdehnung dieser Gebiete wird man meidt 
in das Hauptnetz die Elein-Triangulatlon direkt hineinlegen kOnnen. 
In denjenigen Grebieten, ftti* welche genaue Aufnahmen nicht ver- 
langt werden, kann die Kleintriangnlation zur Erspamng von Zeit 
nnd Geld durch geometrisohe Netzlegung ausgef&hrt werden. 

Festlegungen. Den Festlegungen, welche die Auffindung 
der Netzpnnkte für spätere Benutzung zum Zweck haben, muss 
in Afrika ganz besonderes Gewicht beigelegt werden. Das KUma» 
sowie Böswilligkeit uud Unverstand der Menschen werden die Punkte 
dort noch viel mehr bedrohen, als es in Deutsehland schon der 
Fall ist. Es muss daher zum Grundsatz gemacht werden, dass 
alle wichtigen Punkte nicht nur unterirdisch,') sondern ausserdem 
ezcentrisch unterirdisch ftstgelegt werden, und dass sie gesetzlich 
geschützt werden, indem einmal ihre unmittelbare Umgebung, etwa^ 
im Umkreise von 2 m. als Eronland erklärt wird und indMu ferner 
die Plantagengesellschaften resp. Jumben, in deren Land sie 
liegen, Ar ihre Erhaltung verantwortlich gemacht werden. Eine 
spätere Wiederauffindung dieser Punkte wird wesentlich erleichtert 
werden, wenn der Trigonometer sofort nach der Beobachtung eine 
möglichst genaue topographische Skizze der Umgebung des Punktes 
mit etwa 1 kta Radius in grossem Massstabe anfertigt. Da sorg- 
fälüge Festlegungen nicht anwesentliche Kosten vemrsadien, so 
wird man davon absehen müssen, auch sämmtliehe Punkte der 
Eleintriangnlation auf diese Weise zu sichern. Man wird sieh bei 
ihnen etwa mit rohen Steiapynuniden Aber einer ein&ehen unter- 
irdischen Festlegung behelfen mikssen. 

Signale. In Usambara und den Ulugumbergen, also den 
Distrikten, die in näehtler Zeit triangulirt werden müssen, wird 
Holz zum Signalbau ftberall zu haben sein. Trotzdem kaiin der 



') In Sumatra hat man Steinpfeiler aus Beton von Portlandcement als Fest- 
legangen und zugleich Beobachtungspfeiler verwendet. Der Cenient wurde daroh 
Träger in eisernen Kästen von 18 1. Inhalt auf die Berggipfel geschafft. 
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Baa Ton trigonometrigchoi Hochbaaten als ausgeschlossen angesehen 
werden, da dazn die Mittel nnd Kräfte fehlen werden. Anch darf 
darauf hingewiesen werden, dass der den Tropen eigenthlUnliche 
starke Temperatnrwechsel zur Hanptbeobachtungszeit die Verwen- 
dung hölzerner Hängepfidler nahezu ansschliesst Für Parterre- 
beobachtungen kann man sich ziemlich brauchbare Beobachtnngs- 
pfefler in Baumstfimpfen scbaifeni die zum Schutz gegen Termiten- 
frass imprägnirt werden mfissen; 

Grosse Schwierigkeiten wird aber die Brhaltung der Signale') 
machen. Dieselben werden den St&rmen, den wolkenbruchartigen 
Begengttssen und den Termiten nicht lange Widerstand leisten. 
JedenfoUs darf auf ihre Eriialtung über eine Begenzeit hinaus 
kaum gerechnet werden. Es mnss daher möglichst angestrebt 
werden, das Oreiecfcsnetz desjenigen Oelaetes, welches topogra- 
phisch au(|genommen werden soll (das werden auf lange Zeit hin- 
aus jährlich nicht mehr als 500 qkm. sein), in der vorangegangenen 
Trockenzeit an beobachten und die Errechnung der Besultate in 
der Begenzeit, die zwischen Triangulation und topographischer 
Anfhahme liegt^ zu bewirken. Diese unmittelbare Folge der to- 
pographischen Arbeit auf die Triangulation ist fär tropische Ge- 
biete absolut nothwendig, um die Arbeit einheitlich und, billig zu 
gestalten. 

Die Triangulation I. Ordnung wird den Heliotropefl nicht 
immer entbehren können. Seine Verwendung wird in dem ver- 
kehrsarmen Lande aber mit sehr grossen Schwierigkeiten zu käm- 
pfen haben und es dürfte sich deshalb wohl der Versuch lohnen, 
ob er nicht durch eine einem Signal aufgesetzte Glaskugel ersetzt 
werden kann. Jedenfalls darf man die Hofihung aussprechen, dass 
die Verwendung des Heliotropen zu trigonometrischen Zwecken 
endlich dazu ftüiren wird, der Verwendung desselben als optischen 
Telegraphen diejenige Beachtung zuzuwenden, die ihr in einem 
Eoloniallande gebfthi^t, in welchem rasche Verbindung gleich- 
bedeutend ist mit Truppenerspamiss.*) 



') la Sumatra hatte man Signale ans Bambus gebaut, die aber den Stfiimen 
nicht widerstanden. Man musste daher Heliotropen verwenden, die von Iblayen 
bedient wurden. (Auoh Doppelhellotropen, um zugleidi nach 2 Bichtnngen leuchten 

XU können.) 

') Tn unkultiviitcD Ländoni ist die optische Verbindung zwischen verschie- 
denen Stationen nicht allein einfacher und billiger, sondern auch sicherer, als die 
Tielfooh bedrohte telegrapbisohe TexUndung. Signalsysteme werden in den Tropen 
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Kechenarbeiten. Die in 8 Monaten Trockenzeit erzielten 
Beobachtungswertlie werden in den 4 Monaten Regenzeit errechnet 
werden müssen. Hierbei besonders wird eine Trennung eintreten 
mfissen zwischen den Forderungen für die Zukunft und denjenigen 
ftir den vorliegenden Bedarf. Die Hauptpunkte werden danach 
mit derjenigen Schärfe zu erreclinen sein, welche den vorhandenen 
Unterlagen (also der Genauigkeit der Basismessung und der der 
Winkelbeobachtungen) entspricht. Bei den Punkten der Kiem- 
triangulation wird man von einer Ausgleichung absehen können 
und sie nur mit derjenigen Genauigkeit zu berechnen brauchen^ 
die durch die vorliegenden Anforderungen bedingt wird. 

Eoordinatennullpnnkt. Die Triangulation von OBtafrika 
muss auf einen Ausgangspunkt bezogen werden. Man könnte 
vielleicht daran denken, Usambara auf Tanga, die Ulugpmberge 
auf Dar-es-Salaam, diu Bnfldjigebiet auf einen der sikdliehen 
Kflstenorte zu basiren, also fttr jedes Netz einen besonderen Aus- 
gangspunkt zu wählen, der astronomisch bestimmt ist Das wttrde 
nur dann zweckmässig und vielleicht auch nickt zu umgehen sein, 
wenn whr nicht im Leuchtthurm von Sansibar ehien zum gesummten 
Ettstenstrich central, also sehr günstig gelegenen Punkt hätten, 



und Südafrika durch die klimatif<chon Verhältnisse ganz besonders unterstützt und 
sie werden daher von allen kolonisirciideii Nationen nicht nur an Stelle oder neben 
der elektrischen Telegraphie zur Verbindung der militärischen Stationen, sondera 
beaonden anoh in den Kolonialkriegen im weitesten Masse angewendet 

So haben die Engländer ihie Oarnisonen am Hhnalaya nnter^iander dudi 
Heliograj^eittigiiale verbunden nnd ün Feldnge m Birma 1887 S^fnaOcocpe mit 
grossem Erfolge verwendet. Die mittlere Enifemnng der Signalstationen betrag 
40 englische Meilen. 

Frankreich hat in Tonliing die optische Telejsrraphie verwenden müssen, da 
die elektrischen Verbindungen zu oft unterbrochen wurden. Von der Aufidehnung 
der Verwendung zeugt es, dass eine Centrumstation in 14 Monaten 10 800 De-^ 
peeehen empfing nnd in einer Nadit 2946 Worte beorderte. In ist der 

Oepesohendienst der Sahara giltosteiitiiells anf optisohe Telegn^e begrfiadet, die- 
auch Privatdepcschen kostenfrei befördert. Die grosste Entfernung sweier StationeD- 
beträgt 13U km. 

Auch die Niederliindpr haben in ihren holländischen Kolonien den Helio- 
graph mehrfach zu Signalzwecken angewendet. In Ostafrika könnte eine Verbin- 
dung zwischen Tanga und dem Eilimandjaio vielleicht schon durch die jetzt be- 
stehenden Stationen nnd fast kostenlos hergestellt werden und im an^edehntestMb 
Kasse wird die optische Telegraphie .in Südwest>Altika angewendet .werde& 
k5nnen. 
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dessen geographische Länge durch die Engländer von Aden lier 
auf telegraphiscliem Wege ermittelt ist. Wenn wir also den Leuchte 
thurm von Sansibar als Coordinatennullpiinkt annehmen und jedea 
fUr sich berechnete Ketz anf geodätischem Wege auf ihn basiren,. 
80 bauen wir die gesammte Aufnahme von Ostafrika auf einer 
g emeinsamen Grundiage auf, die eine grobe Vei-schiebting zwischen 
den einzehien Netsen aosschliesst. 

Uöhenmessnng. Die Arbeiten der Trigonometer haben 
sich nicht nnr anf die Bestimmung der Lage der Punkte auf dem 
Erdsphäroid, sondern auch auf die Bestimmung der absolnten 
Höhe dieser Punkte sn ei'Strecken. Ebenso wie wir alle geogra- 
phischen Goordinaten auf den Nullpunkt Sansibar beziehen 
wollen, müssen wir alle Höhenangaben auf eine gemeinsame 
Niveaufläche basiren, um der gesammten Landesaufnahme den 
Charakter einer zusammenhängenden Arbeit zu wahren. Zur ge- 
meinsamen Nulliläche eignet sich am besten das mittlere Meeres« 
Diveau. £ine Feststellung desselben erfordert eine längere Be- 
obachtnngszeit. Man wird daher, da nnr in Dar-es-Salaam ein 
.Pegel existirt, das mittlere Meeresniveaa für die andern Küsten- 
orte anf telegraphischem Wege ermitteln müssen. Erforderlich 
ist eine sorgfältige Fixirung dieser Nullfläche an Orten, deren 
Lage möglichst unveränderlich ist F&r Tanga z. B. wäre eine 
Festlegung von N. N. einmal am astronomischen Pfeiler oder Ma* 
rinedenkmal, daneben noch an einer Mauer der Borna vorzusehen. 
Diese Nullfläche wäre dann mit dem Nivellement der Usambarap 
bahn in Verbindung zu bringen und von deren Endpunkt daa 
Nivellement auf den gebahnten Europäerstrassen fortzusetzen. 
Die Höhen der trigonometrischen Punkte sind auf trigonometrl-« 
sehem Wege zu errechnen. Bei dieser Art Höhenbestimmung 
werden der Refraktion wegen Fehler bis zu einigen Metern nicht 
zn vermdden sein. Trotzdem giebt sie erheblich genauere Re- 
sultate als die Höhenbestimmung mit dem Siedethermometer oder 
Barometer. 

Veröffentiichungen. Soweit die Haupt-Triangulation in 
Frage kommt, ist volle Oeffentlichkeit absolut nothwendig, um ein 
kritisches Studium des Geleisteten zu ermöglichen, sowie um die 
Arbeiten Jederzeit verwerthen und verbessern zu können. Diese 
VeröflSentlichnngen haben sich zu erstrecken auf eine Besprechung 
der verwendeten Instrumente, der angewendeten Methoden bei 
Beobachtung und Berechnung, auf Wiedergabe der Originalbe» 
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obachtUBgen und ihrer Besnltate, sowie schliesslich auf eine genaue, 
durch Skizze erläuterte Beschreibnng der Haaptpankte and ihrer 
Gentrirelemente.') 

b) Die topographlsclie Aofiiahiiie. 

Die in TJsambara arbeitmden PlantagengeseUschaften haben 
gew&nBchty dass die für Plantagenbau geeigneten Gebiete Handele 
in 1:25000, die andern m 1:100000 kartirt wierden sollen. 

Massstab. Eine Karte, welche die Terrainformen mit einer 
Genauigkeit wiedergiebt^ die allen Anfordemngen der Wissen- 
sehaft nnd des Technikers auf lange Zeit hinaus genflgen wftrde, 
kann Ton tropischen Gegenden nicht geschaffen werden, da die 
Bodenbedeckung so detaillhrte Aufnahmen nicht fiberall gestattet. 
Dieselbe wfirde ausserdem Kosten verursachen, welche in keinem 
Verhmtniss zu dem erstrebten Zweck ständen. Man wird sich 
mit Aufhahmen begnftgen mftssen, welche generelle Torarbeiten 
fOr technische Anlagen auf der Karte ausznflkhren gestatten. 

Ein Massstab, der obiger Anforderung entspricht, ist der in 
1:25000, in dem auch die Messtischbl&tter der Preuss. Landes- 
aufhahme hergestellt werden. Dieser Massstab gestattet noch, 
alle Eänzelheiten des Geländes deutlich und massstabgerecht aus- 
zudrucken und Entfernungen bis auf eine Genauigkeit Ton 10 m. 
abzugreifen. Er wird deshaib in Afrika allen Bedfirfnissen des 
Forschers nnd Technikers ToUkommen gerecht 

Fflr diejenigen Busch-, Steppen- und Weideländerden, welche 
fftr den Plantagenbetrieb nicht in Frage kommen, ist von den 
beiheiligten Faktoren eine Karte in 1:100000 als ausreichend 
erklärt worden. 

Es entsteht die Frage, in welchem Massstabe diese Strecken 
Termessen werden sollen. 

Eine Aul^me in 1 : 100000 ist technisch unmöglich. Eine 
Aufhahme in 1 : 50000, wie sie von den Italienem in Erythrea 
und von den Japanern ausgeffihrt wird, verlangt sehr ge&bte Ar- 
beiter, die in Afrika nicht immer zur Yerf&gung stehen werden. 
Es erscheint am zweckmässigsten, auch diejenigen Gebiete> welche 

V Die Ver5ffentlichiuigen würden am besten geschehen in den von Pro- 
fessor Freiherr v. Danckelman herausgegebenen „Mittheihingen von Forschiings- 
reisenden aus den Dt. Schutzgebieten". Beiblatt zum ^Dt. Kolonialblatt. Ajnts- 
blatt für die Schutzgebiete des Dt. Reiche«." Durch sie werden die praktischen 
EifthniDgen am besten xwisdien den efauelnen Kolonien ausgetausehi 
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in 1 : 100000 kartirt werden soUeD, dennoch in 1 : 25000 anfira- 
nehmen, aber in flikchtiger Weise unter FortlasBung aller Details 
in der Oellndeformation. Eine solche Arbeit kann anch yon 
weniger geftbten Topographen ansgefUirt werden, sie erfordert 
nicht mehr Zeit als eine Aufnahme in 1 : 50 000 and sie bietet 
femer den VortheQ, dass im Bereich des betr. MesstischblatteB tiat 
Icleine Gebiete, deren genaue Anftiahme erwünscht ist» nicht eine 
besondere Vermessung nothwendig wird. SchliessUch gestattet 
sie, jederseit Nachträge und Verbesserungen auf dem Messtisch- 
blatt ansanfhhren. Eine sachgemässe Reduktion der auf diese 
Weise gewonnenen Besultate auf den Massstab 1 : 100000 wird 
ein selbst weitgehenden Ansprüchen genfkgendes Büd der orogra- 
phischen VeriiftltniBse geben, da sie, sofern das Terrain in Isohy- 
phen mit farbiger Schummerung dargestellt ist. den Charakter des^ 
selben In grossen Zügen wiedergiebt und auch die Böschnngsyer- 
hUtnisse klar erkennen Iftsst 'Grossere Massst&be, etwa 1 : 6000, 
werden hin und wieder angewendet werden müssen bei Situations- 
pttnen der Plantagen. Ihre Anwendung macht keinerlei Schwie- 
rigkeit. 

Art der Aufnahme. Die topographische Aufhahme kann 
geschehen 

a) mit dem Messtisch und der Kippregel, bmr. Boussole 
und Aneroid. 

b) mit dem Tachymeter, 

c) mit dem PhototheodoUt. 

Bis in neueste Zeit sind die topographischen Aufhahmen in 
fSut allen Ländern mit dem Messtisch ausgeführt worden. Erst in 
den letzten Jahrzehnten hat man sich mehr nnd mehr der tachy- 
metrischen Aufiiahme zugewendet, die bei d«r Ajofnahme kdtiTirter 
Länder der Arbeit mit dem Messtisch gegenüber sahbeiche Vor^ 
Züge besitzt Eine emzlg auf tacbymetrischer Grundlage beruhende 
Landesan&ahme hat bisher indess noch nidit stattgefunden. (Die 
dnrch den Osterreich. Generalstab mit Tachymeter und Messtisch 
ausgeführte Aufhahme you Griechenland ist noch nicht abge- 
schlossen.) Die HanptTorzOge der Tachymeteraufhahme yor der 
tfesstischanfbahme sind 

1) der Umstand, dass die Aufnahme in Zahlen gegeben 
wird, dass sie also jederzeit in jedem beliebigen Mass- 
stabe rekonstmirt werden kann und dass jede Wieder- 
holung den Werth eines Originals hat, 

K«loatal«t Jdnbmk 1807. ^ 
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2) dass sie die Feldarbeit anf Kosten der Stubenarbeit 
yermindert^ was In Enropa wegen Verringening der 
Tagegelder die Kosten der Aofnahme verkleinert. 
Diesen Vorzitgen steht aber eine Beihe von NachtheUen 
gegenüber, welche die ansschliessliche Anwendung der tacby» 
metrisch«! Uethode zu topographischen Zwecken im tropischen 
Afrika als sehr gewagt, wenn nicht unmöglich erscheinen lassen» 

1) Da die Anfiiahme in Zahlen gegeben ist, wird sie von 
einem Andern, als dem Beobachter, nnr sehr schwer zu Papier 
gebracht werden können. Dieser Umstand kann im tropischen 
Klima sehr störend wirken, während bei einer Messtischan&ahme 
die angefangene Arbeit ohne Weiteres von Jedem andern Topo- 
graphen weitergeflihrt werden kann. 

2) Irrthftmer in der Winkelbeobachtnng nnd der Distanz- 
messnng kommen bei der Arbeit mit dem Tachymeter gar nicht 
oder erst dann znr Sprache, wenn der Bearbeiter die fertige Karte 
mit der Natnr vergleicht. Ans diesem Grunde ist auch eine Be- 
Vision der tachymetrischen Arbeit erst nach völliger Fertigstellung 
der ganzen Arbeit möglich, wahrend der mit dem Messtisch auf- 
nehmende Topograph jederzeit kontrollirt werden kann. 

3) Da bei der Tachymeteraufhahme die Gelftndedarstellung 
nicht an Ort nnd Stelle nach dem Augenschein, sondern im Zimmer 
nach den gemessenen Höhepunkten erfolgen muss, ist man ge- 
nöthigt, das Gelände mit einem dichten Netz von Höhenpnnkteo 
zu bedecken. Das ist im afrikanischen Busch und Urwald absolut 
unmöglich. Der Topograph wird daher oft In die Lage kommen, anf 
Grnnd weniger Goten das Gelände durch sorgfältige Interpolation 
möglichst naturgetreu darzustellen und er wird selbst da noch völlig 
genügende Besaltate erzielen, wo die Tacbymetermethode voll- 
ständig versagt. 

4) Die Aufnahme mit dem Tachymeter beansprucht nach der 
Feldarbeit eine gleich lange Zeit zur Berechnung und Konstruktion. 
Die günstigen klimatischen Verhältnisse Afrikas, wo neben 9 regen- ' 
losen Monaten 3 Monate Kegenzeit stehen, würden daher gar nicht 
ausgenutzt werden. Der Topograph dagegen ist in der Lage, 
während der Begenzeit seine ganze Aufnahme druckfertig herzu- 
stellen. 

5) Die Geldfrage spielt in Afrika nicht die Rolle, wie in 
Europa, da dort Tagegelder nicht gezahlt werden, die Feldarbeit 
also nicht theurer ist als die Stubenarbeit. 
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Aus Vorstehendem ergiebt sieh, dass, wenn anch der Tachy- 
meter in knUivirten Ländern, wo es bei Vermessungen auf Auf- 
nahmen in sehr (rrossem Massstabe und auf eine Genauigkeit von 
Bmchtheilen von Metern ankommt, dem Messtisch erheblich über- 
legen ist, letzterer in geübten Händen für Afrika das bei weitem 
geeignetere Instrument ist. Da wir in Deutschland ferner aus- 
gebildete Topographen stets in genügender Zahl zur Verfügung 
haben werden, so muss die Messtischaufnahme als die für das 
tropische Afrika geeignetste Verraessungsart bezeichnet werden« 
Die dichte Bodenbedeckung wird den Gebrauch der Kippregel er- 
heblich einschränken und den Topographen häufig zur Anwendung 
von Boussolenzügen zwingen, die aber natürlich nur als letztes 
Hülfsmittel angewendet werden dürfen. Grundsatz muss es bleiben, 
dass wo immer es möglich ist, die graphische Ortsbestimmung 
mittelst der Kippregel erfolgt. Dagegen wird bei allen Ver- 
messungen in grösserem Massstabe als 1 : 25000, also z. B. bei 
Anfertigung von Situationsplänen der Plantagen dem Tachymeter 
der Vorzug vor dem Messtisch einzuräumen sein. 

Die Aufnahme mittels des Phototheodoliten liefert bei 
unbewaldetem Gelände und sehr ausgeprägten Formen ausseror- 
dentlich gute Resultate bei sehr geringer Feldarbeit. 

Die photogrammetrisch aufgenommenen Parthien können in 
Deutschland konstruirt werden. Es würde dann nur ein nach- 
träglicher Vergleich der Terraindarstellung mit der Natur und 
eine Ergänzung der Details nothwendig sein. Diese Art Auf- 
nahme, welche von den Oestereichern in Tirol und Griechenland, 
von den Schweizern und Italienern in den Alpen und auch in 
Kanada mit grossem Erfolg angewendet ist, wird vielleicht auch die 
Aufnahme der steilen Westhänge des Handei-Gebirges und der 
schroffen Formen West-Usambaras auf möglichst schnelle Weise 
ermöglichen. 

c) Die Katasterarbeiten. 

In den Küstengebieten ist eine auf trigonometrischer Grund- 
lage beruhende Katastralvermessung nothwendig, die nur durch 
Landmesser ausgeführt werden kann. Hierbei ist zum Grundsatz 
zu machen, dass sie so ausgeführt wird, dass sie später zu topo- 
graphischen Zwecken verwerthet werden kann. Dazu ist nothwendig: 

1) alle Katasterarbeiten werden in Massstäben ausgeführt, 
welche eine beqaeme Beduktion auf 1 : 25000 ermöglichen. Da 

4* 
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die ]|as88täbe 1 : 1250 für die Ortschaften, 1 : 2500 für die Eftsten- 
Under^eii TOllig aneracheDy so wäre ein Gonvernementsbefehl er- 
wfinseht, Wfllcber diese llaasst&be für alle Eatasterarbeiten im 
Schutzgebiet yorschriebe. 

2) die Katastralyemessangen werden mit dem Tachymeter 
unter gleichzeitiger Bestlmmnng von HOhenkoten ansgefllhrt. 

Der Wichtigkeit der Eatastervermessnng f ttr Yerwaltnng und 
Justiz und als Vorarbeit für die topographische Aufnahme würde es 
nur entsprechen, wenn sie zwecks einheitlicher Ausführung eben- 
falls der Yermessungsabtheilung unterstellt würde. Dies würde 
daneben noch den Vortheil dner intensiveren und sachgemSsseren 
Ausnutzung der vorhandenen Arbdtskrifte und Mittel haben. Im 
Innern, wo die Eigenthumsgr^nsen vielfach durch natürliche Grenzen 
(Bergziige und Flüsse) gebildet werden, wird die topographische 
Aufinahme zur gesetzlichen Festlegung dieser Grenzen ausreichen. 

Wo die Grenzen nicht durch das Gel&nde unzweidentig ge- 
geben sind, wird die Festlegung auf trigonometrischem Wege er- 
folgen müssen. In West-Üsambara, wo sich fast das gesammte 
Land bereits in festen Händen befindet, wird dies gelegentlich der 
Eleintriangulation besonders berücksichtigt werden müssen. Bei 
den wenigen langen, geraden Linien, die überhaupt in Betracht 
kommen, wird dies nur geringe Schwierigkeiten und Kosten ver- 
ursachen. 

d) Organisatloii. 

Im Interesse der Landesaufnahme der Kolonien würde es 
liegen, wenn der preussische Generalstab allein die Sache in 
die Hand bekäme. Die Organisation wäre etwa so zu denken, 
dass in einer besonderen Abtheilung der Landesaufnahme die 
für den Vermessungsdienst in den Kolonien bestimmten Offiziere 
und Beamten einen Kursus in trigonometrischen und topo- 
graphischen Arbeiten, in astronomischen Bestimmungen, Reisebe- 
obaehtungen und vielleicht auch in Sprachwissenschaften durch- 
machten. Diese Abtheilung könnte die Verarbeitung der in den 
Kolonien gemachten Beobachtungen, sowie der gelieferten Zeichen- 
arbeiten übernehmen und daran die Schüler vorbilden. Eine solche 
Schule würde eine auf einheitlicher Grundlage beruhende Auf- 
nahme aller Kolonien ermöglichen. 

Einstweilen müssen wir von der Erwägung ausgehen, dass 
des Kostenpunktes wegen ein technisch wie wissenschaftlich ge- 
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Bfigend Yorberdtetes Personal nur schwer za haben ist. Das ist 
eins der grössten Hindemisse und eine Hanptschwierigkeit, die 
sich der Landesaofiiahme von Ostafrika entgegenstellt. Um so 
mehr ist es bei der ausserordentlichen Wichtigkeit der Sache 
nothwendig, sich schon jetzt ein Ziel zu setzen, das erreicht werden 
kann, dann aber anch, darauf hinzuwirken, dass alle andern, mit 
der Landesvermessung verwandten Arbeiten einheitlich zusammen- 
gefasst und alle einem Zwecke dienstbar gemacht werden, der 
Herstellung einer möglichst genauen topographischen Karte. 

Aus diesem Grunde ist das Vermessungswesen in der Kolonie 
möglichst zu centralisiren. Eine Person muss für alle in das 
Gebiet der Landesaufnahme fallenden Arbeiten verantwortlich 
gemacht werden, ihr müssen Trigonometer, Topographen und Ka- 
tasterbeanite unterstellt sein. Da in den nächsten Jahren die to- 
pographihclien Arbeiten hinter den triguno metrischen zurückstehen 
werden, so wird es praktisch sein, die Leitung der Vermessungen 
einem Trigonometer zu übertragen, der aber natürlich auch topo- 
graphisch ausgebildet sein muss, um die Beamten revidiren und 
um die Kedaktion der topographischen Arbeit übernehmen zu 
können. 

Die erste Arbeit des Vermessungsdirigenten wird darin be- 
stehen, die Kosten der Aufnahme dadurch zu verringern, dass er 
nicht das ganze Land gleichmässig behandelt, sondern dass er 
jedes Gebiet mit derjenigen Genauigkeit aufnehmen lässt, die das- 
selbe verdient. Und zwar wird die Beurtheilung ausschliesslich 
nach wirthschaftlichen Gesichtspunkten, also im Einvernehmen mit 
den wirthschaftlichen Interessenten zu erfolgen haben. Ferner 
wird es zur Thätigkeit des Dirigenten gehören, für eine gleich- 
mässige und sachgemässe Behandlung der Nomenklatur und der 
Signaturen zu sorgen. Hierbei besonders wird es darauf ankommen, 
sich von der heimathlicben Schablone frei zu machen, die eigen- 
artigen Verhältnisse der Tropenkolonie zu berücksichtigen und für 
die Bedürfnisse der Zukunft zu sorgen. Auch wird er diesen 
Theil seiner Aufgabe kaum erfüllen können ohne die Unterstützung 
des Ethnologen und des Botanikers. 

Schliesslich wird es zur besonderen Aufgabe des Dirigenten 
gehören, im Verein mit den Interessenten die Grenzen zwischen 
den Ländereien der letzteren festzustellen, sie im Gelände und 
protokollarisch zu versichern und damit späteren Grenzstreitig- 
keiten vorzubeugen. 
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Ans diesen allgemeinen Angaben dfirfte schon erhellen, dass* 
die Aufgaben des Vermessungsdirigenten gar mannigfacher Art 
sind. Man sollte daher fttr diesen Posten nur solche Personen 
wählen, welche nicht nnr technisch nnd wissenschaftlich ausreichend 
Yorgebüdet sind, sondern welche auch im Stande sind, sich Ton 
den heimathlichen Anschauungen und Metboden frei zu machen 
und sich in die Bedfirlbisse der Kolonie hineinsudenken. 

Für die Haupttriangulation wird man am besten Officiere oder 
Beamte verwenden, die aus der Tri2:ononietrischen Abtlieilung des 
Generalstabes hervorgegangen sind, für die Kleintriangulation 
Landmesser, die bei einer Generalkommission oder Regierung 
einige Jahre gearbeitet haben. Als Topographen würde man am 
besten ausschliesslich Beamte der Topographischen Abtheilung des 
Generalstabes verwenden; das wird sich des Kostenpunktes wegen 
nicht durchführen hissen; man wird gezwungen sein, auf Festungs- 
bauschüler oder Oberfeuerwerker, welche die Qualification zum 
Hilfstopographeu haben, zurückzugreifen. Die Messgehülfen wird 
man am besten aus dem Unierolüciercorps unserer Eisenbahn- und 
Pioniertruppen entnehmen- 

Die Arbeit im erschlaffenden Tropenklima wird an die körper- 
liche Leistungsfähigkeit des Yermessungspersonals ganz ausser- 
ordentlich hohe Anforderungen stellen. 

Man kann diese Schwierigkeit vielleicht mindern, indem man 
die leichteren Arbeiten durch farbige Beamten ausführen lässt. 
Da die Bevölkerung unserer Kolonie ihrer geistigen Begabung 
nach hierzu ungeeignet ist, müssen wir farbige Beamte aus Indien 
oder holländisch Indien ins Auge fassen. 

Die von Engländern und Holländern gemachten Er&hmngen 
besagen, dass die fQr die Zwecke der höheren Triangulation und 
der tu graphischen Aufnahme nOthigen Eigenschaften und Gahen 
sowohl den Indern als den Malayen abgehen, dass diese aber 
vorzüglich geeignet sind für Katasterarbeiten und Eigentnmsver- 
messungen. Von den Ingenieuren beider Länder werden besonders 
hervorgehoben die grosse Geduld der Eingeborenen, die Hingabe 
an die Arbeit, die grosse Sorgfalt bei Ausführung der Messungen 
nnd die Wideistandsfähigkeit gegen das Klima. Nachtheilig be- 
merkt wird der ^Fangel an Scharfsinn, welcher eine dauernde Be- 
aufsichtigung und Unterstützung der farbigen Beamten erforderlich 
macht. Jedenfalls werden iu Indien, sowie auf Sumatra und Java 
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«iageborene Geometer za Eatasterzwecken in sehr grosser Zahl 
Terwendet. 

Einer Yerwendong solcher Leute in deutschen Diensten wttrde 
die SpraehTerschiedenheit stGrend im Wege stehoii da die Pon- 
diten in Vorderindien nur hindostanisch, die farbigen Oeometer 
Ton hoUftndisch Indien nor malayisch sprechen. Es wird aber ver^ 
«ichert» dass die Leichtigkeit, mit der sie fremde Sprachen anf- 
fassen, ftberraschend sein soll nnd man sollte daher nicht zögern, 
•eine Anzahl farbiger Geometer als VermessungsgehlUfen f&r die 
Landvermessnng QstafHkas za engagiren, um sie, falls der Ver- 
buch sich bewähren sollte, späterhin zu Eigenthumsyermessimgea 
Terwenden zn kSnnen. 

e) Instnunente. 

a) Die Anforderungen an Instrumenten f&r die Tropen 

sind: 

1) einfache ConstractioD, da Reparaturen in der Kolonie nar 
schwer auszuführen sind und da das Klima die Verwend- 
ung sehr complicirter Apparate unthunlich erscheinen lässt. 

2) Ausschluss solcher Metalle, welche bei dem hohen Feuch- 
tigkeitsgelialt der Luft der Rostbildung ausgesetzt sind. 

3) Leichtigkeit, da alle Apparate auf Negerköpfen getragen 
werden uiüssen. 

4) zweckmässige Verpackung, welche wasserdicht ist, gegen 
Insektenfrass schützt und Beschädigungen beim Transport 
möglichst ausschliesst. 

b) Instrumente für die Triangulation. Zu Winkel- 
beobachtiiugen wird voraussichtlich auf lange Zeil das özölli^e 
Universalinstrument, wie es bei der trigonometrischen Abtheilung 
für die IIL Oidnun>? in Gebrauch ist, für alle Zwecke ausreichen. 
Dasselbe gestattet 10 Secuudeu direct abzulesen und einzelne 8e- 
künden zu schätzen. 

Für tropische Zwecke wird sich eine Sicherung der silbernen 
Kreistheilungen gegen Staub empfehlen. Eine besondere Aufmerk- 
samkeit ist der Frage der Fadenkreuze zuzuwenden, da für Spinn- 
weben die Luftfeuchtigkeit und die Hitze eine grosse Gefahr 
bilden. Vielleicht wird man bei den Tlieodoliten die Spinuweben- 
fadenkreuze durch solche aus lernen Platinfäden ersetzen können. 
<Für die Kippregeln kann man wohl in Glas geritzte Fadenkreuze 
verwenden, da die durch die Glasscheibe bewirkte Verdunkelung 
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bei diesen iDstrnmenten weniger stffren wird.) Jedenfalls mOssen 
sämmtliche Vermessungsbeamten in der Behandlung ihrer Instra- 
mente soweit vorgebildet und geübt sein, dass die Ansftthruug ein- 
facher Eeparaturen und Jastirnngen durch sie selbst geschehen 
kann, um die zeitraubende und kostspielige Versendung einzelner 
Instrumente nach Europa nach Möglichkeit zu ersparen. 

Für Basismessuugen in Ostafrika kostspielige Instrumente zu 
beschaffen, um eine Genauigkeit zu erzielen, wie sie bei europäischen 
Basismessungen erreicht wird, erscheint deshalb als völlig unan- 
gebracht, w^eil diese Genauigkeit völlig illusorisch gemacht wird 
durch die Fehler, die den nachfolgenden Winkelbeobachtungen 
mit einem Fünfzöller anhaften. Eine mit möglichst einfachen Mit- 
teln ausgeführte Messung, die aber zum Schutz gegen grobe Fehler 
mehrfach wiederholt und wenn irgend möglich unabhängig von 
verschiedenen Beobachtern ausgeführt werden muss, wird den vor- 
liegenden Bedürfnissen völlig entsprechen, vorausgesetzt dass 
eine sachgemässe Vergleichung der verwendeten Messwerkzeuge 
mit einem Normalmass erfolgt. {Welche Messgenauigkeit dabei 
erzielt werden kann, beweist der Umstand, dass eine 1883 
durch die Holländer auf Sumatra ausgeführte zweimalige Messung 
einer Basis von 4860 m. mit einem einfachen Stahlmessband 
von 20 m. Länge einen Unterschied von 150 mm. ergab.) 
Jedenfalls ist es praktischer, eine grössere Anzahl Grundlinien von 
genügender Genauigkeit, deren Messung nicht zu theuer wird, 
zu messen, als grosse Summen für eine einzige Grundlinie auszu- 
geben, deren Genauigkeit illusorisch bleibt. 

c) Instrumente für die topographische Aufnahme. 
Ganz besondere Vorsicht wird der Frage der Messtischplatten zu- 
zuwenden sein. Ob hölzerne Platten dem Klima überhaupt wider- 
stehen werden, scheint sehr fraglich zu sein. Schon in Griechen- 
land haben sie theilweise versagt, sodass man dort zur Verwend- 
ung gläserner Platten genöthigt war, die aber naturgemäss eine 
Reihe anderer Nachtheile haben. Es wird hierbei auf Versuche 
ankommen; jedenfalls aber wird man nur solche Holzplatten ver- 
wenden dürfen, die sich bei mehrjährigem Gebrauch bereits be- 
währt haben. Häufig wird man zur Anwendung des Aneroids 
genöthigt sein. Der Verwendung des Barographen zur Reduction 
der barometrischen Höhenmessungen wird eine Prüfung der ein- 
schlägigen Verhältnisse an Ort und Stelle vorhergehen müssen. 
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SfldwesIpAIMkft. 

Alle die Schwierigkeiten, die in den Tropen durch die Un- 
wegsamkeit, das Klima und die Bodenbedeckung hervorgerufen 
"werden, fallen f&r Südwestafrika fort und deswegen wird hier 
auch ein ganz anderes System der Landesaufnahme Platz greifen 
m&ssen. Es sind dabei vor allem nachstehende Verhältnisse zu 
berücksichtigen : 

1) das gute Klima des Landes gestattet dem Europäer, ohne 
jede Gefahr lür seine Gesundheit, das ganze Jahr hindurch zu 
arbeiten. 

2) die landesüblichen Transportmittel (Ochseuwagen oder 
Manlthierkarre und Reitpferd) erleichtern die trigonometrischen 
Vorarbeiten. 

3) das Vorhandensein einer mehrere hundert Mann starken 
europäischen Truppe, die über das ganze Land vertheilt ist, erlaubt 
es, rait topographischen Aufnahmen an vielen Stellen zugleich zu 
beginnen, indem man die intelligenteren Bestandtheile der Truppe 
zu dieser Arbeit heranzieht. 

Am TrlangnlfttloiL 

Die Lnft S&daMku, die an Khrii^t wd Dorohaichtigkeit in 
der Welt iliree Ol^diMi sucht, kommt trigonometrischen Be- 
obachtungen in weitestem Hasse entgegen. Anch sonst liegen fülr 
Zwecke der Triangulation die YertiUtnisse sehr viel günstiger, als 
in unsern tropischen Kolonien. Die Verwendung von Reitpferd und 
Ochsenwagen gestattet nicht nur ein erheblich schnelleres Arbeiten^ 
besonders auch zu Erkundungszwecken, sondern auch die Be- 
nutzung genauerer Instrumente. Fast nirgends wird die Boden- 
bedecknng hindernd im Wege stehen und wenn der Signalbau in 
dem holzarmen Lande sehr grosse Schwierigkeiten bereiten wird, 
so kann dafür bei dem zahlreich vorhandenen Unterpersonal der 
Heliotrop in um so ausgedehnterem Masse zur Anwendung kommen. 

Es wird daher möglich sein, sehr weitmaschige Ketten I. 
Ordnung über das Land zu ziehen, die, den grossen Verkehrs- 
strassen und den Grenzen der Kolonie folgend, die wirthschaftlich 
und politisch wichtigen Gebiete berühren, weit ausgedehnte aber 
werthlose Länderstrecken dagegen unberücksichtigt lassen. Dass 
bei dieser Kettenlegung ein Verfahren beobachtet werden muss, 
das von unserm deuLschen Verfahren erheblich abweichen wird, 
liegt auf der Hand. Erkundung, Beobachtung, Festlegung und, 
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wenn mOglicb, Slgnalban werden meist gleichzeitig ansgeftthrt 
werden mttssen nnd es werden 2 oder mehr Beobachter in Etappen 
vorwärts za schreiten haben. (Anch wird mit dem Beobachten 
der Eettenrichtnngen die Aufgabe des Beobachters nicht erflUlt 
sein, es werden vielmehr alle markanten Punkte der Umgegend 
angeschnitten werden mfissen.) Natürlich wird bei solchem Ver- 
fahren Mangels telegraphischer Verbindungen der Heliotrop eine 
sehr bedeutsame Bolle als optischer Telegraph zu spielen haben. 

An diese Ketten anschliessend wftrde dann die detaillirte 
Triangulirung derjenigen Gtebiete zu erfolgen haben, deren Ver- 
messung nothwendig ist» also der fftr enropäische Siedelnng in 
Betracht kommenden Lftndereien, der Minendistrikte und der Be- 
vGlkerungscentren. Auch in S.-W.-Afrika wird der Eostenerspar- 
niss wegen nur das absolut Nothwendige zu leisten sein, also, um 
ein Beispiel zu nennen» in den Siedelungsgebieten nur die Fest» 
legung der G-renzen, da für alle weiteren Arbeiten die graphische 
Trisngulirung voraussichtlich ausreichen wird. 

Festgehalten mnss aber werden, dass in S.-W.-Afrika der 
Hauptwerth darauf zu legen ist, ein festes, weitmaschiges Gerippe 
ttber das ganze Land zu ziehen. Hinter der Triangulation der 
Kolonie haben, im Gegensatz zu den tropischen Kolonien, die 
topographischen Aufgaben weit zurftckzutreten. Deshalb muss anch 
die Triangulation von Leuten ausgeführt werden, die gewdhnt 
sind, im grossen Rahmen zu arbeiten und man wird bei der Ans- 
waU von der Erwägung ausgehen müssen, dass das beste Personal 
für den Zweck gerade gut genug ist. 

B. Topographiselie AnfiiaUmeiL 

In einem Lande, in dem der Grund und Boden so wenig 
werthet, wie in S.-W.-Afrika, werden auch Specialvermessungen nur 
zu ganz bestimmten Zwecken zu erfolgen brauchen, wie z, B- als 
Vorarbeiten für eine Eisenbahn, für eine Stadtanlage oder eine 
Thalsperre, sowie nach dem Funde von Edelmetallen im betreffenden 
Minengebiet. Einstweilen erscheinen genauere Aufnahmen, als sie 
durch die Reiseitineitire erzielt werden, wirklich nöthig nur im 
ßesiedelnngsgebiet. (Hier wird der Tachymeter mit vollstem Er- 
folge verwendet werden können, um gleichzeitig Kleintriangulation, 
Grenzfestlegung und topographische Anftiabme zu schaffen.) 

Wenn trotzdem die Vornahme topographischer Annahmen 
hier vorgeschlagen wird, so geschieht es, weil sie beim jetzigen 
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Bestände der Trappe fast kostenlos geschehen können. Wir haben 
im ganzen Schntsgebiet grössere and kleinere, von OflEizieren oder 
Ünterofiizieren befehligte Gommandos verüieilt, deren Angehörige 
nicht selten anf Jagd nnd Kartenspiel angewiesen sind, am sich 
die Zeit zn Tertreiben, da eine natzbringende wirtbsehaftliche 
Thfttigkeit yiel&ch dii«kt ansgeschlossen ist. Ich glaabe wohl, 
dass sich anter der 700 Mann starken Tmppe Unteroffiziere finden 
werden, die interessirt nnd intelligent genng sind, die Umgebnng 
■solcher Pl&tze f&r alle Zelten topographisch festzulegen, besonders 
wenn Ihr Eifer dorch kleine Belohnnngen odei* Auszeichnnngen 
angespornt wird. Wenn jährlich andi nar 100—200000 ha. 
«of diese Weise kartirt werden, was gewiss nar ein Tropfen 
anf einen heissen Stein ist, so ist doch wenigstens einmal 
«in Anfang gemacht, wir Torwenden aber vor allem einen 
Theil der Trappe dazn, eine werthyolle^ bleibende koltarelle Th&- 
tigkeit aaaza&bea, ohne dass die lanfenden Kosten jfthrlich mehr 
als einige hnndert Mark betragen. 

Es kommt m. K nar darauf aa, im Haaptqnartier der 
Trappe einen topographischen Kursos einzarichten, in dem ge- 
eignete ünterofSziere soweit aasgebildet werden, dass sie im Stande 
sind, eine rohe 6teländeanfnahme (and anf etwas anderes wird es 
in S.-W.-Aiiika nicht ankommen), selbst anszaführen. Der betr. 
Lehrer hfttte später yon Posten zu Posten zn reisen, nm zn re- 
yidiren nnd helfend and berathend einzaspringen, wo sich Schwie- 
rigkeiten ergeben. Zweifellos wird der eine oder andere Unter- 
•offizier sich bald eine grössere Fertigkeit in der Wiedergabe des 
Geländes aneignen nnd wir werden ans so alhnählich ein Personal 
heranziehen, welches dann mit Erfolg eingesetzt werden kann, 
wenn es, etwa im Falle von GoldAinden, einmal darauf ankommen 
wird, grössere Ländereien rasch zu yermessen. 



Nachdem ich yorstehenden Aufsatz niedergeschrieben hatte, 
erhielt ich durch den Herrn Herausgeber Kenntoiss yon einer 
Studie des Herrn yon Hake »üeber ein System der nie 
deren Landmessung innerhalb der Wendekreise", die im 
Jahrgang 1889 des Kolonialen Jahrbuches erschienen ist. 

Herr y. Hake macht in dieser Studie Vorschläge fttr die Veiv 
messung von Ländereien, welche sich noch nicht in festen Händen 
befinden, sondern zur Besiedelung vorbereitet sein sollen. Er will 
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der LandspecnktioB yorbeogen md schlägt deshalb ein System der 
Landvermessong Tor, welches dem in Nordamerika angewendeten 
ähnlich ist, wo alles eigenthomlose Land bei der dnrch die Be- 
giemng vorgenommenen Vennessong in Stadt- and Landsektionen 
getheilt wurde, die als Orenien Meridiane nnd Parallelkreise er- 
hielten. Aach Herr y. Hake schlägt Ideal-Grensen yor, die die 
Topographie des Landes völlig anberttcksichtigt lassen, nnd zwar 
wttnseht er, dass das Land in Sechsecken yerkanft wird, dessen 
Längsseiten nach dem wahren N. nnd 0. gerichtet sind nnd bei 
denen das Yerhältniss der kleineren Seite rar grösseren nicht Aber 
1 : 3 sei Die einatelnen Grandstiicke sollen nicht kleiner als 10 ha., 
nicht grösser als 100 ha. sein. 

Zar Begrflndong ffthrt er an: „Werden die OrnndstUcke nach 
Gefallen des Kaffee-, des Tabakbaaert rageschnitten, so entsteht 
eine Art Banbban, der Kataster wird aneinträglich ra Gunsten 
des zuerst Wählenden nnd die Blflthe der Kolonie, dichte Ansie- 
delangen, wird nie erreicht. Sollten unsere Kolonien wurklich der 
ersten Landq^ecoUuiten wegen in* die erste Stystemlosigkeit zar&ck- 
faUen?«* 

Ohne anf die Frage der Besiedelang Ostafrikas näher ein- 
zugehen, Win ich der Frage der „Eigenthumsgrenzen*', welche mit 
der YermesBongsfrage in gewissem Zusammenhang steht, einige 
Worte widmen. 

Eine schablonenhafte Landesyermessang mag in Nordamerika 
am Platze gewesen sein, wo weite Flächen ziemlich gleichwerthigen 
Landes Ar den Verkauf und die Besiedelnng in gleich grosse 
Theile zu zerlegen waren nnd wir werden sie vielleicht auch in 
Sttdwest-Afrika anwenden können, wo ähnlidie Yerhälinisse vor- 
liegen. In den PlantAgengebieten unserer tropischen Kolonien 
wird ein solches Vorgehen nicht möglich sein, denn hier liegen 
die Verhältnisse ganz anders. In üsambara z. B. stösst dicht an 
das fruchtbare Allnvialland des Panganifinsses die verbrannte, 
braune Njika und unvermittelt neben den werthvollen Urwäldern 
Handöis nnd West-Usambaras liegen minder werthvoDe Hochweide- 
gebiete oder werthloser Dombusch. Und ganz gleiche Vohältnisse 
finden wir bei den Ulugurabeigen und im Bufidjidelta. Auch die 
minderwertigen Gebiete Handöis haben ihren Käufer gefunden, 
aber nur, weil die Plantagengesellschaften mangels kartogra- 
phischer Unterlage gezwungen waren, sich ein grosses Areal 
zu sichern, um genügend grosses Plantagenland zu erhalten. 



Digitized by Google 



— 61 — 



(Dafls nnr letsteres nntzbar gemacht werden wird, liegt auf der 
Hand nnd doch wird man von keinem Banbban sprechen dürfen, 
wenn der Hochwaldbestand, der nicht durchweg technisch ver^ 
werthbar ist, durch EaflÜBe* oder Eakaoplantagen ersetzt wird.) 
Die Grenzen, die bisher in Usambara bestehen, sind zum kleineren 
Thefl natürliche, zum grosseren TheO ideelle. Es darf angenommen 
werden, dass die HersteUnng einer topographischen Karte in grossem 
Maassstabe und die damit erlangte genaue Eenntniss des Landes 
diePlantagengesellschaftendazuyeranlaasen wird, die bisherigen grad- 
linigen Grenzen möglichst zu verlassen und diese der Topographie 
des Landes anzupassen. Grensen,bei denen Letzteres nicht der Fall 
ist, sind theuer. Sie erfordern nicht nur eine durchgehende künst 
liehe Festlegung, sondern Tor allem auch die geodätische Bestimmung 
Jeder Ecke und jedes Schnittpunktes und sie machen damit, wenn die 
Grenze einmal terloren gegangen ist, zur Beconstruction derselben 
einen wissenschaltlichen Vorgang nothwendig, der nur durch den 
Techniker ausgefllhrt werden kann. Ans diesem Grunde besonders er- 
scheinen mir schematisehe Grenzfesflegungen in unsern tropischen 
Kolonien einstweilen wenig angebracht 

In unkultiTirten Lftndem, wo der Boden goingen Werth be- 
sitzt nnd kleine lokale Interessen nicht Torhanden sind, werden 
die Grenzen am besten der Natur angepasst. 

Die sichersten Grenzen sind scharf markirte Wasserscheiden. 
Sie bestehen fftr alle Zeiten, sind leicht zu finden und nicht zu 
yerwechseln, verlangen, sobald der Kamm einigermassen ausge- 
sprochen ist, keine künstlichen Fesilegangen und keine Unterhal- 
tungskosten und sind meist auch die ethnographischen und bota- 
nischen Grenzen. 

Weniger sicher sind Flussgrenzen, wenigstens dort, wo die 
Flüsse leicht ihren Lauf verändern. Auch geben Flüsse mit AUu- 
yialebenen durch Inselbildungen und Ueberschwemmungen leicht 
zu Prozessen Anlass. In Usambara würde man z. B. bei der 
Wahl von Flussgrenzeu gewisse Vorsicht walten lassen müssen, da 
es nicht ausgesclilossen erscheint, dass sie durch die ausgedehnten 
Bewässerungsanlagen der Waschambaa in ihrer Lage bedroht 
werden. Aber trotz dieser Mängel wird man der Billigkeil und 
Einfachheit halber auch den Flussgrenzen den Vorzug geben müssen 
vor den geraden Grenzen. In Afrika niuss alles, was wir zur 
Erschliessung des Landes schaffen, billig und einfach sein. Wenn 
nach hundert Jahren vielleicht sämmtliches Flantageuland in An- 
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griff genommeo sein wird und hohen Wert erlangt hat, dann 
werden auch die Gelder Ar kostspielige Grenzfeststellongen vor» 
banden sein. Einstweilen brauchen die Plantagengesellschaften ihr 
Kapital an wichtigeren Sachen nnd deshalb mttssen die billigsten 
Grenzen gewfthlt werden, das sind natArliehe. Sache der Liter» 
essenten nnd der Begiening (VermesBungsabtheilimg) aber mnss es 
sein, diese Grenzen protokollarisch so festznlegen, dass sie in das 
Grondbuch anfgenommen nnd Grenzstreitigkeiten danadi entschieden 
werden können. 




Literatur. 

Farminff Industries of Oape Oolony. By Robert Wallace. 

P. S. King and Son. T>ondon 1896. 

Der Verfasser, welcher Professor an der Universität vou Edinburgli ist, 
httto vor einigen Jahren auf Einladung der Kap-Kegierung hin eine Studieuieise 
dnrdi die Kap-£olonie gemacht, deren Erge1»iiB8 in dieeem Bflbr werChvellea Bndie 
▼ortiegt Die UntemiohiiiigeQ eines Fadiinennee tcmi dem Bange des Antcvs, der 
andere Länder, wie Auetndien, aus eigener Anschauung kennt, sind immer im 
höchsten Grade beachtenswerth, und wir können das Studium des Buches denen, 
welche für Südwestafrika thätig sind, nur auf das wärmste em|ifehlen. Er verbreitet 
sich sowohl über die geologischen und orographischen Verhältnisse, wie über die 
Flora und Fauna nnd Iiat besondere Capitel den neueren Bestrebungen gewidmet, 
sowohl den Weinbaii, wie den Obstben und die Zndit von Stranräen anf eine 
giOeaere HShe sn bringen, hi gßuz eingdiender Weise verbreitet er sieh über 
die NntsHiiere, Rindvieh, Pferde, Ziegen, Sdtafe und ihre Krankheiten, die Be- 
wässerung, Maschinen, Bewirthschaftnogsweise und agriculturelle Erziehunp, sodass 
das Buch, welches reichlich mit Illustrationen versehen ist, für dio Kolonisation 
von Südwestafrika sehr werthvoll werden wird. Ueber die Aussichten der Kap- 
XsAmSa spridit er sidi in folgenden Stttsen kurz ans: »loh Mn oft gefragt worden, 
ist die Kapkolome ein grosses Adterbanlsnd nnd ist eine holbiongsvoUe Zntamft 
für den Adterbsn nnd die Farmindustrie in Südafrika zu erwarten? Aber dies 
sind nicht Fragen , welcho mit einem kategorischen Ja od^r Nein beantwortet 
werden können. Ich habe über 51 Druckseiten daran gewendet, um die Lage 
khir zu legen, wie sie 189ö stand, und die, welche mir die Ehre thuu, diese Seiten 
sn lesen, werden sehen, dass ioh mit üntersehied canmal ja sage, nnd eben- 
so bSnfig beide Ftsgen mit nmn besntwoite. loh möohte femer hinsnffigw, 
daas hinsiehflioh der zukünftigen Aussichten des Ackerbaus in der Kapkolonie viel 
von den auswärtigen Eintlüssen abhängt, welche nichts zu thuu haben mit der 
Energie oder der Geschicklichkeit des Farmers und der die Viehzucht und den 
Ackerbau begünstigenden Kraft des Bodens. Ich bin nach Jahren sorgfältigen 
Stadiums überzeugt, dass wenig Hoffnung ist für die Agricnltnr der Eapkokmie odor 
iigend eines Tsilss der Welt in der Znknnft, solange als die Vtthmngafinge 
in der nnbefriedigenden Lage sidi befindet, in der sie gegenwärtig ist" Von be- 
aonderem Interesse für uns sind seine Untersuchungen über die Beriesolungsanlagen 
die man auch in Südwestafrika einführen will. So leicht wie man sich das 
denkt, geht die Sache nun nicht, die Erfahrungen in der Kapkolonie sind nicht 
allzu ermuthigend. 

D«r AinaaoiMUB. WanderbOder ans Peni, Bolivia nnd Nordbrasilieo 
von Damian Freiherrn von Sohüts-Holshausen. Zweite durchgesehene 
und erweiterte Auflage, herausgegeben von Adam Klasssrt, Freibnrg im 
Breisgan, Herdersolie Verlagsbandlang 1895. 
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Eb hat lange Jahre gedauert, bis die zweite Ausgabe des im Jahre 1883 er- 
schienenen "Werkes „Der Amazonas" herausgokommen ist, oli£^ltn(-h unser Interesse 
an der wirthschaftlichen und politischen Entwickeluug Südamerikas seit jenen Jahren 
ganz gewaltig gewachsen ist Aber die politischen Yerhäitniiise der südamerika- 
nisoheii Undw, die znent in Fnge Ißunmeo, sind noch iminer moht demt, das« 
das dentsohe CSapifal in einem grösBeten Uaaa« sich ihnen aawendet, ja daaa nidit 
einmal die Einwanderung in dem Veihlltniase zugenommen hat, welches man 
vielleicht erwarten konnte. Ih diesem an und für sich vortrefflichen Werko i-^t 
für don Kolonialfrcund besonders anziehend die ^Schilderung der von Damian von 
Schutz gegründeten tirolisch-rheiuischen Kolonie Pozuzo in Peru. Die Nieder- 
lassung liegt am Oetabhange der Anden unter 10, 2 7^ südlicher Br^te, 76,3 7« 
weeHicher Dhuge von <}reenwidi in einer Ifeereshöhe von durdisduiittUoh 800 
Metern. Die Lage wird als leoht gesund geschildert, aber eine eigentliche Ent- 
Wickelung ist doch wegen der grossen Entfernung von der Küste, dem Mangel au 
Wegen in dem Gebirgsland und der Schwierigkeit, die Produkiie abzusetzen, nicht 
möglich geweseu. Die ersten Ansiedler, die im Jahre 1857 nach Peru kamen, 
waren 100 Tiroler und 60 Rhein- und MosellAnder, welche sich in einer sehr 
fruchtbaren Gegend ansiedelten und einigen Zniug von ansseriialb halten. 1870 
bestand die Kolonie ans 380 Deutschen, Ende 1891 ans 385 Personen, ist aber 
seitdem wieder etwas aurückgegangen . da einige Familien nach einer Nachbar- 
kolonie auswanderten. Die Abgabe von Töchterkoionien hat für die alte Kolonie 
Pozuzo nichts bedenkliches, nur wäre der alten und den neueren Ansiedlungeu 
Zuzug von aussen zu wünschen, damit sie nicht isoliert in dem peruanischen 
MisdüingSTolke anfisehen. . Ana den Bdiüdemngen, weldie in dem Budie von den 
Schwierigkeiten der Ansiedlung gegeben werden, geht so reoht hervor, disa die 
Kolonie längst aufgegeben worden wtre, zumal da die peruanische Regierung ihren 
Verpflichtungen nicht nachkam, wenn nicht nach dem Weggänge von Damian von 
Schütz ein Manu an der Spitze gestanden hätte, der durch sein unermüdlich treues 
Wirken die höchste Anerkennung vei^ent Es ist der katholische Priester Joseph 
Egg (sänuntüdie Ehiwandeier gehören dw hatiwlischen ConfiBBsion an), der seit fast 
40 Jahrm nidit nur der geistliche Vater und Lehrer, 80|ideRi auch der leiUidie 
Arzt der Ansiedler war. Dass die Kolonie seiner Zeit trotz der schwierigsten Um- 
stände ins Leben treten konnte, ist nach dem Zeugnisse des Freiherm von Schütz 
vor allem Egg's Verdienst, und dass die Kolonie den schweren Kampf ums Dasein 
mit immer neuer Lebenskrafi stets siegreich wieder aufgenommen hat, das ver- 
danken die Andedler, einftohe Banmit die, in den uelBtai VMUen ohne QeU, in 
allen ohne Wdtexfshmng; nothgedmngen die Hdmatti verfassen hatten, ihrem 
braven PfaiTer. Im Jahre 1895 ist ihm in der Person des Coadjutors Franz 
Schafferer aus Tirol eine sehr nothwendige Hilfe erstanden. Alan hat die Kolonie 
Pozuzo in Peru bei uns so ziemlich vergessen, hott'entüch trägt die Neuauflage des 
Buches dazu bei, die Agitation für die Erhaltung des Deutschtums in diesem 
'Winkel Südamerikaa, welche awHr idemals geruht hat, aber doöh fiber die be- 
scheidenaten Anfilnge nkdit hinauskam, wieder au beleben. 

Tafliet, by Walter B. Harri«. William Bbokwood and Sona, Edin- 
burgh und London 1895. 

Die im südöstHchen Winkel von Marokko gelegene Oase gewinnt in neuerer 
Zeit deshalb besonderes Interesse, weil die Franzosen Neigung zu haben scheinen, 
die foftwährende Anarchie in diesem Teile Marokkos zu benutzen, um einmal diea 
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Land zu annectireu. Das ünch erhebt lieh über den Rabiuen eioer gewöhnlicbeo 
BiiiaolwMhranwnft w«U dar Vetteer änrah Vingßn Stwlim ib MiMf Bete.to- 
8oiid«iB voifebüdet «ir, und es ihm, der ab Moliaininedaiier niste, gebngi, wwoIm 

Einblioke m des aocialo I^bea der Bevölkerung der von ihm darohreisien Land- 
striche zu orlangon. Die Reise selbst von Saft nach Talilet war im höchsten Orade 
beschwerlich und war nur darch eine Verkettung von befionderon Umständen 
durchzuführen. Der Heisendu hatte darauf gerechnet, in Marokko, wo sich gerade 
der Soltaa mit groesem Gefolge aufhielt, wn einaMl seiM Ma/Ak sn seigea rad 
Stenern einzutnibeii, gat empfiMgen n, weiden» ssh sich aber iu seinen Br- 
weHnngen sehr getäuscht, und nur die liebeflsnrfiidigkeit einee Ltndsaiennes» der 
in marokkanifioheo Diensten stand, rcttoto ihn vor einer sehr unangenehmen Be- 
handlunfr. Die innere Veru-on-enheit des grossen Keiches, die Corruption in allen 
Teilen wird auf das drastiscliste getiühililort und betont , wie die Aeriulichkeit, 
fioheit and TVildlieit der Bewoliner wenig iloffnoog lä&at, dass in abaehbarer Zeit 
eine Besserang eintritt 

Balse in Kleinasion, (Sommer 1895) von Friedrioh Serres. Berlin 1006, 
Oeographischo Verlagsbuchhandlung Dietrich Reimer. 

In den letzten Jahron hat man sich in dou Kreisen der Forschor und Unter- 
nehmer, wohl angeregt durch die Erbauung der Anatolischen Eisenbahn mit 
deutschem Kapital, lebhafter mit Kleinasien beschäftigt und dio früheren ausgezeioh- 
aetM Feisdrangen noeh su verroQst&ndigen sioli bemüht Es ist sogar liin und 
wieder der Oedanke atn^geteudit, dass Kleinasien sidi ffir sine deutsdhe Eolonisatfon 
eignen könne, ohne dass jedoch überzengondo Beweiso dafür vorgebracht worden 
wären. Dr. F. Sarrcs hat nun im Jaliro 1895 d^n südlichen Thoil von Anatolien 
von Smyrna bis Konia, dem alten Iconiuni, und darüber hinaiis erforscht und 
darüber ein prächtiges hübsch ausgestaltetes Buch herausg^eben. Die 
Beise diente banptAdüioli dem Zweek der Eiforsdiang veu Bauten der kiSfÜgen 
und gebildeten SeldscIinolmhFttTsten, weldie dem Land eine Iftngera BIfiteseit be- 
scheerten, ehe die Einfülle der Mongolen es verwüsteten. Der Verfasser, weldier 
daneben auch Inschriften abklatschte und Stickereien und Silborarbeiten Hammolto, 
soweit nicht bereits seine Vorgänger dies gethan hatten, hat es woiil verstanden, 
ein Bild dieser entschwundenen Blütezeit wieder vor dem Leser aufleben zu 
lassen, sodass es nSgUoh wird sioli auf Omnd der TorsüglicSien Heliogravüren ein 
vollkommen getreues Bild der gUbisenden Periode vor Augen sn fQbren. 

In Haunts of Wild Qctme, by Frederiok Vanghan Kirby. William 
Blackwood and Sons, Edinburg und London ISOG. 

Der Verfasser dieser Jagdgeschichten, ein englischer Sjiortsman, hat sich 
12 Jahre in Transvaal aufgehalten und kennt daher das Land und die dortigen 
Verhältnisse so gnt, wie nur irgend einer der berühmten Jäger, wdche die rmohen 
wenn auch nicht gesunden Jsgdgrfinde am ErolR)dilflu8s und Umpopo oder auf 
dem hohen Veldt durchstreifSsn. Br hat in seinem Buch, welches nach unserer 
Auffassung weit über den Rahmen der gewöhnlichen Jagd-Geschichten hinsnsgcht, 
besonders dio Jagden auf Leoparden. Antilopen und T/hvon beschrieben in einer 
durchaus angenelimon und geschickten Weise. Wer diese Litteratur, wie Ver- 
Cssser dieses, nur hin und wieder zu Gesicht bekommt, ist immer eisteunt daräber, 
in welcher Vollendung diese ^rtemen ihre Aboiteuer au erzählen wissen, dte sich 
weit über das hinans heben, was man gew5hn]idi als Jagdgesdiiditen zu be- 
aeiohnen pflegt; denn der richtige Bportsman von heut zn Tage sucht in das 
Kdoatalss Jshrbaeh 1867. 5 
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seelische Lebon der Thioro einzudringen und es nicht bloss mit überl^enen Waffen 
Modmii «mIi daroh %»ttnintt und Sohlanheit sn flberfitCen.' Yba diaaem OesioliiB- 
püikle «OB befferaäitat Ueet sich eine Jatudgesebidhl» nicht nnr nie ein Dnell uf 

Leben und Tod, sondeni wie eine Art Roman. Was der Verfasser in seinen vid- 
jährigon Wandeningen auf seinen Jagden alles orlobt hat, ist zum Theil Staunens- 
wurth und man kann nur diese Kühnheit bewundern, mit der or den gefahrlichen 
Leoparden und Löwen nachspürt Als ganz neu ei'scheint uns das Jagen mit dem 
Hogenanntan blMen liolii Die Pointe ist, 'diwB der Jiger in der Nadit in det 
ISBÜM des Kaders wacht und, wenn doli die Gelegenheit darbietet, pUHsUeh das 
blane Licht anzündet, uro in seinem Schein zu adbiCBsen. Dass dies eine ganz 
ansserordentlicho Kaltblütigkeit erfordert, da ein verwundeter Löwe oder Leopard 
den Jäger häufig armimmt, ist selbstverständlicli, denn es .scliützt gegen den Angriff 
eines verwundeten Löwen weder ein kleiner Scliirm von Duruen, welcher den 
Sohfitzeft ömgiebt, noch auch . eventnell sein Sitx anf einem Bauiiu Der gtöarta 
»Reoord* war dnmal, als er in einer Nacht anl dieee Weise sweiLSwen oifd eine 
lÄwin eehoea. ' * ' ' . ' 




t.. .' 
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Ueber 

Deportation nach Deutsch-Südwest-Afrika.^) 

Von Prof. Dr. jnr. Felix Friedrich Braok, Brealra. 



In einem „Betrachtungen ftber die Anlegung einer 
Strafkolonie in Südwest-Afrika** ftberschriebenen Au&atz hat 
Herr Joachim Graf Pfeil sich unumwunden für die von 
mir empfohlene Deportation deutscher Sträflinge nach 
Deutsch-Südwestafrika zum Zwecke der Ausführung 
öffentlicher Arbeiten (insbesondere von Hafenarbeiten, Eisen- 
bahnbauten und zur Anlage der für die wirthsc.haftliche P^Irschliessong 
von Südwest-Afrika unumgänglich nothwendigen Berieselung) er- 
klärt. Er fügt noch hinzu, „dass solche Arbeiten von Europäern 
weit besser ausgeführt werden würden, als von den bestangelemten 
afrikanischen Arbeitern" Nur in dem einen Punkte ist er anderer 
Meinung als ich, nämlich in dem Punkte der Ansiedelung der 
Deportirten in Südwest- Afrika. Aber auch in dieser Be- 
ziehung erklärt Graf Pfeil ausdrücklich, dass er kein prin- 
zipieller Gegner der Ansiedelung sei. Im Gegentheil behält er 
sich sogar vor, die Frage: „wie und wo Sträflinge mit Erfolg an- 
gesiedelt werden könnten, und wodurch eine derartige Ansiedelong 
beide den Nutzen der Deportation ausmachende Gesichtspunkte: 
Entlastung des Mutterlandes und Entwickelung der Kolonie erreicht 
werden könnten/ später zu beantworten. 

Alles wird konzedirt. Nur die dauernde Ansiedelung 
von Sträflingen soll um Bimmelswillen Ton Dentsch- 
Sftdwest- Afrika ferngehalten werden. 

In dieser Bichtnng Hessen sich schon Mher einige Stimmen 
ans kolonialen Ereisen vernehmen, wobei man aber die der 

') Ben nacbfölgenden Artikel, welcher in derKretiueitnDgTexdfiieiiÜiohtwaxde, 
bringen wir hier mit Erlaubniss des Eem Verftssen inm Abdnick, um dann 
auch Herrn Joadiim Graf v. Pfeil das Wort zu geben. 8&mtiiohe Artikel über 
Deportation sind auch in einem Separatabdrucic. erschienen. D. Her. 

KolonialM Jabrbooh. 1887. ^ 
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Kolonial-Jnteressenten von denen der Kolonial -Freunde unter- 
scheiden kann. Die Interessenten, welche mit ihrem Kapital an 
den grossen Erwerbsgesellschaften in Deutsch-Südwest-Afrika be- 
theiligt sind, sind Bodenspekulanten; sie fürchten, durch die 
Ansiedelnne von Verbrechern könnten wohlhabende, freie Ein- 
wanderer zurückgeschreckt und dadurch die Rentabilität ihrer 
Unternehmungen geschädigt werden. Einige Kolonialfreunde sind 
gegen die Ansiedelung, weil sie Deutsch-Südwest- Afrika für zu 
gut halten, um Sträfliuge daselbst anzusiedeln. Dieses wegen 
seines vorzügiiclx n Klimas für Deutsche sehr geeignete Land soll 
ausschliesslich für die freie Kinwandeiung reseivirt bleiben. 

Um nun der drohenden Gefahr einer Invasion deutscher 
Sträflinge nach Kräften zu begegnen, werden von beiden Kategorieen 
alle erdenklichen Einwände speziell gegen das vun mir empfohlene 
Deportationsprojekt erhoben. Wenn nun ein solcher Einwand von 
einem Manne ausgeht, der sich in Afrika aufgehalten hat, su wird er 
alsbald von demjenigen Theil der Tagespresse, die dem Deportations- 
projekt entweder aus den soeben gekennzeichneten Gründen oder aus 
andern politischen bez. Parteirücksichten — für gewisse Parteien ist 
alles verdammenswerth, was übei haupt mit kolonialen Bestrebungen 
in Zusammenhang gebiacht werden kann — abhold ist, als eine von 
einem Fachmanne ausgehende unumstössliche Wahrheit dem grossen 
Publikum vorgeführt und dabei auf dessen Kritiklosigkeit und 
Unkenntniss der thatsächlichen Verhältnisse spekulirt. Auf diese 
Weise vermag wohl die öftentliche Meinung eine Zeit lang in 
nachtheiliger Weise beeinflusst zu werden. Gleichwohl halte ich 
das von mir vorgeschlagene Projekt doch für zu gesund, 
als dass es den Gegnern malae sive bouae iidei gelingen könnte, 
es definitiv aus der Welt zu schaffen. 

Ich könnte es mir ja leicht mac-lieji und tlie weitgehenden 
Zugeständnisse des Grafen Pfeil bestens ac<eptiren und sagen: 
Nun gut, deportiren wir unsere Sträflinge meinetwegen anders- 
wohin als nach Deutsch-Süd west-Afrika! Die Hauptsache bleibt 
doch nur, dass unsei- Projekt i rg e n d w o verwirklicht wird Aber 
ich kann mich hieizu nicht entschliessen, weil micli Giaf Pfeil 
durchaus nicht von der Stichhaltigkeit seiner Einwände über- 
zeugt hat. 

Graf Pfeil ist ein vornehmer (Gegner, dt^sseii Lauterkeit bei 
der in Rede stehenden Fraae aussei jeiiem Zw eitel steht. Er 
gehört ebenso wie Frhr. Jusef v. Bülow und Gral iSchweinitz 
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zn der Kategorie der oben gekennzeiciineten Kolonialfreunde, leb 
gebe auch zu, dass Graf Pfeil auf Grund seiner südafrikanischen 
Erfahrungen mehr als andere berufen isL, iu der Deportationsfrage 
ein Wort mitzureden. Aber ich bin ebenso überzeugt, dass Graf 
Pfeil nicht die Meinung gewisser Pressorgane theilt, welche sich 
beeilt haben, aut Grund seines Aufsatzes das Deportations-Projekt 
dem Publikum schon als definitiv gescheitert darzustellen. 

Ich will nun die Haupteinwände einer i<jyjjng unterziehen. 

Graf Pfeil behauptet, in Deutsch-Südwes^^^feika sei mein 
Piojekt deshalb nicht durclilühi hai-, weil zur Anlage einer Straf- 
farm für Deportirte und zui' Beschatiiing eines mit dieser Farm 
zusammenhängenden Ansiedelungs-Terrains für entlassene Sträf- 
linge in diesem Laude der Kaum fehle. Diese Behauptung trifft 
schon deshalb gar nicht mein Projekt, weil ich nicht im ent- 
ferntesten ein so grosses zusammenhängendes Areal beansprucht 
habe, wieGraf Pfeil ein solches für nothwendig hält. Graf Pfeil sagt: 

„Um die Grösse der beiden Distrikte (der Straffarm und des 
Freilandes) annähernd bestimmen zu können, nehmen wir an, dass 
im Laufe des Jahres etwa 10000 A^erbrecher nach Süd- Westafrika 
geschickt werden sollen. Diese Zahl ist nach Prof. Bruck nicht 
zu hoch gegriffen, denn er will das Mutterland entlasten, was aber 
nur geschieht, wenn die Zahl der Deportilten der Gesammtmasse 
der Verbrecher gegenüber ins (jewicht fällt. Auch steht die Zahl 
weit hinter der zuiück, die Australien aufzunehmen hatte, wohin 
in den ersten Jahren der Deportation gegen 4000 Verbrecher 
geschickt wurden. Um diese Zahl Menschen mit Knltivationsarbeit 
beschäftigen zu können, miiss ihnen ein Areal von nnndestens 
20 Morgen pro Mann zugewiesen werden, mithin müsste die 
Straffarm ein Areal von 200000 Morgen umfassen. Nehmen wir 
an, dass 5000 Sträflinge der Vergünstigung tlieilhaftig wurden, 
sich ansiedeln zu dürfen, und jeder eriiielte nach dem Vorschlage 
Prof. Brucks 40 Hektar, so wäre ein zweites Areal von 400000 
Morgen erforderlich." 

Bei dieser Aufstellung übersieht Graf Pfeil, dass ich nirgends 
in meinen Abhandliint.'^en („Fort mit den Zuchthäusern!" und 
„Neu-Deutschland und seine iMoniere") zum Zwecke des 
Strafvollzuges von der Anlaire einer einzigen Straffarm und 
von einer Besetzung derselben mit der ungeheuren Zahl von 
10000 Verbrechern gesprochen habe. Als ehemaliger Land- 

wirth bin ich doch zu praktisch, um eine solche unausführbare 

6* 
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Idee auch nur zu fassen. Icl) würde dieses Monstrum von Farm 
für eine der unglüchlichsten Schöpfungen der Welt halten. 

In meiner Abhandlung: Neu-Deutschland und seine Pioniere 
(S. 53) sage ich: „Wenn nicht Misserfolge unausbleiblich sein 
sollen, so miisste vorerst eine nicht zu grosse Zahl körperlich 
gesunder Verbrecher deporiirt werden. Diese hätten an ver- 
schiedenen Orten des Schutzgebietes durch Anlage von 
Reiclisstraff armen erst die Lebensbedingungen fi'ir eine 
grössere Zahl deportationsreifer Sträflinge zu schaffen. 
Alsdann mögen verhältnissniässige Nachscliiibe stattlinden. 
Die Neuankommenden werden zum Zwecke ihrer Strafverbüssung 
je nach Bedlirfniss auf die verschiedenen Straffarmen vertheilt." 
Und in „Fort mit den Zuclithäusern !" (S. 18) heisst es: 

„Die Zuschie bung von Verbrechern darf nicht grösser 
sein als das lokale Bediirfn iss reicht. Würden mehr Ver- 
brecher nach einem bestimmten l)ep()rtationsort gesendet, als dort 
in einer für das Gedeihen der Kolonie lohnenden Weise beschäftigt 
werd^-n können, so liesse sich der Arbeitszwang nicht dunh- 
führen. Das Kolonialamt wird dm ch Berichte über die ökunomisclie 
Lage der Deportationsoj te und die daran geknüpften Anträge ihier 
Kolonialbeamten in Bezug auf die Zahl der an bestimmte Orte zu 
Deportirenden sich leicht vor Missgriffen schützen können." 

Dass aber für Farmen, in welchen einige 100 Strällini^e 
untergebracht werden können, der Raum in Deutscli-Südwest- 
Afrika fehlen sollte, hat Graf Pfeil nicht zu beweisen vermocht. 
Somit entfällt dieser Theil des Angriffes, der von andeien thai- 
sächlichen Voraussetzungen ausgeht, als ich solche für mein Projekt 
aufgestellt habe, von selbst, und zugleich entfällt eine ganze Reihe 
VOD Schwierigkeiteu des Unternehmens, die Graf Pfeil auf Grand 
dieser Voraussetzungen konstruirt hat. So insbesondere die an- 
geblichen Schwierigkeiten der Ernährung und der Beschäf- 
tigung der Deportirten (a. a. 0. S. 269, 270).') 

Ebensowenig berührt mich die fernere Behauptung des Grafen 
Pfeil, dass ein zusaramenhäneendes Areal für etwa 5000 ent- 
lasse oe Sträflinge von mindestens 400000 Morgen (40 Hektare 

') Freilich ^'oJiiftet dio Vorsicht, dass solche Unterriehmanf,'eii uidit übcr- 
Btürzt werden, dass inäbesondere bei der Gründung von ätrafkolonieen nicht eine 
grössere Ansahl von SMUUngeii an den DepoitationBort gebradit wird, ab dort 
BeBchftftigung und Unterkommen finden können (Fort mit den Zacht- 
hinsem S. 58.) 
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pro Kopf) in ganz Deutsch-Südwest-Atrika noch viel weniger auf 
zutreiben wäre. Ich habe mich weder über den Umfang dieses 
Gebietes noch über die Zahl der Ansiedle rgruppen ge- 
äussert, noch 40 Hektare für den Kopf gefordert'), sondern alle 
diese Bestimmungen dem verständigen Ermessen der Verwaltang 
des Schutzgebietes überlassen. 

Der Schluss aber, dass, weil heute in Deutsch-Südwest- 
Afrika nicht sofort Tausende unserer Strafgefangenen auf 
einmal auf einem Fleck angesiedelt werden können, schon 
deshalb die Deportation nach Deutsch- Südwest -Afrika über- 
haupt aufgegeben werden müsse, ist offenbar irrig. Un- 
bewiesen aber ist die fernere Behaaptnng, dass sich anch in der 
Folge in Deutsch-Südwest-AfrilLa ein zusammenhängendes Gebiet 
für die Kleinsiedelung, beziehungsweise ein fUr den Akerbau ge- 
eignetesAreal für mehrere Tausend Sträflinge nicht werde beschaffen 
lassen. Im Gegen theil bin ich auf Grund der Berichte von Sach- 
verständigen, die längere Zeit an Ort und Stelle eingehende Studien 
gemacht haben (man vergleiche nur den Bericht Hindorfs in den 
DenlLBcbriften über die Entwickelung der deutschen Schutzgebiete 
im Jahre 1894/95 S. 378 £E1) der Ueberzengung, dass in Deutsch- 
Südwest-Afrika bei plahmftssiger Durchführung eines ratio- 
nellen Berieselungssystems Im grossen Massstabe schon 
nach einigen Jahren so viel zusammenhängendes und zum Acker- 
bau geeignetes Areal vorhanden sein wird« dass die Unterbringung 
nicht nur von einigen Tausend von entlassenen Sträflingen, sondern 
sogar von vielen Tausenden freier Einwanderer keine Schwierig- 
keit mehr bereiten wird. Hieran ftndert auch nichts die an sich 
richtige, von niemandem bestrittene Thatsache, auf welche Oral 
Pfeil hinweist, dass nämlich die Berieselang nicht überall 
einen lohnenden Ackerbau zur unmittelbaren Folge haben würdig 
sondern dass erst durch mehijAhrige Durcharbeitung des Bodens, 
Zufuhr von Dünger n. s. w. der bisweilen sterile jungfriUiliebe 



*) Oobgendidi der BeUmpfuDg der Aiuioht von Dov« und y. Bftloir, 
die Deniaah-Sadweet-AlHln aunohlieulioh in BieMnluniuMi nun Zwecke der 

Viehzucht aaftheilen wollen, habe ich mit Bezug auf die Besiedelung Deutsch- 
Südwest- Afrikas mit frpif'n Ansiedlern gesagt: Sollte man nicht bei mittellosen, 
aber mit landwirtschaftlichen Arbeiten und Viehzucht vertrauten I^euten, be- 
sonders wo das Gelände sich hierzu eignet| zur Begründung von kleineren Wirth- 
sohafteo, viellaioht von 90 bis dO Hektmn henlnteigen Ukinen? . . (Neu- 
DeotecUand S. 56). 
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Boden Deatech-Sttdwest- Afrikas liierzu vorbereitet werden müsse. 
Diese Erfahrnng ist in sehr vielen L&Ddern, die mit glänzendem 
Erfolge der Kultur erschlossen wurden, gemacht worden sie hat 
aber auf die BYage, ob wir im Stande wären, nach nnd nach 
einige Tausend Sträflinge anzusiedeln, nicht den geringsten 
Einfluss. Sagt duch Graf Pfeil selbst (S. 273): «Dass solche 
Stellen (die dnrch die Berieselung in frachtbares Ackerland verwandelt 
werden können) in unserem Gebiet reichlich vorhanden sind, 
unterliegt gar keinem Zweifel, allein ihr Areal ist im Verhftlt- 
niss zn der Gesammtoberfläche der Kolonie ein ver- 
schwindend kleines.** Aber was bedeutet „verschwindend klein** 
Im Verhältniss zü einer Gesammtoberfläche, welche die des 
Deutschen Reiches am mehr als das Doppelte abersteigt? 

Ich kann daher die weitere Behaaptnng des Grafen Pfeil, 
dass sich auch bei rationeller Berieselung in ganz SQdwest- 
Afrika kein Saatplatz beschaffen Hesse, an dem gleichzeitig 
nur hundert Kleinsiedler partizipiren kOnnen, nicht ernst 
nehmen; denn um ein solches Wort gelassen auszusprechen, gebOrt 
mehr dazu, als ein paar Belsen in einem Theile Deutsch- 
Sttdw est- Afrikas. Man denke sich nur einen erfahrenen deut- 
schen Landwirth, der auf Grund einer landwirtbschaftlichen 
Studienreise etwa von Ratibor bis Berlin ein allgemeines Urtheil 
Uber die Agrikulturverhftltnisse des gesummten deutschen 
Vaterlandes „von der Maas bis an die Memel** etwa Ober die 
Bodenbeschaffonheit des Königreichs Baiern oder der Bheinlande 
geben wollte. So vermag auch das Urtheil eines Reisenden &ber 
die Besledelnngsfäbigkeit nnd die landwirthschafUicbe Verwerth- 
barkeit von ganz De utsch-Sttdwest- Afrika, welches sich dieser 
aus Eindrücken gebildet hat, die er auf seiner Reise von einem 
Ochsenwagen aus auf einer immerhin doch nur sehr beschränkten 
Route (in der Linie von Rietfontein bis Rehoboth) empfangen hat, 
für die Entscheidung einer so wichtigen Frage, wie die der An- 
siedelungsmQglichkeit von Sträflingen in Dentsch-S&dwest-AfHka 
noch nicht als ausreichend erachtet zu werden. Gründet aber 
Graf Pfeil sein hartes Urtheil ttber die Natur und die Boden- 



*) So z. B. auf dem australischon Kontinent bei I^cginn der Koloni- 
sation durch Deportirte (Vfxl. v. Holtzendorff , Deportation S. 168 ff.) und ebenso 
in Nord-Dakota (Vgl. Warncke, Kol.-Ztg. Jahrg. 1807 S. 52) „Künstliche 
Bewässerung vermittelst artesischer Brunnen und Stauwerke hat die 
Stoppenwüste in ein blnhendee Faradiee yerirrnndelt" 
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beschaffenbeit von ganz Deutsch-S&dwest-Afrika anf seine 
Erfahrangen, die er als Kolonist in dem unserer Kolonie benach- 
barten Kaplande gesammelt bat, so können sich diese Erfahrungen 
doch nnr bestenfalls auf den südlichen Theil unseres Kolonial- 
landes beziehen, da der Norden desselben gegen den Süden sehr 
erhebliche Verschiedenheiten aufweist. 

So berichtet uns Dr. Esser ein ausgezeichneter Kenner 
unseres südwestafrikanischen Schutzgebietes, welcher die nur durch 
den Grenzflnss Kunene yon unserem Kolonialbesitz getrennten 
portugiesischen Gebiete von fienguella und Mossamede:» 
zu Stttdienzwecken bereist hat, dass wir in der Entwickelung 
gerade dieser Nachbai'gebiete einen Spiegel für die Zukunft 
und Entwickelnngsfähigkeit des nördlichen Theiies von 
Deutsch-Südwest- Afrika erblicken können. 

Esser erklärt auf Grund eingehender Forschungsreisen, 
„die landläufige Ansicht, dass jene Landstriche des 
nördlichen Theiies unserer Kolonie sich nicht zur agra- 
rischen Kolonisation eignen, für unbedingt unriohtig. 
Jene unermesslichen Gebiete sind ganz gewiss nicht schlechter wie 
die benachbarten portugiesischen, wo Tau sende yon Menschen 
ihr Auskommen finden, ohne kostspielige Brunnen 
oder Pumpwerke anlegen zu massen." Und welche Perspek- 
tlye erölhiet sich erst, wenn durch ein einheitliches Berieselungs- 
system unser nördliches Gebiet der Agrikultur erschlossen würde^ 
wenn es gelänge, den Kunenefluss in die Etosapfanne zu leiten. 
„Es ist nur zu erhofren,** fUirt Esser fort, „dass endlich auch der 
deutsche Unternehmungsgeist anf die Landstriche geleitet werde. 
Wenn erst das erste halbe Dutzend Kolonisten seinen und andierer 
Lebensunterhalt der afrikanischen Ackerkrume abgewinnt, wenn 
erst ein paar Tausend Binder und Schafe auch am deutschen Ufer 
des Kunene zur Tränke gehen, dann wird die Weiterentwickelnng 
yon selbst ihren natürlichen Gang gehen; denn hier am Kunene 
harrt ein dankbarer, frachtbarer Boden zu seiner Ent 
Wickelung nur deutschen ITleisses und deutscher That- 
kraft.« 

Und als ob dieser Berichterstatter es geradezu auf eioe 
Widerlegung des Grafen Pfeil abgesehen hätte, fügt er seinem 

') „Kolon. Ztg." V. 27. März 1897. Esser war der erste, welcher auf den 
Werth des ' yorzüglichen iiafens iu der Tifrer-Bai und auf dessen Bedeatong al» 
Schlüssel VQU Deutsch-Südwest-Afrika hiagewieseu hat 
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Berichte noch folgende für uns äusserst wichtige Notiz hinzu: 
„Die nach Tausenden zählenden Deportirien und deren 
Nachkommen haben dort ganz rationelle landwirthschaft.- 
liche Betriebe angelegt . . . Haben sie (die Deportirten) 
einige Jahre gut gearbeitet, so lässt man sie frei und weist ihnen 
eine Parzelle Landes an . . . Ich habe eine Menge von 
Deportirten, darunter selbst Meuchelmörder und frühere 
Strassenräu b er, gesehen und kennen gelernt, welche 
sich ansässig gemacht und fleissig und glücklich im 
Kreise ihrer Familie die afrikanische Scholle bearbeiten 
und stellenweise mit grossem Erfolge namentlich der 
Viehzucht obliegen u. s. w. u. s. w." 

Wir können also getrost schon heute mit der Anlage 
von Straf-Farmen und mit der Ansiedelung entlassener 
Sträflinge in Deutsch-Südwest- Afrika beginnen, nur 
mttssen wir uns in den Grenzen halten, welche die Natur des Landes 
ans vorzeichnet. Mit der von Jahr zu Jahr fortschreiten- 
den Agrikultur wird dann verhältnissmässig auch die 
Zahl der Farmen und der Umfang des Ansiedelnngs- 
gebietes wachsen. 

Graf Pfeil hat dann noch auf der Karte Ton Dentscb-Sttd- 
west-Afrika eine Bundreise angetreten, um za beweisen, dass es in 
diesem ungeheuren Lande wirklich keinen Kaum mehr gebe. Er 
ging bei dieser Beise zwar von der irrthttmlichen Ansicht aus, dass 
ich f!lr meine Zwecke ein zusammenhängendes Areal von vielen 
hunderttausend Moi-gen beanspracht habe, und insofern hat diese 
Keise fttr nns keine Bedentang; gleichwohl verdient sie doch eine 
Erwäbnnng, weil sie für die Art der Beweisf&hrang charakteristisch 
ist. Da heisst es (S. 267): „Im Mittelpunkte onseres Gebietes liegt 
Windhoek, dicht dabei das Gebiet der Siedelungsgesellschaft; hier 
ist mithin unseres Bleibens nicht» wir können nicht den Fen- 
stern unserer Hauptstadt die Aussicht auf Zuchthäusler- 
Wohnungen geben, noch unserer Deportirten Ellbogen 
am säuberlichen Gewände der Unterthanen der Siede- 
Inngsgesellschaft reiben. (V) Weiter nach Korden also. Hier 
remehmen wir schon Ton weitem abwehrendes Geschrei der 
8onth-We8t-Afi*ica-Oompanj, die hier ein Areal von 13000 Quadrat- 
Eflometem besitzt, ihr Terrain hauptsächlich an Buren ver- 
kaufen will, und, weil sie unter englischem Kommando 
steht, ein besonderes Anrecht auf Fernhaltung Toa 



Digitized by Google 

J 



— 75 — 



« 



Sträflingen aus ihrer Nfthe za haben glaubt. (Allerdin^ 
für uns Deutsche innerhalb unseres Herrschaftsgebietes recht triftige 
Gründe!) Noch weiter nach Norden ziehend, nähern wir uns, um 
nii8 genügend von den Engländern zu entfernen, bedenklich der 
portugiesischen Grenze, so dass Fluchtyersuclie nahegelegt 
werden. Obwohl wir völlig freie Hand haben, in unserem Schutz-' 
gebiete zu than und za lassen, was ans beliebt, dürfte eine un- 
beabsichtigte Abgabe von Zochthäusleru an Portugal doch zu 
mindestens unliebsamen Weiterungen führen (Portugal deportirt 
zwar, wie wir eben gehOrt haben, selbst seine Sträflinge 
nach Angola, dem Nachbarlande von Deutsch-Sttdwest- 
Afrika). Es bleibt die Nordostecke, ein Gebiet, welches im Laufe 
der Zeiten jeden&Us auch der Kultur errungen werden wird, 
welches aber zur Zeit noch als Unland bezeidinet werden mnss. 
Im Sommer ein Sumpf, im Winter trockene Wüste. Das Küsten- 
gebiet ist Sand und kommt nicht in Betracht; wir blicken daher 
nach Süden. Am Oranjeflusse oder dessen Nähe dürfen wir uns 
kaum niederlassen, weil wiederum die nahe Grenze die ITlucht in 
die zivilisirten Gebiete des Kaplandes zu verlockend erscheinen 
lassen würde. Die ganze Kapkolonie würde sich wie ein 
Hann erheben, um uns vor der Welt ob des Vor- 
gehens anzuklagen. (Weiter nichts?) Aber selbst wenn wir 
diesen Gesichtspunkt ausser Acht lassen wollten, so würde das 
Kaias Khoma-Syndikat, bezw. dessen Bechtsnachfolgerin, Einspruch 
erheben, weil ihr Besitz und Ihre Minengerechtsame sich fast über 
das gesammte Bondelzwartigebiet erstrecken, wir mithin immer 
mit anderen in Kollision kommen mflssten und keineswegs auf 
unserer Bedingung der räumliehen Abschliessung bestehen könnten, 
selbst wenn wir Platz für unsere doch ziemlich umfang- 
reichen Ländereien fänden. Es bliebe das Land, welches von 
den IGasionsstationen Behobotb, Hoachanas, Godias, Berseba und 
Bethanien umringt wird, oder das am Anobflusse, welches an 
seiner Westgrenze mehrere derselben Stationen, im Süden aber 
Keetmanshoop und Bietfontein aufweist. Ob die friedliehen 
Missionare oder an ihrer Stelle ihre europäischen Freunde 
nicht recht feindlich werden wür'len, wenn man ihnen 
Zuchthäusler zu Nachbarn gäbe, bleibt abzuwarten. Jeden- 
falls scheint nach unserem Orientirungsgange die Furcht nicht 
ganz unbegründet, dass in dem ganzen südwestafHkanischen 
Schutzgebiete, dessen GrOsse die des Deutschen Reiches fkst um 
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das doppelte ftbeitrifft, kein Banm ist, in dem man mit Verbrechern 
Platz fände, ohne fortwährend ttber den Ranch ans Nach- 
bars Schornstein sich ärgern zu müssen." 

MQssten wir diese der Komik nicht ganz entbehrende Dar- 
stellung ernst nehmen, gäbe es infolge der von Reichswegen an 
einige Erwerbsgesellschaften verkanften Ländereien in ganz Dentsch- 
Sttdwest-Afrika zor Dnrchf&hmng unseres Projektes wirklich 
keinen Ranm mehr, so würden wir bald Mittel nnd Wege 
finden, nm uns wieder in den Besitz des erforderlichen 
Areals zn setzen. Weder das Geschrei der Sonth-We«c- 
Africa Company, die mit den Buren gute Geschäfte zn machen 
beabsichtigt, noch der Zorn der Engländer nnd Portugiesen, 
noch die Abneigung der friedlichen Missionare*) oder deren euro- 
päischer Frennde wUrden uns schrecken. Ist die beabsichtigte 
Massregel aus Gr&nden des öffentlichen Wohles geboten, 
so müsste das Reich von jenen Erwerbsgesellschaften soviel Areal 
zur&ckerwerben, als es fär Deportationszwecke bedarf nnd fftr 
den Fall des Widerstrebens im Enteignnngsrerfahren 
einziehen. Die Entschädigung brauchte nicht sehr hoch bemessen 
zn werden, wenn man erwägt, dass jene Gesellschaften ihren 
Länderbesitz, der deutsche Königreiche nnd Herzogthftmer an Um- 
fang ilbertrifft, so gut wie geschenkt erhalten und bisher so gut 
wie nichts zu dessen wirthschaftlicher Erschliessung gethan haben. 

Aber zur. Beruhigung ängstlicher Gemftther, die — so un- 
glaublich es klingt — schon mit der Möglichkeit eines durchaus 
unberechtigten Einspruches anderer Nationen, insbesondere Eng- 
lands, rechnen, sei bemerkt: wir brauchen — wie die Bedtz- 
▼erhältnisse in Dentsch-Sttdwest-Afrika heute thatsächlich liegen — 
wegen Raummangels noch nicht zum Aenssersten zu schreiten, nm 
nnser wohlthätiges Unternehmen auszufhhren. 

Dentsch-Sadwest-Afrika hat einen filäcbeninhalt von 835 100 
Quadratkilometern. Es ist also dreiviertel mal grösser als das 
Deutsche Reich and zur Zeit so gut wie unbeyOlkert, thatsächlich 
ein leeres Blatt. Davon sind bisher rund noch keine hunderttausend 
Quadratkilometer vergeben. Es verbleiben mithin noch weit 
ftber sieben mal hunderttausend Quadratkilometer. 



*) Sehr richtig Reuss (Evang. Strafanstaltsgeistlicher) „Deportation von 
Verbrechern u. s. w.*' (1897) S, 10; deren (der Missionare) Standpunkt (in der 
Deportation)." 
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Sollten sich auf dieser ungelieaeren Bodenfläche nicht noch 
ungemessene und für unsere Zwecke branchbare Länderstrecken 
finden» die Graf Pfeil auf seiner Orientirungsreise ttbersehen bat? 
Wer wollte das im £rnste bezweifeln? 

Somit erscheinen die neuen Orfinde, welche Graf Pfeil 
gegen die Ansiedelungsmöglichkeit deutscher Str&flinge in Deutsch- 
Slldwest-Afirika vorgebracht hat, durchweg unzureichend. Durch- 
schlagend wärde nur der Nachweis gewesen sein, dass sich ganz 
Dentsch-Südwest-Afrika Überhaupt nicht für die Besiedelung, be- 
ziehungsweise fttr den A«'kerban eigne. Das kann aber aber- 
haapt niemand beweisen. Das hat aber auch Graf Pfeil 
nicht bewiesen. 

Graf Pfeil ist auch wohl selbst nicht dieser Meinung. Sonst 
hätte er nicht die alten bekannten Schreckmittel, die ich bereits 
wiederholt auf ihre Bedeuta ngslosi^keit zurftckgeführt habe, aus 
dem Arsenal der Gegner unseres Projektes hervorgeholt^ n&mlich die 
Fluchtgefahr und die unerschwingliche Höhe der Kosten. 
Sü sagt Graf Pfeil (a. a. 0. S. 268;: „Gesetzt aber, wir fitnden 
den nöthigen Raum, ausgedehnt und weltabgeschieden, so dürften 
doch andere Schwierigkeiten sich ergeben, welche den 
Erfolg sehr in Zweifel stellen würden.** 

Das Klima und die sonstige Beschaffenheit des Landes 
würden die Flucht der Sträflinge sehr erleichtern. 

Merkwürdig! So lange es sich um die Ansiedelung von 
Deportirten, beziehungsweise um die Besiedelung mit kleinen 
Leuten handelt, schildern die Gegner dieses Projektes die ün- 
trnchtbarkeit and Trockenheit dieses Landes, die Sterilität seines 
Bodens, das Unlohnende seiner Bebauung, mit grellen Farben. Ja, 
selbst die Natur scheint in diesem Lande anderen Gesetzen zu 
folgen, als in dem benachbarten Kaplande, obwohl dieses nur der 
Oranje vom Süden unseres Schutzgebietes scheidet. Auf 
dem rechten Ufer versagen die Kühe ihre Milch (a. a. 0. S. 275), 
und während es südlich des Oranje im Winter wohlthätig für die 
Ackerbestellung regnet und im Sommer trocken ist, findtt nördlich 
des Oranje gerade das umgekehrte Verhältniss statt (a. a. 0. 
Ö. 273). 

Sobald es sich aber um die Fluchtgefahr der Deportirten 
handelt, verwandeln sicii auf einmal die nnwirthlichen Steppen von 
Deutscli-Siidwest-Afrika in paradiesische Gefilde, in denen die Ver- 
brecher alles zum Lebensunterhalt Nötbige finden. „Gerade Süd- 
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west-Afrika," meint Herr v. Biilovv, „bietet mit seiner allt?eii) einen 
MeDscbenleere, "seinem Klima, welches ein Leben unter 
freiem Himmel jahraus jahrein gestattet, mit seinen Feld- 
früchten, mit seinem W'ildreichthum und endlich mit den an 
Schluitfwinkeln reichen Gebirgen viele t^iinstige (.ielegenheilen fiir 
entlautene Grelaogene, sich allen JSaclitorschuDgea zum TroU zu 
verbergen." 

Dieses Bild, welches die Gegner der Ansiedlung Deportirter 
entwerfen, entspricht nicht ganz der Wirklichkeit. Wenigstens 
berichten uns die Forschungsreisenden übereinstimmend, dass dieses 
Gebiet, was die Daseinsbedingungen für Europäer anbelangt, im 
grossen und ganzen erst ein Land der Zukunft sei. Ausser einigen 
wenigen oasenähnlichen Ansiedelungen ist es infolge seines Wasser- 
mangels zur Zeit noch ein unwirthbares wüstes Land. Bei richtiger 
Wahl des Ortes «rscheint daher die Flucht so gut wie 
ausgeschlossen; denn sie wäre ohne Kenntniss des Landes und 
des Weges, ohne Lebensmittel so gut wie aussichtslos; sie würde 
den Flüchtigen ins sichere Verderben führen; dem Vaterlande 
erwächst aber auch hierdurch kein Schaden. £ine Ver- 
folgung wäre dalier kaum zu empfehlen. 

Sowohl V. Bülow als auch Graf Pfeil überschätzen die 
Fluchtgefähr und infolge dessen die Höhe der zur Bewachung der 
Sträflinge in Deutsch-Südwest-Afrika erforderlichen Mannschaften. 
In den einzelnen Straffarmen wird in der ersten Zeit nach ihrer 
Grandnng der Wacbtdienst allerdings ausschliesslich von Beamten 
besorgt werden müssen. Ihre Zahl wird aber nnr eine geringe zn 
sein brauchen, da, wie oben ausgeführt, anfangs immer nur eine 
beschränkte Zahl von Sträflingen auf eine Farm gesetst werden kann. 

In der Folge aber wird dieser Dienst auch solchen Sträf- 
lingen übertragen werden kännen, welche während ihrer Stra&eit 
sich tadellos gefflbrt haben und findige Subjekte sind. Diese Ein- 
richtung hat sich in Neu-Sfldwales vorsttgUeh bewährt; denn 
gerade dadurch wurde die Entdeckung sahlreicher Verbrecbena- 
fälle ermöglicht; und Kollis, der erste Eichteradvokat (Judge 
advokate) von Nen-Sfidwales besengt auf das bestimmteste, dass 
viele Strassen Londons nicht so gut bewacht und beschtttst ge- 
wesen seien, als die zwar kleine, aber emporstrebende Stadt 
Sydney (y. Holtzendorff, Deporution S. 227, 228). 

Dieselbe Erfahrung hat Otto Ehlers in der englischen Straf- 
kolonie auf den Andamanen im Jahre 1891 gemacht Er sagt 
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(„An indischen Fürstenhöfen'* 2. Aufl. 1894 II. 170): „Was 
den die Strafkolonie lesu eilenden Fremden am meisten auffällt, 
das ist die wunderbare Sich ei heit, mit der man sich unter 
den Gefangenen bewe^jr, und die überraschend gerintire Zahl 
von Aufsehern, von denen nebenbei die meisten selber Ge- 
fangene sind, die nach langjähriger tadelloser Führung diesen 
Posten erhalten haben." 

(7lei( he Ertahruugeu werden auch wir in Deutsch-SUdwest- 
Afrika machen. 

Giebt doch Graf Pfeil selbst zu, dass die Bewachung von 
Deportirten, die bei öffentlichen Arbeiten beschäftigt werden und 
sich zu diesem Zwecke auf dem Transport befinden, keine grossen 
Schwierigkeiten verursachen würden (a. a. 0. S. 269). 

Zu dem Kapitel „Flucht der Sträflinge" will ich auch 
hier noch einmal auf die durch die Erfahrung bestätigte Thatsache 
hinweisen, dass schon die Zuchthausinsassen in dei- Regel lieber 
in ihren Anstalten bleiben, als dass sie sich freiwillig in die Frei- 
heit begeben, wo ihnen ein schwerer Kampf ums Dasein bevor- 
steht. Nicht selten begehen sie nach ihrer Entlassung von neuem 
Verbrechen, um wieder sorgenfreie Unterkunft im Zuchthause zu 
finden. Um wieviel weniger wird der nach Südwest-Afrika de- 
portirte Sträfling, der si-ine Strafe in freier Lufi verbüsst und die 
sichere Aussicht hat, bei ordentlicher Führung einmal zu öko- 
nomischer Selbständigkeit zu gelangen, sich durch die Flachi in 
die Wildniss einer höchst prekären Zukunft aussetzen. 

Für den Fall der Ansiedelung von Deportirten als selb- 
ständige Landeigenthümer scheint auch Graf Pfeil die Flacht- 
gefahr nicht mehr zu besorgen; denD er spricht immer nur von 
der Fluchtgefahr in den Straff armen (a. a. 0. S. 269, 270) 
Aber auch der Sträfling auf der Straffarm wird, solange seine Be- 
handlung eine menschliche ist - und das muss sie sein, denn 
Grausamkeit entehrt den strafvollstreckenden Staat — , in der 
Regel den Aufenthalt in der Straf farm oder bei einen: Landeigen- 
thümer, dem er zur Beschäftigung übei wiesen ist, und wo er regel- 
mässig Kost, Kleidung and Obdach erhält, dem Leb.en eines 
Flüchtigen in den zum grossen Theil noch wüsüiegenden Steppen 
Südwest-Afrikas vorziehen. 

Endlich werden drakonische Massregeln für den Fall der 
Wiederergreifang eines Flüchtigen und ferner strenges Verbot der 
Aufnahme darch dritte ond die Pflicht der Bücklieferang die Fälle 
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der Flocht auf ein yerscliwindendes Hinimnin herabdrCcken In 
Anbetracht dieser Verhältnisse wird auch das Bewachnngspersonal 
nicht erbeblich stärker sa sein brauchen, als bei dem inländischen 
Vollzöge der Freiheitsstrafe. 

Man wird nicht, wie Graf Pfeil befürchtet (S. 270), »die 
Leote in Ketten arbeiten lassen nnd ihrer jedem halben Datzend 
oinen bewaffneten Wächter mitgeben branchen." 

Was nan die Kosten anlangt, so tazirt Graf Pfoil deren 
Hdhe fttr den FaU, dass die Verbrecher gruppenweise angesiedelt 
würden, pro Groppe (von 2^ Köpfisn) auf 2000 M. nnd knüpft 
daran die Betrachtung, dass wir alsdann eine Summe heraus- 
bekämen, die, falls man sie fttr koloniale Zwecke yerwenden 
wollte, grosse Erfolge haben wflrde (S. 271). 

Dabei übersieht Graf Pfeil vollständig, dass bei Durchführung 
meines Projektes die ungezählten Millionen, die heute der inländische 
Strafvollzug durch Erbanong neuer, bez. Umbauung alter Straf- 
anstalten und durch die Ernährung ihrer Insassen jahraus, jahrein 
erfordert (jede Einzelzelle kostet 4600 bis 6000 M. und die Er- 
haltung jedes Sträflings 340 M.), nunmehr als ein unerwartetes 
Geschenk unserer kapitalbedflrftigen Kolonie zuflössen, Summe», 
die der Beichstag doch niemals zu solchen Zwecken bewilligen 
könnte und würde. 

Und nun zum Schlnss noch ein ernstes Wort. 

Es ist endlich Zeit, dass Deutsch-Südwest-Afrika, 
seiner Bestimmung entsprechend, von Beichswegen ver- 
werthet werde, dass es einmal aufhöre, lediglieh eine Domäne 
einer kleinen Zahl von Erwerbsgesellschaften zu sein» 
von denen einige sogar ihren Scjiwerpunkt in England haben. 
Diesen Gesellschaften liegt einzig und allein daran, von dem ver- 
hältnissmässig sehr geringen Kapital, welches sie auf die Erwerbung 
des Landes aufgewendet haben, recht schnell nnd bequem einen 
Gewinn zu erzielen. Von patriotischen oder humanitären Bück- 
sichten lassen sie sich bei der Verwendung ihres Landbesitzes 
nicht leiten. Deshalb suchen sie die ihnen en gros geschenkten Länder 
entweder gleich wieder durch Verkauf ihrer Eonzessionen im 
Ganzen los zu werden, oder doch so bald als möglich lieber an 
einzelne wenige aber zahlbare Grossviehzüchter weiter 
zu verkaufen, als an arme kleine Leute, die nur ein Stück 
Scholle zur Feldarbeit für sich und ihre Familien suchen. 
Das Siedelnngsgescbäft setzt überdies gewisse wirtbschaft- 
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liehe VorbereitangeB yonins, die Geld kosten TPtlrden. Das und 
der Verkehr mit vielen kleinen, unbemittelten Leuten ist den 
Gesellschaften unbequem und vor allem nicht lohnend genug. 
Deshalb lassen sie durch ihre Agenten verbreiten, dass die Natur 
des Landes es mit sich bringe, dass Dentsch-S&dwest-Afrika sich 
nicht zur Kleinsiedelung, sondern nur ftr die Einwanderung von 
Viehzüchtern in grossem Stile eigne, die mindestens 15 bis 20000 M. 
mitbringen. Mit anderen Worten: Die wirthschaftlich Schwachen 
sind nicht ihre Leute. Sich diese mit aller Kraft vom üalse zu 
halten, ist ihr eifrigstes Bestreben. 

Das Interesse der Allgemeinheit erfordert aber, dass 
das Land in möglichst ausgedehnter "Weise durch Yer- 
gebun» an kleine Ansiedler verwerthet und hoch aus- 
genutzt werde. 

Es ist deshalb die Pflicht des Reichs, hier Wandel zu schaflfen, 
und zwar bald, damit nicht das Land durch Zwischenhändler 
vertheuert und die Besiedelung mit armen Leuten unmöglich 
gemacht wird. 

Wir leiden iu Deutschland au Ueber völkerung. Der Ge- 
burtsüberschusri beträgt iui Reiche jährlich 600000 Köpfe; in 
den Jahren von 1851 bis 1883 — also allein in einem Menschen- 
alter — haben wir durch Auswanderunj? B'/,, Millionen Menschen 
abgegeben, und diese Millionen Deuischer sind dem deutschen 
A'olksthum verloren gegangen, weil sie in Iremden Völkern auf- 
gegangen sind. 

In Deutsch-Südwest- Afrika haben wir das ersehnte 
Land gefunden, welches bei weiser Ausnutzung noch 
nach Jahrhunderten Raum für unsere überschüssige Be- 
völkerung zu bieten vermag. Dort können sich von 
jetzt ab Tausende unserer Stammesgenossen, für die 
unser Vaterland zu eng ist, ein neues Heim gründen. 

Aber nicht nur zur Verhütung unwiederbi inglichen Verlustes 
deutschen Volkstliums, auch zu einer friedlichen Lösung der 
sozialen Frage vermag uns dieses Land zu verhelfen, wenn wir 
dorthin die Auswanderung unseres vaterländischen Proletariats 
lenken. Den Armen, denen das tägliche Brot fehlt, sollte die 
Regierung des Reichs das im Veihältniss zu den projektirten 
Kit^senfarnieu verschwindend kleine Stück Land schenken, dessen 
sie zu ihrt^r Existenz bedürfen. Ja das Reich sollte sie sogar bei 
ihrer ^Niederlassung iu jeder Beziehung uutersiützeu. 
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Und dies Hesse sich leicht ohne grosse Aufwendungen 
bewerkstelligen, wenn sich nur das Reich zur Depor- 
tation unserer Sträflinge enisclilösse. 

Die Depurtirten könnten den mittellosen Einwanderern hei 
der Erbauung ihier Hütten behültlich sein; es könnte ihnen aus 
den Straf-Farmen des Reiches Saatgut und Ackergei äth und einige 
Stück Vieh gegen eine billig zu bemessende Vergütung vom Be- 
ginne der Rentabilität des ünterneliniens zugewiesen werden. 

Bei solchem Vorgehen brauchte sich das Reich zum Schaden 
allgemeiner Interessen nicht mehr der Erwerbsgesellschaften zur 
Erschliessung des Kolonialgebietes zu bedienen.*) Es geschah dies 
ja nur, weil dem Reiche die Mittel zu selbständigem Vorgehen 
feiilten. Mit der Einführung der Deportation nach Deutsch-Süd- 
west-Afrika erhielte es sofort die erforderlicheu Mittel und Arbeits- 
kräfte. Die Millionen, die jetzt im Vaterlande nutzlos für den 
Strafvollzug vergeudet werden, stehen dann sofort der Reichs- 
regieruug zur Hebung des Kdlonialgebietes zur Verfügung. Ohne 
Rücksicht auf den engherzigt^n Standpunkt einiger weniger Er- 
werbsgesellschaften und der diesen attiliirten Kreise wird das 
Reich wieder Herr in sein eui Lande und die Regierung nimmt 
selbst das Siedelungsgeschäfi in ihre starke Hand zum 2sutzen und 
Frommen des s^ross^n Vaterlandes. 

Befolgten wii' den von v. ßülow und Giaf Pfeil beliebten 
Modus, so könnten wir wohl noch hundert Jahre warten, bevor 
das erste H undertrauseud deutscher Ansiedler auf Südwest- 
afrikanischem Boden ansässig gemacht worden wäre. 

So lange kann aber unser überschüssiges ]\Ienschen- 
niaterial nicht warten; wir bedürfen schon heute eines Stückes 
Erde, um das Deutsche Reich von Elementen zu betreieii, die es 
bei dauerndem Wachsthum in seinem Bestände ernstlich getährdeu. 

Sowohl V. Bülow als auch Graf Pfe i 1 bei licksichligen niciit 
die grosse Bedeutung des geplanten ünteruehmeus, insbesondere 

*) Welcher Patriot vermag ruhigen Blutes die in der diesjährigen Denk- 
fiolirift über die im Südwest- Afrikanischen Schutzgeliiete tliätif^en (?) Gesellschaften 
mit-^i'theiUeri Konzessionen zu losen, itisliesoiidere die unter dem verflossenen 
Kolonialregiinent eitbeilte Daniaruland-Kouzessiou, durch welcbe den Kuu- 
lesnonaTen iiaoh Art und üinfang geradeso ungehsiiediche Rechte ohne jede 
nennenswerthe Gegenleistnng übertragen werden, desgleichen die dem 
Earaskhoma- Syndikate ertheilte Konzession, dorch weiche 51200 Quadrat- 
kilometer deutschen Landes einer vollkommen anter englischem Einflüsse 
stehenden Oeseilschaft aiisgeliefert werden. 
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dessen Tragweite ffir eine friedliehe Ldsnng der sosialen 
Frage. 

Daher aoch ihr engherziger Standpunkt in Betreff der An- 
siedelung der Deportirten. Sie wollen wohl deren Er&fto zur 
Hebung der grossen Farmer ausnutzen und einigen 
wenigen deutschen Bauern zu behäbigem Wohlstand 
verhelfen, die Deportirten aber nach gethaner Arbeit wieder 
nach Hause schicken: „Der Mohr hat seine Schuldigkeit 
gethan, der Hohr kann gehen.* 

Sin solches Yerfkhren wftre aber ebenso unUng als unbillig; 
denn jene ünglllcklichen mftsstea, nach Deutschland zurttckgekehrt^ 
ohne Mittel in den Hftnden und bei der Schwierigkeit der Erwerbe 
Terhaitnisse, die fftr die nach jahrehinger Abwesenheit Zurftck- 
gekehrten noch mehr gesteigert wttrde, und aus yielen bekannten, 
den Bfickfall verursachenden Gr&nden von neuem Verbrechen begehen. 

Sowohl vom Standpunkte des öffentlichen Wohles als auch 
von dem der Menschlichkeit empfiehlt es sich, den deportirten 
StrftfliDgeD, nachdem sie uns die Pionierarbeiten geleistet haben, 
ohne welche Deutsch-SttdweslrAfdka werthlos ist, auch eine Scholle 
in dem Lande zu gOnnen, das sie haben urbar machen helfen, eine 
Scholle, auf welcher sie im Stande sind, sich ein Heim zu gründen. 

Bereits frtther haben wir nachgewiesen, dass die Deportations- 
strafe bei richtiger Einrichtung die Besserung, richtiger die Er- 
ziehung des Stiilflings bewirkt, weil sie ihm die Aussicht gewihrt, 
dass er durch gute F&hrung während der Straf- und Uebergangs- 
zeit zu ökonomisdier Selbständigkeit und bfirgerlicher Gleich- 
stellung zu gelangen im Stande ist 

Diese trdstliche Aussicht weckt die dandederUegenden sitt- 
lichen Antriebe selbst in einem gesunkenen Menschen. 

Möge der an die Spitze des deutschen Eolonial- 
wesens berufene Mann seine hohe Mission begreifen 
und durch thatkr&ftige Initiative der deutschen Kolonial- 
politik endlich eine Wendung geben, durch welche auch 
bei den breiten Massen der Bevölkerung Interesse und 
Begeisterung für die uner messliche Bedeutung unserer 
Kolonie für das Gedeihen des Vaterlandes erweckt wird. 
Dann wird das Volk auch zu Opfern bereit sein, welche 
grosse Ziele erfordern. 

Die Deportation bedeutet nur eine wichtige Etappe 
zu diesem Ziele! 

Kolonialea Jahrbuch. 1897. 7 
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Noch einmal die Stratkoloiiie! 

Antwort des Grafen v. Pfeil.*) 



I. 

Professor Bruck wendet sich gegen meine AnsflUirnngen, 
in welchen Ich den Nachweis erbringe, dass Sfidwest-Afrika aus 
technischen und ethischen Grttnden nicht zur Strafkolonie gemacht 
werden dttrfe. Seine Entgegnung entbehrt der sonst bei ihm 
gewohnten Präzision. Er operirt viel mit «würden** und „könnten/ 
die Deportirten „könnten** den Ansiedlem behttlflich sein, dies und 
das thun, würden nicht fliehen u. s. w. Es braucht dies gar nicht 
Wunder zu nehmen. So lange der Herr Professor sich mit Schluss- 
folgerungen befasst, sind diese scharf umgrenzt, er muss, wie jeder 
andere Mensch, zu dem Indefimtum seine Zuflucht nehmen, sobald 
er mit ihm fremden eigenartigen Verhältnissen zu rechnen ge- 
zwungen ist Die wenigen wirklichen Gründe, welche Herr Pro- 
fessor Bruck ins Feld führt, werden uns sogleich beschäftigen, 
seine sonstigen Einwände, die er aus den Berichten anderer 
Beisender und der Betrachtung meiner eigenen Erfahrungen her- 
leitet, wollen wir später behandeln. 

Sein System erörtert Professor Bruck nochmals kurz in der 
zweiten Spalte seines Artikels in der „Ereuz-Zeitung** Nr. 22S 
und sagt daselbst in kurzen Worten etwa folgendes: Ich will 
nicht, wie Graf Pfeil mir unterschiebt, eine Biesenstraffarm gründen 
und darauf Tausende von Sträflingen ansiedehi, sondern ich fordere 
eine Anzahl von Farmen, wo immer sie im Lande liegen mögen. 
Auf diesen will ich die Deportirten unterbringen und diese sollen 
dann einen Zustand der Kultivation des Landes herbeiführen, 
welcher es ermöglicht, Nachschübe weiterer Deportirter hinanszu- 
führen. Diese Darlegung schliesst Professor Bruck mit der Be- 

*) Aus No. 290 und 291 der Krensseitttng 1897. 
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merkang, Schreiber dieses habe den Beweis nicht erbringen können, 
dass flir solche Farmen der Banm nicht vorhanden sei. 

Ich will nun ganz davon absehen, dass es sich gar nicht 
darom handelt, diesen Beweis überhaupt zu erbringen, ich will 
anch von allen meinen erhobenen Einwänden insoweit absehen, als 
ich sie hier nicht programmatisch zusammenfasse. Ich will mich 
lediglich anf den Versuch beschränken, nach Massgabe des oben 
sitirten Brnckschen Grundgedankens, eine Strafkolonie aufeubauen, 
die Schwierigkeiten werden sich von selbst zeigen, wie die Mauern 
unseres Gebäudes wachsen* 

Wir fimgen mit einer ganz geringen Zahl von Sträflingen an. 

Schicken wir ihrer 200 hinaus. Ich glaube nicht, dass diese 
Zahl zu hoch gegriffen ist; denn Professor Bruck verlangt, dass 
die ersten Deportirten Lebensbedingungen fUr ihre Nachfolger 
schaffen. Wenn er aber daran denkt, das Land auch nur mit 
einer nennenswerthen Anzahl von Ansiedlem zu besetzen, ausser- 
dem das Mutterland durch Abfuhr seiner Sträflinge zu erleichtern, 
so muss mit Zahlen gerechnet werden, die diesem Zweck ent- 
sprechen. 

Nach meiner Auffassung wären 200 Mann eine verschwindende 
Anzahl, denn sie könnten nichts Grundlegendes schaffen; doch 
lässt sich auch eine noch geringere Zahl einsetzen, die Sachlage 
bleibt immer dieselbe. Auf einer Farm sollen die Leute nicht 
untergebracht werden. Wollte man es, so ginge es nicht, denn 
200 europäische Arbeiter anf einer afrikanischen Farm zu be- 
schäftigen, würde nicht allein nichts einbringen, sondern ein ganz 
ungemein kostspieliges üntemehmen sein. Man vertheilt sie also 
auf eine beliebige Anzahl, sagen wir 10 Farmen. Wir mnssten 
die Leute schon auf einem eigenen Schiff hinausbringen; jetzt 
stellt sich die Nothwendigkeit heraus, je nach der Lage der 
Farmen im Lande, nicht weniger als 10 verschiedene Transport- 
kolonnen oder eine Biesenkarawane von Swakopmund in das 
Land zu versenden. An 10 verschiedenen Stellen müssten Ban- 
lichkeiten, wenn auch *allereinfachster Natur errichtet, 10 ver- 
schiedene Stellen mit Ackergeräth und aller unbedingt nöthigen 
Ansr&stnng einer Agriknlturfarm versehen werden. Auf jeder 
Farm muss ein Organ der Verwaltung sich befinden, und man 
kann doch nicht annehmen, dass ein VerwaHnngsbeamter an jeder 
Stelle hinreicht, es mnss doch mindestens ein Farmdirektor, d. h. 
ein solcher Mann da sein, der die technischen Arbeiten zu leiten 

7» 
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im Stande ist. Bewachangs-Mannschaft haben wir nocb gainicht 
erwähnt. All diese verschiedenen Farmen wollen wenigstens 
anfänglich mit Lebensmitteln versehen sein, später ihre Produkte 
ZVL Markte liefern, dauernd aber mit der Kultur im Zusammenhang 
stehen. Welch gewaltiges Material an Verkehrsmitteln wäre also 
schon die unentbehrliche Voranssetznng nur zur Inangriffnahme 
des Projektes. 

Der Sträfling gelangt an seinen Bestimmungsort unter dem 
Eindruck, dass ihm etwas fürchterliches bevorstehe. Es ist nicht 
wohl angängig, ihm eine Strafe, die Deportation, znzudiktiren und 
ihm darauf sogleich zu sagen, dass diese Strafe eigentlich ein 
Vergnügen sei. £r betritt die Sandküste Süd-Westafrikas, und 
entsetzliche Bilder seiner Zukunfc malt sein Gtehim ihm vor. Jetzt 
werden die Leute in kleinen Gruppen auf Reisen geschickt, während 
welcher eine Bewachung ohne Aufwendung bedeutender Manu- 
schaftskräfte unmöglich ist. Wäre eine solche Bewachung durch 
gewöhnliche Mittel durchführbar, so entliefen uns ja keine Treiber 
and Vorläufer in jenen Ländern. Kein Wunder also, wenn während 
der Reise nach der Farm die Sträflinge jeden Versuch machen, 
die Freiheit zu erlangen, sobald sie den Sanddistrikt hinter sich 
haben und erkennen kOnnen, dass sie sich in einem Lande befinden, 
welches doch nicht ganz Wüste ist. Nun meint Professor Bmck, 
dass die Leute gar nicht fliehen, sondern im Gegentheil ganz 
gesetzt sich benehmen würden. Auch wird er anführen, dass ich 
ja selbst gemeint habe, während des Transportes mache die Be- 
wachung keine Schwierigkeiten. Ich gebe gern zu, dass die Leute, 
welche ihr Loos erst kennen gelernt haben, sich damit abfinden 
werden, und meine Bemerkung bezieht sich auf den Transport 
von Leuten, welche dem Dienste bei Kolonisten oder öffentlichen 
Arbeiten, also einer Verbesserung ihres nun schon gewohnten 
Looses entgegengehen. Wir indessen haben es nur mit den Neu- 
ankömmlingen zu thnn, welche vor der Hand nur Bilder des 
Schreckens mit sich herumtragen. Will nun Professor Bmck jedem 
Transport eine genügende Bewachungsmannschaft mitgeben, und, 
wie er vorschlägt, den Bewachungsdienst auf den Farmen aus- 
schliesslich von Beamten versehen lassen, so muss er diese doch 
dauernd dem Bewachungskörper einfügen, der dadurch eine sehr 
erhebliche Belastung erföhrt. Nun meint Professor Bruck, ich 
lasse das Land sich ändern je nach Bedarf. Für Ansiedler ist es 
steril, für Flüchtlinge fliesst Milch und Honig daselbst Auf die 
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Gefahr hin, in den Augen des Herrn Bruck den letzten Rest von 
Beweisfähigkeit zu verlieren, kann ich nur entgegnen, dass dies 
keine Konstruktion, sondern Thatsache ist. Während der An- 
siedler, den nicht gerade das Schicksal sehr begünstigte, schlechte 
Tage im Anfange seines Siedlerlebens durchzumachen und oft den 
Hunger bei sich zu Gaste haben wird, fände der Flüchtling reich- 
liche Nahrung an den wilden „Uintjes," Naras u. s. w. n. s. w., 
besässe er ein Gewehr, auch Wild, und die weite Fläche sowohl 
wie die Schluchten des Gebirges böten ihm sichere Deckung, in 
der nur eine Hottentottenspürnase ihn aufzufinden vermöchte. 
Schliesslich darf ein psychologisches Moment bei Betrachtung der 
Fluchtversuche nicht unberührt bleiben. Wenn Herr Prof Bruck 
meint, dass schon hier die Sträflinge lieber in den Zuchtanstalten 
blieben als den Kampf ums Dasein unter der Erschwerung des 
ihnen anhaftenden Odiums des Zuchthäuslers wieder aufzunehmen, 
so trifft das doch nur hier zu, wo die Konkurrenz um die zum 
Lebensunterhalt nöthigen Mittel den Kampf ums Dasein bedingt; 
nicht aber in einem Lande, wo jede Kontrole der Person fehlt. 
In solchen Gegenden wacht der Drang zur Freiheit weit mächtiger 
auf als hier, wo sie oft eine Last ist; die Freiheit, auch in der 
glorreichen Steppe, wird der Flüclitling dem Lose des Gefangenen 
vorziehen, selbst wenn letzter es milde ist. Flucht des auf eigener 
Farm angesiedelten Doportirten befürclite ich allerdings nicht, wie 
Herr Professor Bruck zu meinen scheint, sie anzunehmen, wäre 
abermals ein Fehler im psychologischen Denken; wenn man eben 
eine Farm und die Freiheit erhalten hat, reisst man nicht ans. 
Professor Bruck schlägt drakonische Massregeln gegen ergriffene 
Flüchtlinge, Verbot der Aufnahme und Pflicht der Rücklieferung 
vor. Aus diesen Vorschlägen ergiebt sich klar, wie wenig Herr 
Professor Bruck sich von der Vorstellung kultivirter Zustände los- 
zulösen vermag. Gesetzt den Fall, es wäre schon eine europäische 
Bevölkerung im Lande, auf welche solclie Gesetzt; Anwendung 
finden könnten — Professor Bruck vergisst aber, dass er das Land 
ja erst besiedeln will — so ist der Farmer oder dessen Frau doch 
nicht im Stande, zu erkennen, ob der bei ihnen vorüberziehende 
Fusswanderer ein entlaufener Sträfling ist. Wo aber die Menschen 
sich noch nicht so um den Platz drängeln, wie hier im überfüllten 
Europa, giebt man gern einem Wanderer ein Stück Brot und fragt 
nicht nach seiner Herkunft, selbst wenn sie ihm klar auf dem 
Gesichte geschrieben steht. £s sieht es ja niemand. Die Ein- 
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geborenen liefern keinen ans, wenn sie nicht etwas daflkr erhalten. 
Wie aber sollen sie unterscheiden, wer Flüchtling, wer Wanderer 
ist Wieviel Fülle würden vorkommen, in denen der Unschuldige 
von ihnen ergriffen und ausgeliefert würde, in der Hoffhnng auf 
Bezahlung. Wftre nun Professor Bruck mit dem Gefühl persön- 
licher Freiheit bekannt, welches sich in jeder Kolonie mächtig 
entwickelt, so würde er wissen, in welches Nest von Hornissen 
er griffe, indem er Verordnungen erliesse, welche nur bestehen 
können, wo man an eine polizeiliche Eontrole der Person gewöhnt 
ist, weil man sie zu dulden gezwungen ist. Die Kolonialver- 
waltung sähe sich in die Lage gesetzt, um der Sträflinge willen 
Verordnungen zu erlassen, durch deren Umgehung freie Ansiedler 
sich straffHilig machten, ohne eigentlich Unrecht begangen zu haben. 

Wir haben nunmehr nach Vorschlag des Professors Bruck 
zehn Stellen, an denen wir mit einem nicht unbeträchtlichen Ver- 
waltungsapparat arbeiten müssen, auch materiell zu unterhalten. 
Nun meint der Herr Professor, dass die hierzu erforderlichen 
Summen reichlich eingebracht würden durch die Herabmindemng 
der für zuchthäuslerische Zwecke im Mutterlande verausgabten 
Summen. 200 ausgeführte Sträflinge fallen in dieser Richtung 
nicht ins Gewicht, aber 1000 auch noch nicht, ja dieser Gesichts- 
punkt dürfte überhaupt erst geltend gemacht werden, wenn die 
Deportation einen Umfang angenommen hätte, der Tausende von 
Sträflingen jährlich nmfasste. Ehe dieser Zeitpunkt eintreten 
könnte, müssten selbst nach dem Vorschlage des Herrn Professon 
sehr viele^ wiederum Tausende von SträflingeD, vorbereitend Uiätig 
gewesen sein. Unsere Ausführungen zeigen aber, dass diese 
Thätigkeit Ausgaben erforderlich machte, welche wieder einzn- 
bringen wir vor der Hand kein Mittel entdecken können. Des 
mangelnden Baumes wegen kann hier auf eine Berechnung nicht 
eingegangen werden, die auch an und für sich nicht mit absoluter 
Genauigk^ aufgestellt werden kann. 



n. 

Hinsichtlieh der Kosten sei ein weiterer Gesichtspunkt be- 
leuchtet. Prof. Bruck meint, die Leute müssten auf den Straf, 
farmen Produkte ziehen, aus denen sich ein Erlös zu Gunsten der 
Verwaltung ei'zielen lasse. Welche Produkte sollen denn aber 
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gebaut werden? Zwar wächst Tabak memlich gnt in allen Theilen 
Afrikas, allein noch ist daselbst nirgends ein Produkt erzielt 
worden, welches sich auf dem Markte zn behaupten vermochte. 
Andere Produkte, welche den Export lohnen, hat Sttd-Afrika nicht 
aufsuweisen. Zucker wftrde höchstens im weitesten Norden unseres 
Schutzgebietes gedeihen, falls es dort nicht zu nass und gleich- 
zeitig zn trocken ist, die KQste ist zu kalt. Pfirsiche und Aepfel 
werden mit Erfolg im Kaplande gebaut, allein ich kann mir nicht 
recht Toistellen, wie Sträflinge mit Obstkulturen beschäftigt werden 
können. Auf den Straffarmen ist mithin auch nichts anderes zn 
betreiben, als was das Land zn treiben erlaubt, namentlich Acker- 
bau im Sinne der Produktion der im Inlande gängigen Cerealien 
und Viehzucht. Dass letztere nicht von Sträflingen unter Auf- 
sicht getrieben werden kann, wird den Lesern meines ersten 
Artikels &ber die Deportationsfrage ohne weiteres klar geworden 
sein, es bleibt uns mithin thatsächlicb nur der Anbau von Wein, 
Kaiferhirse, Melonen und eventuell Kartoffeln. Nun prodnzirt jede 
Farm mehr als sie konsnmirt, treiben wir indessen auf 10 Farmen 
gleichzeitig den Anbau dieser Produkte, so ttberfbUen wir den 
Markt und können unser Produkt nicht los werden. Ganz be- 
sonders deshalb nicht» weil vor der Hand noch keine Käufer da 
sind, denn die grOsste Zahl der Ansiedler besteht aus Sträflingen. 
Sollten aber, entgegen den Ausfflhmugen des Professors Bruck 
auch schon andere freie Ansiedler vorhanden sein, so wttrden diese 
auch prodnziren, mithin kämen sie als Konsumenten nicht in Betracht. 

Wir wollen nicht erOrtern, ob wir auf den Straf farmen theuer 
oder wohlüßil arbeiten wikrden, es lässt sich darttber schwer ein 
theoretischer Beweis erbringen. Profbssor Bruck meint ohne 
Zweifel, dass er billig, ich glaube, dass er sehr theuer wirthschaften 
wflrde. Wir wollen uns an die Betrachtung solcher Momente 
halten, welche sich in den Bahmen einer logischen Beweisführung 
einreihen lassen. Wirthschaftet er sehr bülig, und es sind keine 
Ansiedler, aJso Konsumenten, vorhanden, so n&tzte es ihm nichts, 
ist das Land bevölkert, so macht er den Ansiedlem unbillige 
Konkurrenz, was die Femhaltung freier Ansiedler aus der Kolonie 
oder Aenderang seines Arbeitssystems herbeifhhren mttsste. Wirth- 
schaftet er theuer, so findet er keinen Absatz und ist» im Gegen- 
satz zu sebier ausgesprochenen Absicht, auf den StenersaUer des 
Heimathlandes angewiesen. Ganz in Parenthese möchte ich nur 
noch die Frage aufwerfen, wie sich Professor Bruck den Verkauf 
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yon Mais nnd Melonen nnd Bataten denkte sollen sie per Octasen- 
wagen von all den Farmen ans nach Windhoek gefahren werden, 
wieviel Gespanne nnd Wagen will denn Professor Bruck jeder Straf- 
form zntbeilen» will er fftr jeden Wagen ansser den Deportirten, 
Treibern nnd Vorlänfem anch Bedecknngsmannschaft mitgeben? 
Za welchem Preise will er denn nnter diesen verthenernden Um- 
stftnden seine Produkte abgeben? Derartige Einw&nde, deren 
gewichtige Argnmentationskraft allerdings nur der mit den Pro- 
duktions- nnd Transportyerhältnissen in der Kolonie yöllig Ver- 
traute in ihrem ganzen Umfange zu ermessen vermag, deren wir 
Dutzende aufteilen könnten, beweisen hinllbiglich, dass wir mit 
Vortheil in Sttd- West-Afrika Deportation nicht einfflhren könnten, 
selbst wenn all die Yorbedingungen gegeben wären, deren Vor- 
handensein Professor Bruck aus solchen Beiseberichten entnimmt, 
welche zufUlig seinen Anschauungen gttnstig sind. Auf all diese 
Schwierigkeiten Stessen wir, wenn wir, genau nach dem Verlangen 
des Professor Bruck, eine beschrftnkte Anzahl Sträflinge auf einer 
Reihe Farmen im Lande yertheilen. Was soll aber werden, wenn 
wir, aller Nachtheile ungeachtet, unter grossen Kosten weiter 
arbeitend, wiederholt Kachschftbe von Sträflingen hinaussenden? 
Man wird mir zugeben, dass es doch nur Spielerei wäre, das 
System auf einige hundert Verbrecher zu beschränken, es kann 
sich bei solchen Fragen doch nur um Zahlen handeln, welche in 
irgend einer Weise ins Gevricht fallen. Wenn aber, günstige Ver- 
hältnisse yorausgesetzt, wenige hundert Leute schon ein Plus dessen 
zu liefern im Stande wären, was das Land zu konsuniiren ver- 
mag, was sollen Tausende thun? In kleinen Gruppen zerstreut, 
wQrden sie einen unermesslichen Verwaltungsapparat erfordern, 
dessen Kosten keine entsprechenden Einnahmen ge^enaberstehen 
wttrden, denn selbst durch Entsendung von 10000 Verbrechern 
würden noch keine bemerkenswerthen Ersparnisse in der Zncht- 
hausverwaltung im Mutterlande eintreten. 

Professor Bruck schlägt nun vor, die Sträflinge sollen das 
Land lllr spätere, auch freie Ansiedler vorbereiten durch Her- 
stellung von Bewässerungsanlagen, Rodungen u. s. w. n. s. w. 
üm die Kosten solcher Arbeiten zu berechnen, brauchen wir nns 
nur in der Kapkolonie umzusehen, wo selbst fbr koloniale Ver^ 
hältnisse dicht bevölkerte Gegenden mit guten Märkten, doch nur 
mittels grosser Anleihen wirklich grosse Bewässerungssysteme an- 
zulegen vemochten. Wo sollen die Gelder herkommen, um ähn- 
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liehe Einrichtungen bei uns zu trelfen? Gesetzt es gelänge doch, 
an wen will Prof. Braek du nat&rlich entspreebend Tertheaerte 
Ackerland verkaafen? An wohlhabende Ansiedler? Werden diese 
in einer Strafkolonie sich niederlassen? An Arme, woher sollen 
sie die Mittel zum Kauf nehmen? Dabei vergisst Professor Bruck, 
dass solche Anlagen der Ausdruck des lokalen Bedürfnisses einer 
vorhandenen Bevölkerung sind. Bedürfnisse auf Vorrath zu be- 
friedigen, ist eine verfehlte Spekulation. Er wird einwenden, man 
kann ja das unter Bewässerung gebrachte Land an die Deportirten 
vertheilen und diese frei ansiedeln; dann würden wir ja alle Ver- 
besserungen ausschliesslich für Sträflinge anlegen und man käme 
schliesslich dahin, dass wir alle Hallunken Deutschlands nach 
Südwestafrika abschöben und ihre Verbrechen mit einer einge- 
richteten Farm belohnten. Aber selbst unter Aufgabe solcher 
Schlussfolgerungen, hält es denn Prof. Bruck für möglich, dass 
freie Ansiedler, die sich aul derartig vorbereitetem Lande nieder- 
liessen, noch in wirthscUattliche Konkurrenz mit den Sträflingen 
treten könnten? Gelänge die Ausfiihiunj? des Brucklehen Systems, 
so müsste sich doch, noch dazu untei' besonderen \ oitheilen, sciiun 
ein starker wirthschaftlicher Betrieb in der Kolonie entwickelt 
haben zu der Zeit, wo freiere Ansiedler kämen, um das vorbereitete 
Land zu erwerben und in Bewirthschaftung zu nehmen. Würde 
diese Konkurrenz überwunden, so bedeutete das den Niedergang 
der Deportation, umgekehrt die Verhinderung jeglicher Besiedelung 
durch freie Bauern. Wäre aber des weiteren eine derartige Vor- 
arbeit zur Besiedelung überhaupt durchführbar, so liegt es 
docii auf der Hand, dass es eine praktischere Methode gäbe, sie 
auszufüliren. Man bewillige einfach die dazu erforderlichen 
Millionen; die Bewilligung wäre ja doch erforderlich, aucli wenn 
die Gelder erst an Zuchthäusern erspart werden müssten, und lasse 
die Arbeiten durch einige Tausend armer deutscher Tagelöhner 
ausführen. Auf diese Weise fänden viele jetzt nur sporadisch 
beschäftigte Menschen dauernde und lohnende Arbeit, und keiner 
von ihnen würde jemals daran denken, die Kolonie wieder zu 
verlassen, alle w^ürden sich niederlassen und freie Ansiedler werden 
— wenn es ginge. Es würde zu weit tühren, meine Beweisführung 
logisch zu vollenden und das Q. E. D. unter die Unmöglichkeit 
der Kleinsiedelung in Süd-West-Afrika zu setzen. Ich habe ver- 
sucht auf der Grundmauer der Vorschläge von Professor Bruck 
eine Strafkolonie aufzubauen und glaube, dass jeder unbefangene 
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Leser mir beipflichten wird in der Ansicht, dass die Schwierig- 
keiten wachsen, je mehr die Gliederung des Baues herrortritt Ich 
will mich nnn noch mit einigen anderen Punkten des Artikels Ton 
Professor Bruck beschäftigen. Professor Bruck sagt, er kQnne 
meine Ausf&hmngen, dass in Sftdwest-Afrika kein Saatplatz zu 
finden sei, auf welchem gleichzeitig einige hundert Sträflinge an- 
gemessene Beschäftigung finden könnten, nicht ernst nehmen, 
belächelt später meine Angaben ttber die nnterschiedUche Lage 
der Eegenzeit sttdlich und nördlich vom Oranjefluss, lässt die 
Ansicht dmishblicken, dass die Bdsen, die ich in jenem Lande 
gemacht habe, kaum genügt haben könnten, so tiefe Einsicht in 
den Charakter des Landes zu thun, um letzteres einigermassen 
sicher zu beurtheilen. Er zitirt die Herren Dr. Hindorf und 
Esser, um durch deren Angaben meine Ausführungen zn widerlegen. 

Ich kann unmöglich mich mit Herrn Professor Bruck in eine 
Erörterung darüber einlassen, ob und wie weit meine Reisen mich 
berechtigen, ein Unheil zu haben. Wenn es ihm auf die Zahl 
der durchmessenen Kilometer ankommt, so erlaube ich mir, ihm 
einen Einblick in die Karte der Verbreitung des Deutschthums in 
Afrika von Langhaus zu empfehlen. Ich bemerke zu dieser Karte, 
dass darauf nur solche meiner Reisen angegeben sind, deren Aus- 
führung auch die Länge der seither verflossenen Zeit im Gedächt- 
niss nicht hat verwischen können; sie wurden gemacht, ohne 
Kartenaufnahmen anzulegen. In Wirklichkeit dürften noch einige 
Kilometer mehr zurückgelegt worden sein. 

Herrn Dr. Hindorf habe ich den Vorzug als energischen, 
tüclitigen Beamten noch von der Südsee und Ost-Aliika her zu 
kenueu, ])r. Esser ist nur unbekannt. Beide sind ohne Zweifel 
tik'litige Beubacliter und Arbeiter. Inwieweit diesen Herren die 
Fähigkeit und Kifahrung innewohnt, eine südafrikanische Gegend 
in Bezug auf ihre Vei wendbarkeit in agrikuluireller oder vieh- 
wirthschaftliclier Ausnutzung zu begutachten, vermag ich natürlich 
nicht zu beurtheilen, darf aber diese Fähigkeit in vollem Umfange 
für mich in Anspruch nehmen, ebenso wie Professor Bruck die der 
Begutachtung einer juristisclien Frage, Was würde letzterer wohl 
sagen, wenn man die paar Kollegien, die er gehört hat, als nicht 
hinreichend erachtete, um daraus das Recht juristischer Begrün- 
dungen herzuleiten. Was man als Beruf ausgeübt, das kann man. 
Die Parallele, welche Professor Bruck zieht zwischen einer Eeise 
von Kätibor nach Berlin und einer solchen von Rietfontein nach 
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Rehoboth, in Bezug auf Begutachtung der wirthschaftlichen Fähig- 
keiten der beiden Länder, beweivSt, dass er sich mit der Geographie 
Südwestafrikas weniger befasst hat, als die Natur seiner Vor- 
schläge dringend erfordert. Er müsste sonst wissen, dass der Clia- 
rakter von Südwestafrika im Gegensatz zu dem Deutschlands ziem- 
lich gleichmässig ist und sich von Westen nach Osten und von Siiden 
nach Norden in ganz bestimmter Weise ändert. Wer daher diese 
Aenderungen erkannt hat, darf mit Recht Schlüsse auf Gebietstheile 
des Landes zieh^^n, auch wenn sie ihm aus eigener Anschauung nicht 
bekannt sind. Da mm mein Weg durch Südwest-Afrika mich ein wenig 
weiterführte, als nur von Hietfontein nach Rehoboth, daich hinreichende 
Gelegenheit hatte, den Weclisel im Charakter des Landes sowohl 
von S — N als von 0 — W kennen zu lernen, da ich mit der vor- 
handenen Literatur über die von mir nicht besuchten Theile Süd- 
west-Afrikas wohl vertraut bin und meine trübere Thätigkeit in 
Süd-Afrika mich durchaus befähigt, den wirthschaftlichen (;liHrakter 
afrikanischen Landes abzuschätzen, so wird Herr Professor Bruck 
wohl oder übel auch mit meinen Anschauungen über das Land zu 
rechnen haben, bis deren Richtigkeit durch die Praxis endgültig 
widerlegt sein wird. Ich halte meine Ausführungen über die Ver- 
werthung Südwest-Afrikas für Agrikulturzwecke im ganzen Um- 
fange aufrecht und empfehle die einschlägigen Verhältnisse in der 
Kapkolonie der Aufmerksamkeit des Herrn Professors. Er wird 
dann erkennen, dass selbst da die intensive Acker wirthschaft nur . 
langsame ^Fortschritte macht, und dass der Grund hiervon nicht 
in irgend welcher Abneigung der Bevölkerung gegen Ackerbau 
liegt, sondern weil die physikalischen Verhältnisse des Landes die 
Einführung des intensiven Ackerbaus Europas nicht begünstigen. 
In Südwest-Afrika aber zur Zeit von Kleinsiedelung in grösserem 
Umfange reden zu wollen, namentlich in solchem Umfange, der 
einen bemerkbaren Einfluss auf die soziale Lage Deutschlands 
auszuüben im Stande wäre, bedeutet die Verkennuug der wirth- 
schaftlichen Möglichkeiten des Landes. Was eine weite Zukunft 
in dieser Hinsiclit bringen mag, kann liier nicht erörtert werden, 
wir haben uns mit der Zeit zu befassen, in der wir leben. 

Ich glaube dargethan zu haben, dass sich die Vorschläge 
des Herrn Professors nicht verwirklichen lassen, soweit sie Süd- 
westafrika angehen und schliesse meine Ausführungen, indem ich 
der Meinung Ausdruck gebe, dass, wenn nach Ansicht von Pro- 
fessor Bruck Y. Bülows und mein Plan Jahrhunderte erfordern 
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würde, ehe Südwestafrika besiedelt wäre, die Methode des Herrn 
Professors niemals dieses Ziel herbeizuführen vermöchte. 

Wenn ich nun die Deportation nach Süd- West- Afrika aus 
technischen Gründen sowohl wie deswetien nicht zu billigen ver- 
mag, weil die Ausfülirung des Systems uns die Möglichkeit be- 
rauben würde, ein wirklich gutes Land mit freien Ansiedlern zu 
bevölkern, so kann ich doch alsdann im Prinzip mich völlig zu der 
Anschauung des Herrn Professor Bruck bekennen. Ich bin mit 
ihm der Ansicht, dass das Mutterland einer Entlastung von Menschen- 
material, von Verbrechern bedarf, ich erkenne an. dass die wirk- 
lich fühlbare Verringerung von Kosten für Unterhaltung von Ver- 
brechern ein Fortschritt in der Abwickelung der sozialen Frage 
wäre. Alles dieses konzedire ich Herrn Professor Bruck gern und 
würde ihm auch in seinem Deportationssystem gern viel mehr 
konzediren, wenn ich nicht die Schwierigkeiten, soweit sie sieh 
ans der lokalen Natur Südwest-Afrikas ergeben, zu gut übersehen 
könnt«, welche sich dieser Ausführung daselbst entgegenstellen. 
In meinem zweiten Artikel über Deportation, habe ich den 
Versuch gewagt, ein anderes Gebiet vorzuschlagen, in welchem 
sich das System des Prof. Bruck, oder jedenfalls ein System 
der Deportation sich zur Ausführung bringen Hesse, ohne 
auf die vielen Schwierigkeiten zu stossen, die sich ihm in Süd- 
West-Afrika entgegenstellen. Natürlich werden auch gegen dieses 
Projekt Einwände erhoben werden, allein sie werden hauptsäch- 
lich in der Anschauung liegen und sich daher mit der Zeit be- 
seitigen lassen. Hier steht uns kein Hinderniss im Wege als 
der Vertrag mit P'ngland, dem natürlich eine absolute Dauer 
nicht zugesprochen werden kann. Es ist dies ein ganz anderes 
Verhältuiss, als das zu den Erwerbsgesellschaften in Süd-West- 
Afrika, mit deren Hechten und thatsächlichem Besitz, gleichgültig, 
ob letzterer zu billigen ist oder nicht, doch gerechnet werden 
muss. Professor Bruck will das Eigenthum dieser Gesellschaften 
ohne weiteres expropriiren, es wäre ja sehr schön, wenn der mit 
den Konzessionsertheilungen begangene unverzeihliche Fehler sich 
wieder gut machen Hesse, allein als Jurist muss Professor Bruck 
wissen, wie schwer eine Expropriation wohlerworbenen Rechtes 
und Besitzes sich vollziehen lässt. In der Südsee liegen die Sachen 
anders, ein Vertrag mit einem anderen Volke kann gekündigt, 
bez. gegen eine Kompensationsabgabe vertauscht werden. Hier 
bedürfen wir keiner Berieselungsanlagen oder sonstiger Hülfsmittel, 
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am den Boden ertragfähig zu machen, hier lassen sich Prodnkte 
erzielen, welche auch den weitesten Transport zum Harkte rer- 
tragen können, hier gestattet nns der Gharakter des Landes, 
nnseren Yerwaitongsapparat auf ein Minimum zu beschränken und 
dennoch eine hinreichende Eontrole über die Deportirten auszu- 
ftben; hier bietet sich die Möglichkeit, die Kosten unseres Systems 
durch richtig geleitete Arbeit der Deportirten wenigstens zum 
Theil wieder einzubringen und zugleich solche Sträflinge, in denen 
noch nicht jeder Funke eines besseren Geffthls erloschen ist, als 
Ansiedler der bürgerlichen Gesellscbaft wieder suzufUiren, in der 
sie ihren Platz yerwirkt hatten. Ich kann nicht annehmen, dass 
Herr Professor Bruck sich meinen Gründen yerschliessen wird, 
namentlich da idt bestimmt weiss, dass sie, soweit sie sich auf 
Sfidwest-Afrika beziehen, von einer ganzen Anzahl guter Kenner 
des Landes gebilligt und durch eine lange Beihe ethischer GrOnde 
Ton vielen Seiten unterstützt werden. Der Herr Pro! mnss aus 
meinen Ausführungen die Ueberzeugnng gewonnen haben, dass ich 
seiner Theorie TÖllige Gerechtigkeit widerfahren lasse, yielleicht 
vermag er sich die Besultate meiner praktischen Er&hrung zu 
eigen zu machen. In diesem Falle möchte ich ihm über unsere 
Meinungsverschiedenheit hinsichtlich Süd- West-Afrikas hinweg die 
Hand bieten und ihn an einen Satz im Anfang seines Artikels 
erinnern, in dem er sagt, „die Hauptsache bleibt doch, dass unser 
Projekt irgendwo yerwlrldicht werde.** 

Das Irgendwo habe ich gezeigt, mit den Prinzipien und 
grossen Gesichtspunkten des Herrn Professor Bruck bin ich ein- 
yerstanden, also frisch auf Herr Professor, hineitt in den gemein- 
schaftlichen Kampf zur Lösung der sozialen Frage auf unblutigem 
Wege, durch das Mittel der Deportation. 
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Koloniale Geld- und Landfragen. 

Von Ottomar Beta, Berlin. 



L 

In Heft 1/2 1896 bringt das ^Koloniale Jahrbuch** einen an- 
regenden Artikel von Herrn Dr. Scharlach, dem man in gewisser 
Beziehnng beipflichten mnss, -wenn er anf die ausserordentlichen 
Schwierigkeiten hinweist, welche nns die „Beschaffung von 
Geldmitteln fQr nnsere Kolonien** (so der Titel) ?emi-sachte. 
Gestatten Sie mir» der ich die auswärtige Presse vor Augen habe, 
die fthnlichen, freilich in anderem Sinne gemeinten Aeusserungen 
heranzuziehen, die aus nichtrdeutschen Federn stammen. Vor allen 
Dingen ganz zur Sache äussert sich da Th. Andr6 Bellessort in 
den Oktober-, November- und Dezemberhef ken der Bernte des Deux 
Mondes in seinen inzwischen berühmt gewordenen „Notes de 
Yoyage"; „Chili et Bolivie**. Er legt im Novemberheft einem 
Peruaner, der die Franzosen einladet, sein durch den Guanosegen 
arm gewordenes Land unter ihren Schutz zu nehmen, folgende 
Aeusseraugen in den Mund: 

„Le condor chilien . . mourra du demier grain de salp6tre 
comme nn perroquet du brain de persil, et les Anglais Tempailleront 
ämoinsque les Allemands, toujours affamös, ne le mangent 
aux confitures.** 

Weiterhin: 

„En quelqne endroit que l'Anglais s'implante, on le subit 
plus qu'on ne Faccepte. Les Allemands ne rinssissent qn'A 
force de plier l'echine. Iis ne colonisent pas ils creusent 
des taupiniöres.** 

Die anderen Stellen, welche sich weniger mit unsrem ma- 
teriellen und finandellen Unvermögen als mit dem äkmrdisaemmt, 
nnsrer Bescheidenheit und Schwerflüligkeit — obgleich sie damit 
snsammenbängen — besch&ftigeo, übergehe ich. 
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Ich erinnere nar noch daran, dass Sir Charles Düke erst 
kürzlich von Deutschlands Zukunft als von der einer pigmy nation 
gesprochen hat, welche Aeusserung mit einer früheren in Mac- 
millaWs Magazine übereinstimmt, wo das neue deutsche Reich als 
ein Pilzgewächs, a miishrooin cmjyire, bezeichnet wird. 

Wir wissen, dass alle diese und viele ähnliche Aussprüche an 
dem Mangel von Subjektivität leiden, dass raeist der Wunsch der 
Vater des Gedankeus bei ihnen zu sein pflegt. Dennoch 
dürfen wir uns auch der Selbsterkenntniss nicht verschliessen. 
Besonders in Geldfragen, wo die Gemüthlichkeit aufhört, haben 
wir uns der Objektivität zu befleissigen und den Thatsachen 
Rechnung zu tragen, welche auch Herr Dr. Scharlach zum Aus- 
gangspunkt seiner Vorschläge macht. 

Ich will diese Vorschläge, die auf einen Ausweg aus einer 
Verlegenheit hinweisen, nicht an sich bekritteln. In der Noth frisst 
auch der Teufel Fliegen. Ich will mich vielmehr mit den Ursachen 
unsrer allerseits als bestehend anerkannten Verlegenheit selbst be- 
schäftigen. Und zwar liegt dies zur Zeit um so näher, da eine 
andre Frage, welche Herr Major von Wissmann aufgeworfen hat 
hiermit in enger Beziehung steht, die Landfrage. 

Vor allen Dingen wollen wir uns bemühen, dieselbe nicht als 
eine Parteifrage aufzufassen, sondern als eine solche von nationaler 
Bedeutung, bei deren Uiueisucliuiiir alle einseitigen Interessen vor- 
erst sich zu bescheiden haben. Denn ohne dass vorher das Ge- 
deihen des Ganzen gesichert ist, würden auch diese auf die Länge 
der Zeit nicht zu ihrer Rechnung kommen, falls deren Promulga- 
toren nämlich nicht von dem Grundsatze ausgehn: „Steine sammeln 
und Steine zerstreuen, alles hat seine Zeit," sondein ehrlich an 
einem architektonisch gut fundirten Bauwerk mitarbeiten wollen. 
Unsere Kolonieen sind vor der Hand ein nationales Werk und 
Spekulanten-Unternehmungen kommen dabei erst in zweiter Linie 
ia Betracht. 

Die Frage betreffend „die Beschaffung von Geldmitteln 
für unsere Kolonieen" führt uns nothwendig zu der Vorfrage *- 
w^elche Ursachen liegen den ausserordentlichen Schwierigkeiten zu 
Grunde, die uns diese Beschaffung bereitet und gewisser Massen 
den Aeusserungen einige Berechtigung verleihen, die wir diesen 
Ausführungen voraussandten. M. Bellessort spricht jokoser Weise 
von den „ewig verhungerten Deutscheu, die nicht kolonisiren^ 
sondern nar ^laolworfshügel aufwerfen können," was an sich 
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wenig ins Qewiebt fallen wUrde, ginge es nicht parallel mit den 
Dilke'schen Scherzen von einem Pllzgewäclw, als welches das 
deutsche Seich selbst bezeichnet wird. Liegt vielleicht hier, bei 
ans zn Hanse, unter nnsren Füssen, die gemeinsame Ursache 
zn den Erscheinungen, welche dem Franzosen wie dem Briten zu 
diesen und ahnlichen Glossen Anlass geben? 

Diese Betrachtung drängt sich uns um so mehr auf, da ja 
doch auch Frankreich trotz der gewaltigsten Anstrengungen und 
der anerkennenswerthesten InitiatiTe es in seinen Eolonieen zu 
einer gedeihlichen und dauernden Entwickelung ebensowenig 
bringt wie im eigenen Hanse, wahrend England dort und hier Er- 
folge erzielt und Sicherheit geniesst. Frankreich hat yUA unter- 
nommen, erobert und gegrttndet, um wie Caaada und Indien 
schliesslich doch alles wieder an die nachhaltigere Kraft Englands 
abgeben zn m&ssen. Und auch jetzt wiederholt sich dieselbe Er- 
scheinung in Gochin- China und Tonkin, wo sich das „iranzOsische** 
Kapital bereits auf einem fluchtartigen Bftckzuge befindet und die 
Englander von Calcntta ans die von der „französischen** haute 
finance im Stiebe gelassenen Unternehmungen neu fundiren. M. 
Bellessort wird gut thun, ehe er im bisherigen Sinne weitere 
„notes** schreibt, sich dies von seinen aus Tonkin zurückkehrenden 
Landsleuten, besonders den hohen Militairs, auf deren Hittheilungen 
wir uns berufen, klar machen zu lassen und im Uebrigen einmal 
genau nachzuforschen, welche Sorte von Leuten in Chili, Bolivia 
und Peru denn mehr »afßiimte'' sind, seine Landslente oder die 
unsrigen. 

Da er ttbrlgens selbst zugiebt, auf seinen Beisen zwar viele, 
dank ihres persönlichen Werthes angesehene und dank ihies 
Fleisses gedeihende Deutsche namentlich in Chile gefunden zu 
haben — von den zahllosen Lehrern abgesehen — , Franzosen 

aber nur in einigen Exemplaren, von der „epicier** Sorte und von 
der Propaganda fUr die Ausbreitung der französischen Sprache 
vorf&hrt, so haben wir ihm bon gr^ mal gr^, bei aller Anerkennung 
seiner brillanten Darstellnngsweise als Feuilletonisten, doch ein 
wenig Kurzsinn auf kolonial politischem ond nationalökonomischem 
Gebiete vorzuwerfen. Das Talent zur Kolonialbildung ist bei 
uns individuell jedenfalls grösser als bei Frankreich, welches 
in der staatlichen Initiative excellirt, wahrend das finanzielle 
Unvermögen mnthmasslich auf beiden Seiten gleich stark in's 
Profil tritt. Und wir muthmassen ferner, dass diese Erscheinung 
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auch beiderseits auf dieselben Ursachen zurückzufüliren sein dürfte. 
Wir werden zu diesem Schlüsse durch eine fernere Analogie 
hingeleitet, nämlich, dass die Schale des englischen Spottes, wenn 
sie auch mit Vorliebe über unser Haupt sich ergiesst, auch die 
Franzosen nicht verschont. 

Voili, M. Bellessort! Vive la galere! 

Eine Nation nun, die sich individuell in allen Zonen so 
bewährt wie die deutsche dies selbst nach dem Zeugnii^s ihrer 
Detractoren und Neider thut. hat keinen Grund zu verzweifeln, 
wenn ihr aus Ursachen, die mir dem individuellen Werthe nichts 
zu thun haben, koloniale Unternehmungen nicht sofort, nicht ein- 
mal in der allernächsten Naclibarschatt, auf polnischem Boden') 
glücken wollen. Wo ein Wille ist, da ist ein Weg, sagt Herr 
von Berlepsch, und an dem guten Willen unsrer Nation, auch 
auf kolonialem Gebiete Krfolge zu erzielen, ist wohl im all- 
gemeinen trotz der mancherlei Feinde solcher Bestrebungen auch 
unter uns, nicht zu zweifeln. Die Aufgabe, die es hier — ebenso 
wie in Polen — zu lösen gilt, muss eben auf einem Wege gelöst 
werden, den wir bisher noch nicht versucht haben und. wie ich 
ausführen werde, ohne individuelle Schuld des Kinzelnen — nicht 
haben versuchen können. Eine Nation, die ohne nieder zu- 
brechen im Stande ist, die ungeheure Last von 75 Milliarden 
Hypothekenschulden zu tragen und dazu noch 7 Milliarden Staats- 
schulden in Preussen, und ca. 3 Milliarden im Reich, auf sich zu 
nehmen, braucht nicht zu verzweifeln und kleinmüthig die Hände 
in den Sehooss zu legen, wenn sie im Wettlauf der Volker auf 
kolonialem Gebiete vorerst noch zurückbleibt. Auch das beste 
Pferd muss aus dem Rennen lallen, wenn es allzuschwer ije- 
handycapt wird. Und allerdings ist die uns aufei legte frucht- 
lose, zum giossen Theil ererbte Last, die wir mit den obigen 
Ziffern gekennzeichnet haben, eine sehr schwere, denn sie kommt 
fast unserm gesammten Vermögen gleich, so weit es über die Be- 
dürfnisse eines rein vegetativen Lebens hinausgeht, und deshalb, 
weil dies der Fall ist, weil tür alle sonstigen Zwecke und Auf- 
gaben unsrer Nation kaum noch 25 % uusres Verniöjjens von jener 
Verschuldung frei geblieben sind, kann ich mich auch dem Zweifel 
nicht verscliliessen, dass das Projekt des Herrn Dr. Scharlach ein 



^) Vergleiche meine Schrift: „Kolonisation in Polen und die Fuchsmühirr 
Bauerntragödie. " Berlin 1896. Deutsche Sohriftstailer-Oenossensohaft, Kronen Str. 61. 
Koloniale* Jabibach. 1887. 8 
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wenig aassicbtsyolles wftre. £r schlägt vor, nnsre Eolonieen 
durch Aasgabe Ton Antheilscheinen auf zehn Mark laatend zu 
fnndiren. Sollte es ihm nicht einfkUen, dass wir damit leicht in 
die Zeiten des Sttdseeschwindels znrlkckversetzt werden könnten? 
Ist es denn nicht w^it gerathener ?on vornherein die Flinte' ins 
Eorn zu werfen nnd zu sagen, mögen denn auch die Eolo- 
nieen ebenso wie das Vaterland an den Karm derBealverschnldnng 
gekettet werden, vor welchem Schicksal bekanntlich Herr v. Wiss- 
mann dieselben bewahrt sehen möchte. Jene zehn Mark-Antheii- 
scheine würden bald in den Strudel der Börsenagiotage gerathen 
nnd in die Hftnde der Spekulanten nnd Agiotatoren zusammen 
gewirbelt werden vielleicht znftchst zu den Kursen der Assignaten 
nnterm Direktorium. Denn wenn auch im ersten Anlauf, trotz 
der CoDcarrenz mit den mancherlei Lotterieen, viele dieser kleinen 
Antheilscheine wie alles Neue und Gepriesene willige Nehmer 
finden durften, wenige nur dieser Nehmer werden sie lange be- 
halten. Dafür ist leider dnrch nnsre misslichen Zustände, durch 
die Ueberburduiig der deutschen Yolkskraft, dnrch das doch wohl 
schon unverkennbare Ueberhandnehmen der sozialen Noth auf das 
an?giebigste gesorgt. Und es wird sich dann wiederum bewahr- 
heiten, was ich oft, seit 25 Jahren, gesagt habe: So lange der 
unfreiwilligen Verschuldung der dentsch«n Nation, die ihr durch 
die Bevorzugung des Realcredits und die geradezu unerhörten 
Privilegien der privaten Hypothekeubrinkeu auf Aktien erwächst, 
nicht Schranken errichtet werden, so large dem Yerschuldungs- 
zwange, der uus an den Realcredit fesselt wie den Ochsen an den 
Pllug, nicht Abbruch geschieht, so lange wir genöthigt bleiben, 
um des Linsengerichtes des Credits wegen immer wieder das Esau- 
geschäft zu machen und unsre Erstgeburt, die Priorität, dahin 
zu geben und dem internationalen oder vielleicht auch nur dem 
englischen, daheim nicht in gleicher Weise verwöhnten, Kapital zu 
verschreiben, so lange wir diesem Uebelstande, dieser durch nichts 
motivirteu ungeheuren Benaclitheiligung stumpfsinnig und indifferent 
gegenüberstehn, so lange wird der Personalcredit sich auf deut- 
schem Boden nicht entwickeln können und so lange wird man auch 
vor der leidigen Alternative stehn. fiir die Kolonieen betteln gehn 
oder ancli diese an den nämlichen Pflug spannen zu müssen. An 
ein Gedeihen derselben aber ist unter solchen Umständen nicht 
zu denken. 

Während also, wie wir schon sagten, die Staatsschulden tür 
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Preussen 7 und für das Reich 2 -3 Milliarden l^etiaL^eu, haben 
die gruudbuchlich eingetragenen Privatsrhulden für das deutsche 
Volk bereits die Höhe von 75 Milliarden erreicht. Sie nehmen 
auch nach Professor Sering i Berlin) in jedem Jahre allein für den 
bäuerlichen Grundbesitz um 200 Millionen zu, die von den privi- 
legirten Hypothekenbanken auf dem ihrerseits fast ausschliesslich 
in's Auge gefassten städtischen Boden eingetragenen natürlich in 
noch weit höherem Masse! Für ganz Deutschland berechnet mau 
die Zunahme der Hypothekenschulden jährlich auf eine Milliarde. 

Wenn man nun bedenkt, dass in Deutschland für kultnrelle 
Zwecke, insbesondere auch für die genügende Hebung der Kolonieen, 
für die Flotte, für Aufbesserungen auch der dürftigsten Gehälter, 
für Ermässigung der Tarife auf den rein fiscalisch ausgebeuteten 
Eisenbahnen u. s. w. kein Geld vorhanden ist, so fragt man sich 
ein wenig befremdet, was hat es mit diesen Milliarden für eine 
Bewandtniss? Ist nun das wirklich Alles Geld, was in den Grund- 
büchern seinen Niederschlag in Schwärs auf Weiss erfährt? Und 
waram beeilt sich die BegieraDg — auf die Anregang des Trifo- 
liums Lieber — Richter — Singor hin — so sehr, die Staats- 
schnlden der Zwangstilgnng zn unterwerfen, während sie die durch 
den Engel mit dem feurigen Subliastationsschwert in so peinlicher 
Weise garantirten und deshalb so ausserordentlich gefährlichen 
Bealschulden der Nation unbesehen und unbehindert in's ün- 
gehenerliche wachsen lässt? 

Wenn wir in einer Untersuchung Uber die kolonialen Geld- 
fragen diese Vorfrage unei ("n tert lassen wollten, weil sie ja formell 
nichts mit einander zu thun hätten, so können wir auch das Band 
sofort zerreissen, welches das Mutterland und die Kolonieen mit 
einaiidet verknüpfen sollte. Ich kann nicht ein Kalb züchten — 
zn welchem Zwecke auch immer, — wenn ich der Kuh das Futter 
vorenthalte oder rauben lasse. Es ist Thatsache, dass die Hypo- 
thekenschulden unserer Noth und ßedrängniss zu Grunde liegen. 
Für die Landwlrthschaft ist dies bereits zugestanden. Und es 
liegt wohl nahe, auch unsre Kolonial-Noth derselben Ursache zu- 
zuschreiben. 

Fragen wir nun also, was sind das für Schulden, und wie 

entstehen sie, dass man sie wie ein noli me tangere behandelt, 

obgleich sie in's Unermessliche unaufhaltsam wachsen und die 

Nation zu Boden drücken? 

Zunächst muss konstatirt werden, dass die Eintragungen in's 

8« 
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Gnindbncli, die diesen Sebalden zu Grnnde liegen, sich nach der 
Willkür der jedesmal „Berechtigten" vollziehen, denn ein Jeder 
kann bei uns auf sein'Grundstück eintragen lassen, soviel er will. 
Meist aber geschehen diese Eintragungen bei den zahllosen Um- 
sätzen der Grundstücke als Restkaufgelder an erster Stelle. Dass 
sie an sich kein eigentliches Veiinögen und baar Geld repräsen- 
tiren, ist leicht ersichtlich, da sie ja im Gegentheil, ähnlich wie 
beim Wechsel in Ermangelung desselben statiünden. Und ähnlich 
wie die \\ eclisel werden denn auch solche Eintragungen vollzogen, 
um sich Geld zu verschaffen — gleichviel für welcheu Zweck, 
geschähe es z. H. auch nur, um dem ehrlichen eilen Seemann eine 
Spielschuld zu bezahlen. Wir fassen aber yurnehmlicli die Kredit- 
institute selbst iu's Auge, durcli deren Hülfe und Vermittelung 
sich solche Eintraguugeu am ehesten kraft ihrer Priorität und 
kraft der besonderen Privilegien der zu diesem Zwecke eigens 
ins Leben gerufenen Hypothekenbanken auf dem Pfandbriefmarkte 
in baar Geld umsetzen lassen. Diese Privilegien sind so unge- 
heuerliche und vielseitige, dass man sie in einem Satz gar nicht 
zusammenfassen, mit einem Blick gar nicht übersehen kann. Erst 
aber, wenn wir diese Privilegien nach Art eines Panoramas vor 
Augen haben, wird es uns vielleicht ersichtlich werden, warum die 
haute Finance in Deutschland lür kapitalistische Aufgaben, die 
ausserhalb des Genusses dieser l'rivilegien, also auf kolonialem 
Boden, sich vollziehen müssten, einstweilen nicht zu haben ist. 
Diese Privilegien beruhen auf dem System der Mobilisation und 
sogenannten Stein-Eardenberg'schen (eigentlich nur Hardenberg- 
schen) Gesetzgebung. Sie sind aber in den Jahren der fünf 
Milliarden noch wesentlich im Sinne der haute Kinauce ausgebaut 
worden. Von wem ? Sagen wir einmal: nomina sunt odiosa! Sie 
beruhen auf der Anomalie unsres Rechts, dass trotz der Will- 
kürlichkeit solcher Eintragungen in's Grundbuch, diese trotzdem 
bevorrechtet sind. Es kommt nur daiauf an, dass es so ein- 
gerichtet wird, dass diese Eintragungen seitens der Banken an 
erster Stelle stattlinden. Und das kann, wie gesagt, bei den „Auf- 
lassungen" seitens derer, die die Auflassung ertheilen. i. e. der 
sogenannten „Berechtigten'' leicht geschehen. In neun Fällen aus 
zehn sind es die privilegirten Hypothekenbanken auf Actien oder 
deren Mutterbanken, oder es sind mit ihnen zusammenhangende 
und von ihnen eigens zu diesem Zweck gegründete, gestiftete oder 
abgezweigte Terrain- und Baubauken, welche diese Umsätze von 
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Orundstücken betreiben. Und man vergegenw&rtigt sich leicht, 
wie auf dem Privileg der willkürlichen Eintragung und der Sicher- 
heit, die der ersten Stelle im Grundbuch eingeräumt wird, das 
Geschäft sich nun fortsetzt. Auf Grund der Eintragung erhält 
die Bank ihr „Instrument," den Hypothekenbrief. Diesen legt sie 
zu den Actien in ihre Tresors. Sie druckt darauf hin im gleichen 
Nominalbetrage der hinterlegten Hypotheken und im fünfzehn&chen 
Betrage der gezeichneten Actien, sofern diese zehn Millionen flber- 
schreiten sogar im zwanzigfachen Betrage, ihre Pfandbriefe. Und 
zwar werden diese meist mit hohem Agio an den Markt gebracht 
Denn solche Pfandbriefe werden oder worden bislang, ehe eine 
Ueberflathung mit diesen „l^civison'* eintrat, ehe sich gleichsam die 
Adler im Uebermass auf dem läse sammelten und nnn sogar die 
Botanischen Oäiten nicht mehr schonen, nicht blos von den 
Bentneni, sondern auch von den Sparkassen mit Begierde als 
puplUarisßh sichere Papiere angekauft. Die Bank rerzinst sie 
mit 3 und vielleicht aoch noch mit 37« and 4 %. Ihre Hypotheken 
aber werden ihr mit 3V«--5 % höher verzinst. 

Jedenfalls erwächst der Bank bei einer Spannung von 1 % 
zwischen Hypotheken- und Pfandbriefzins eine Jährliche Verzinsung 
des nominellen Actienkapitals von 20 %. Denn wenn eine Bank 
mit zehn Millionen Actien flgurirt und darauf hin 200 Millionen 
Pfandbriefe ausgiebt^ diese mit 6 Millionen verzinst, für die ent- 
sprechenden Hypotheken an Zinsen aber 8 Millionen einnimmt, 
so macht das 2 Millionen üeberschuss auf 10 Millionen Actien, 
i. e. 20 % Da ist es denn kein Wunder, wenn z. B. eine bayrische 
Hypothekenbank ~ wenn wir nicht irren, eine Bothschild'sch« 
Grf&ndnng — im letzten Jahre 12V8 % Dividende zahlte, dazu 
eine halbe Million Tantiemen und ausserdem noch grössere Summen 
in ihren diversen Reserven und Fonds, darunter auch einem Bau- 
fonds unterbrachte. Man ersieht hieraus, dass trotz aller Ueber- 
prodnktion an solchen Devisen einige dieser Institute noch immer 
gleichsam in dem ihnen geschenkten Gelde schwimmen, und ahnt, 
was es mit den kolossalen Steinpalästen auf sich hat, die sie sich 
errichten und die oft mehr kosten, als ein Kriegsschiff erster Klasse 
oder die Finanzirung einer Kolonie. Untersuchen wir nun 
dieses eigenthftmliche Credit^stem noch ein wenig eingehender, 
so sehen wir Yortheile Uber Vortheile, wekhe die Banken vor 
dem Volke und insbesondere vor dem Untemehmerthnm voraus 
haben, sich aneinanderreihen etwa wie die Nachfolger Bankos in 
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einem Vexirspiegel. Sie haben vor allen Dinj^en «reradezn das 
Monopol auf dem Gebiet der Creditertheilung. Es kann sich 
neben einer Creditform, die dem internationalen Eupital so beispiel- 
lose Vortheile bietet, mit Hilfe eben dieses Kapitals wenigstens 
eine andere Greditfoim, die anf Solidarität beruhte und das ßisico 
ebenso wie den Gewinn auch nur ein wenig gleichmässiger 
vertheilte, nicht entwickeln. Es gebe, sagt man nns, in Deutsch- 
land überhaupt keinen Personalcredit. Auch wenn er irgendwie 
etwa durch Bildung von Genossenschaften hergestellt würde, so 
fnsste er am letzten Ende doch nur auf der durch den £ealcredit 
gegebenen sicheren Unterlage. Und alles was sonst geschieht, 
um die Einnahmen der werbenden Klassen zu sichern und zu 
erhöhen, liabe schliesslich doch nur den letzten Zweck oder das 
schliessliche fiesultat, ob beabsichtigt oder nicht, den Banken ihre 
Escomptirungspractiken zu erleichtern Die Gnnst dieser Institute 
mttsse oft thener erkauft werden, sagt man uns. Ein Freund ver- 
sicherte uns sogar, dass er 30000 Mark habe opfern müssen, um 
den Leiter eines solchen Instituts für die Ertheilung eines Darlehns 
von, wenn wir nicht irren, dOOOOO Mark gegen sichere Hypothek 
zu gewinnen. Daneben trng er dann noch geduldig wie ein Esel 
aber auch nothgedrungen, die Kosten der offiziellen Bisicoprämi<>, 
der Provisionen etc. Dies alles ist nun um su exorbitanter, da 
die Bank, trotz nomineller Ausfälle, an wirkliclien Wertben, 
ich meine solchen, denen wiikliche Leistungen gegenttberstttnden, 
nichts verlieren kann. Wenn z. B. auf ein nur ca. einen Morgen 
umfassenden Grnndst&ck, wie das, auf dem das Ronachertheater 
sich erhebt, von der „auflassenden" Bank lediglich für die 
Auflassung seclis Millionen Mark eingetragen werden, gleichsam 
als Restkaufhypothek an erster Stelle, und es kommt dann, weil 
das Theater diese sechs Millionen Mark nicht mit 4Vi % verzinsen 
kann, zur Subhastation, so mag sich vielleicht kein Bieter finden, 
der bis zur Höhe dieser eingt^tragenen Summe mitgeht. Was 
thut's? Die eingetragene «norme Summe war Ja von vorn herein 
nur imaginftr. Man wolle doch ja diesen Punkt festhalten, dass 
für solche Möglichkeiten und Missbräuche, fikr solchen Wucher und 
solche Willkfir durchaus kein Naturgesetz besteht, denn in England 
z. B. würde ein derartiges Geschäft auf heimischem Boden nicht 
möglich sein, sondern dass sie lediglich nnsren selbstgeschaffenen 
Gesetzen und sogenannten »Ordnungen" ihr Dasein verdanken. 
Diese Ordnungen r&umen der Unordnung, dem Spiel einer nn- 
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geregelten Phantasie, das unbeschränkteste Feld ein. Und zum 
Beweise dessen citire ich eben den Fall Konachei, dem so zahl* 
reiche andere zur Seite stehen. Die in diesem Falle vorweg ein- 
getragenen 6 Millionen sind nichts als das Ei gebniss einer orien- 
talischen Phantasie, ein Scherz aus Scheheresadens Märchen, eine 
in Champagnerlanne concipirte Vision im Vorgefühl der tausend 
Kächte, die man an jener geweihten Stätte vor vollen Hftnsem in 
Schminke und Trikots der höchsten Kunst widmen wollte. Was 
aber sind die Folgen? Erweist sich diese Vision als eine Fata 
Morgana, findet sich kein Bieter, der die erste Hypothek und die 
darüber hinaus entstandenen lumpigen Abbruchs- nnd Nenbankosten 
von 3 Millionen deckt, nun, so fallen die Banhandwerker zwar aas, 
tausend Leute werden möglicherweise broUos,eiDe Reihe nnternehmen* 
der Contrahenten verlieren ihre Kautionen, der Lieferant der Back- 
waaren z. B. allein 10000 Mark, aber die Bank verliert nicht nur 
keinen Heller, sondern ihr fällt vielmehr auch noch das -nene 
prachtvolle Geb&nde so, mit allem was daran nlet- und nagelfest 
ist. Und man hat mir zogeraunt, dass bei dem grossen Einflüsse, 
den der Besitz eines Theaters dem B&hnenzeus, z. B. auf die 
Litteratur, gewAbrt, dem einen oder anderen dieser Geldmftnner 
möglicher Weise eine solche Katastrophe, die ihm zugleich ein 
neues, ideelleres und angenehmer temperirtes Wirknngsgebiet er- 
Offiiet, sogar erwttnscht sein mOchte. Wenigstens Iftsst die Notiz, 
dass die oben bereits erwähnte bayerische Bank im verflossenen 
Jahre an ca. 300 Snbhastationen betheiligt war, sich desshalb 
nicht nur nicht beklagt, sondern trotzdem noch Aber 12 % Dividende 
ihren Grttndem oder „Action&ren" und 500000 Mark Tantiemen 
an eben dieselben Leute dispensirt, darauf schliessen, dass die 
Zahl der Snbhastationen das Geschäft nicht beeinträchtigt. Auch 
wird beschönigend und zur Beruhigung der staatsallmächtigen 
Partei der Agrarier, Kolonial- nnd Kanalfeinde hinzugefügt, dass 
dies nur städtische Grundstttcke betreffe. 

Doch sind wir vielleicht auch bei dieser Annahme noch zu 
naiv. Vielleicht kommt es überhaupt auf die Sicherheit der 
eingetragenen I^otheken und ihre relative Angemessenheit gar 
nicht immer und in erster Linie an. Es lässt sich leicht dnrch 
geeignete Werthtaxen ein Schein-Equilibrium herstellen, wie das 
Gesetz es verlangt, um die Augen auch der gewissenhaftesten, 
aber doch immer nur an das Dokument, die Acten, das Papier 
gefesselten Aufsichtsbehörden zu täuschen. Die Rentabilitäts- 
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berechnongen sollen oft ganz imaginäre, z. ß. aaf Steaerver^ 
anlagungen beruhende sein, welche möglichst hoch zu gestalten, 
ja ebeni'alls in die Willkür der betreifenden Spekulanten und 
Banken gestellt ist. Ein Haus in der Friedricbstrasse zu Berlin 
soll anf solche Weise mit 3 Millionen zu erster Stelle beliehen 
wordeUi der Eigenthümer mit dem Direktor identisch sein. Nun 
wähnt man, damit schade dieser Herr ja nur sich selber. Weit 
gefehlt. Denn nicht die Rentabilität and Deckung der veraus- 
gabten Pfandbriefe ist ihm das Desideratum, sondern lediglich die 
auf solche Weise gegebene Möglichkeit der GeldbeschafiFung zu 
3 und 3' 2 ^, 0- Auch der Agiogewinn bei der Ausgabe der Pfand- 
briefe und die vielen Möglichkeiten, dieses Geld dann anderweitig 
„arbeiten" zu lassen, liegen diesem Bestreben zn Grunde, in 
Hypotheken eine Deckung zu finden» die dem Wortlaute des Ge- 
setzes zwar entspricht, aber an innerem Werthe hinter der pupil- 
larischen Sicherheit, die ihr zugestanden wird, weit zur&ck bleibt. 

In diesem Sudium unserer Darlegung erlaubt uns nun sogar 
„Die Zukunft," uns auf sie zu berufen. Ihr grosses Finanzgenie 
Pinto hat in einem seiner lichtvollen Qeldmarktstudien unsrer an 
andrer Stelle oft wiederholten Folgerung, dass aller Grundbesitz 
in den Händen der ihn beleihenden Banken hängen bleiben und 
dann auf die eben angegebene Weise missbraucht werden mOsae, 
ein Echo verliehen, ja, er hat sogar angedentet, dass diese Banken 
in ihrer Jagd nach Hypotheken oder „Decknngs-Instrumenten** die 
städtischen 0rundstttcke bevorzugten, weil ftlr die Eintragungen 
anf solche ein sicherer ICassstab f&r deren Werthbemessung nicht 
existiere. UnwiUkttrlich di-ängt sich uns hier nebenbei die Frage 
anf: Gewährt denn etwa die Bentabilitätstaze f&r ländliche 
Gnindstflcke einen solchen? Hängt die Ernte und damit die 
Sicherheit nicht gerade auf diesen ländlichen Grundstücken lediglich 
vom Wetter ab? Uns scheint sogar diese Concession des argus- 
ängigen Pluto noch ein wenig zu schielen, nämlich nach agrarischer 
Gunst Indessen auch wo exorbitante Eintragungen nicht statt- 
finden, fallen der Bank sehr häufig die Grondstftcke mit sammt 
den Baulichkeiten, den Betriebsstätten und was ihnen doch erst 
ihren Werth verleiht, also den Betrieben selber zu. Und dabei 
müssen wir auf ein merkwürdiges, aber doch auch schon sprich- 
wörtliches Phänomen hinweisen. Zn Zeiten nämlich hänfen nch 
die Snbhastationen, und dann redet man von Ausfällen und Ver- 
lusten, die die Bank erleide. Wird nicht vielleicht umgekehrt ein 
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Schuh draus? Sind dies nicht vielleicht die vielberufenen Kroko- 
dilstbr&neii, welche Anstands halber bei solchen Krisen, Krachen, 
verheerenden Kriegen nnd Krankheiten wie bei Begräbnissen von 
den lachenden Erben geweint werden müssen? Die fiank hat 
Ausfället? In Wirklichkeit gleicht sie dem Croupier, wenn er 
mit betrübter Miene ^Zero!" ruft und nun die Harke ausstreckt, 
um alles was auf dem Plane steht, einzuscharren. Man hat z. B. 
nicht gehört, dass in Folge der Cholera in Hamborg eine Hypo- 
thekenbank ihre Zahlungen einstellte, wohl aber, dass der einen 
Epidemie eine zweite, die Sabhastations-Senche folgte. 

Freilich ertönt nun der Jammer seitens der Banken, dass sie 
mit Grundstücken belastet w&ren, dass sie diese auf eigene Gefahr 
bewirthschaften oder verwalten mttssten. In Wirklichkeit aber finden 
sie aneh in solchen Zeiten und Lagen Gelegenheit, sich zu bereichern. 

Die Grundstücke steigen, so wie die Welt nun einmal geht» 
wenn auch mit Unterbrechungen, dennoch unaufhaltsam im Werthe; 
sie können nicht fallen, so lange Verkehr und Technik sich ent- 
wickeln, die Menschheit an Kopfzahl zu> und das Geld an Kauf- 
kraft abnimmt. Nach grösseren Krachen und Seuchen oder selbst, 
ja in erster Linie nach Katastrophen, wie die der Schreckens- 
herrschaft in Frankreich constatirt Taine eine solche Zunahme 
sogar in erhöhtem Masse. So lange die Grundbücher unter der 
schützenden Hand des Staates bestehen, können die privilegirten 
Hypothekenbanken auf Aetien und ihre Mntterinstitute immer nur 
gewinnen nnd sind gezwungen, unter Vergiessung reichlicher 
Krokodüsthränen nothgedmngen Milliarden auf Milliarden zu häufen. 

Unglaublich, wird mau sagen, hat man mir oft in's Glicht 
geschrieen! Ja — wenn dies unglaublich ist, wenn solche Häufung 
der Milliarden nicht auf solche Weise möglich ist nnd auch in 
vielen Fällen stattfindet^ woher kommen sie denn, die vielberufenen 
Milliarden, in den Amheims des Bothschilds z. B.? 

Wenn aber der Generalkrach, der grosse „Kladderadatsch^ 
des Herrn nBebel** kommt, wendet man uns ein, was dann? Ja, 
glaubt man denn, dass die haute Finance oder die „Goldne Inter- 
nationale" nicht auch hiermit in verschiedenen Ländern einzeln 
nnd „nach einander,** wie es in der Bibel heisst,*) zu rechnen 
versteht? Haben nicht sogar die Brandstifter des Louvre, die 
Mörder der Bischöfe zur Zeit der Pariser Commune vor der 
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Schwelle Halt gemacht, wo der Geist thront, dessen Werk sie ver- 
nichteten? Als sie riefen vive la Commane! schallte es ihm im 
Ohr wie «»Zerol" nnd er griff zur Harke des Croupiers. Werden die 
„Instrumente/ die Hypotheken, ähnlich den Assignaten, wieder 
zu dem, was sie waren, zum Blatt Papier, so werden es auch die 
Pfandjbriefe. Die dem Volke fhr dieselben abgenommenen Hil^ 
iiarden aber bleiben ein far alle Hai im Besitze der „Inter- 
nattonale.** Zum Beweise dessen genügt die Thatsache, dass die 
BiesenTermOgen in Frankreich der Bevolutionsaera, d. h. der Aera 
der Mobilisation, ihre Entstehung yerdanken. 

Nach alledem nun wird es uns nicht mehr wnndem, wenn 
die Staatsschulden Preussens nur 7, die des Reiches gar nur 
2—3 Milliarden betragen, wfthrend die BealTerschnldnng bereits 
75 MiUiarden beträgt. Noch weniger wird es uns wundem, dass 
diese 75 MiUiaiden sich auf Stadt nnd Land sehr ungleich Ter- 
theilen. Sie belasten zu zwei Dritteln das enge Terrain der Städte, 
während auf das ganze übrige ausgedehnte sogenannte „flache** Land 
nur 25 Milliarden entfallen. Diese eigenartige Belastung richtet sich 
oifenbar nach der Dichtigkeit der BeyOlkemng, sie ist eine Art 
von Kopfsteuer, welche im geraden Verhältniss mit der 
Zahl der Bevölkerung zunimmt nnd zwar nach einer Ornnd- 
ziffer oder Gonstante, die in jedem Lande nach der Intelligenz, 
technischen Entwickelung nnd sonstigen Leistungsfähigkeit der 
Nation verschieden hoch ist, aber im Wesentlichen je nach dem 
Stande der Oesetsgebung, nämlich je nach deren Fahrlässigkeit 
sich einstellt. Bei uns, wo dem Hypotheken-, Banken- und Bau- 
schwindel, dem Boden- und Mietbswucher der allerweiteste Spiel- 
raum gewährt wird, ist diese Ziffer eine sehr hohe, während sie 
z. B. in dem weit reicheren England beinahe gleich Null ist. Es 
giebt eben keine englischen Pfandbriefe. Diese Ziffer beträgt bei 
uns ca. 1500 Mark pro Kopf, ihr Multiplikator ist die BevOlkernngs- 
ziffei' auf einer gegebenen Fläche, nnd ihr Produkt das, was man 
mit dem Euphemismus „Boden werth** benennt, der nun von den 
Banken escumptirt wird. Dieser Werth mag ab! solcher edstiren, 
man mag sich Ober dessen Hohe freuen. Der Fehler besteht nicht 
darin, dass er irgendwie ersichtlich wird, sondern eben darin, dass 
er bei uns von ad hoc privilegirten Banken escomptirt wird und 
der Allgemeinheit, auch dem Staate verloren geht und dass diese 
im graden Verhältnisse ihres Werths verarmen. Nicht in grossen 
Dividenden und Prachtbauten der Banken sollte er zum Ausdruck ge- 
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langen, sondern in gnter gesunder Wohnart und in gesteigerter 
Consnm&higkeit der grossen Masse der Bevölkerung. 

Es kann uns also auch nicht Wunder nehmen, dass je höher 
die Dividende dieser Banken steigt und je prftchtiger ihre Paläste 
anwachsen, um so grösser auch die Pfandhäuser, die Gefängnisse 
und die Morgue sich entwickeln. Das Joch wächst mit dem Ochsen, 
aber nicht auch das Futter. Warum nicht? Er ist ja so leicht 
zu — ersetzen, der Ochse! Alles dies kann uns nicht wundern. 

Und endlich kann es uns nicht Wunder nehmen, wenn nun 
diese privilegirten Banken, die nur die vorhandenen Werthein den 
Kulturcentren au escomptiren brauchen, sich standhaft weigern, 
sich auf einem Boden zu bethätigen, wo solche Werthe noch 
nicht vorhanden sind, weil sie weder eine Constante aufweisen 
(das Gesets), noch den Multiplikator, die BeyölkernngsziflEiBr also, 
in den Eolonieen. 

Wundem kann uns nnr, dass die Lieber — Richter — 
Singer etc. so ängstlich bemfiht sind, Herrn von Miquel zur Zwangs- 
tügnng der 7 Milliarden preussischer Staatsschulden den nöthigen 
Anlass zu geben, während sie ttber die 75 Milliarden Hypotheken- 
schulden kein irgend verwendbares Wort verlieren und dass sie, 
die doch sonst in allen politischen Dingen Antipoden sind, in 
finanziellen Dingen stets so gut mit einander harmoniren und 
hierin wie auf Kommando einen Strang ziehn. Wundem — oder 
vielleicht auch nicht. Es kommt das lediglich auf den Gesichts- 
winkel an. Es giebt Wesen, die sich ttber nichts wundem, weil 
sie auf Probleme sich ttberhäupt nicht verstehen. Der Ochse im 
Joch wundert sich Uber dasselbe meist am wenigsten. Worüber 
er sich vielmehr wundert, ist das sprichwörtliche neue Thor, 
welches ihn meist gar nichts angeht. Ffir solche meist hoch- 
politischen Thore wird reichlich gesorgt. Auch giebt es eine 
Menge Dinge, die der misera contribuens plebs, und zu dieser 
gehören wir Alle vom Schuhputzer bis hinauf zum Träger der 
Krone, höchst wichtig sind, obgleich sie ans Nichtigkeiten, nämlich 
ans Intriguen entstanden. Und es muss auffallen, dass das er^ 
wähnte in Finanzsachen so einige Trifolium derartige wichtige 
Nichtigkeiten stets besonders aufzubauschen und zum Ausgangs- 
punkte weit ausgreifender innerer Kämpfe zu machen versteht, 
während sie die Entwickelung unsrer Kolonieen, unsrer Flotte, 
unsrer Kanäle etc. als negligentia perhorresciren. Sollte ihre Gegner- 
sdiaft nur derjeuigen der galvanischen Platten gleichen, die schein- 
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bar einander entgegengesetzt» doch gemeinsam alles zersetzen, was 
zwischen sie geräth? 

Gleichviel! Der Uebergang yon der freien zur Zwangstilgnng 
der 7 Milliarden ist beschlossen und es wird in der Folge wohl 
Niemanden wundern, wenn das ans seiner Ruhe aufgestöberte 
Sparkapital der kleinen Rentner noch mehr als schon zur Zeit 
auf dem Gebiet anderweitiger pnpillarisch sicherer Werthe Unter- 
kunft sucht und das Agio der neu zu edirenden Pfandbriefe der 
privilegirten und soi disant nothleidenden Hypothekenbanken aaf 
Actien in Folge der vereinten Anstrengungen dieses Trifoliums 
sich erheblich aufbessert. Dass aber eine ähnliche Hebung auch 
für den kolonialen Credit eintreten werde, wagen wir nicht zu 
hoffen. Die Massnahmen, die hierzu nöthig sind, werden wir in 
einem zweiten Artikel zu besprechen unternehmen. Bas Gleichniss 
von der Kuh und dem Kalbe wird uns dabei nicht verloren gehn. 
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Zur Branutweinfrage in deu Kolonien. 

Von H. Raokow, Bibimdipflanzung. 



Im I. Heft des IX. Jahrganges des Kolonialen Jahrbaclies ist ein 
von mir verfasster Artikel „Der Hemmsebnh unserer Eolonialwirth- 
Schaft" TerOffentUcht worden, welcher Ton Seiten der Mission 
anscheinend recht Übel ausgelegt nnd in dem Blatt des evan- 
lischen Afiika-Yereins yon Herrn Pastor Mttller angegriffen ist. 
Wenn der Zweck dieses besagten Artikeli anch darehans nicht 
darin bestand, ich auch heute noch weit davon entfernt bin, mich 
mit Vertretern des Vereins In einen Austausch von Meinungen 
setzen zu wollen, so halte ich es doch im Interesse unserer Eolonial- 
wirthschaft für geboten so grobe Irrthfimer wie sie dem Herrn 
Maller in seinem „Abwehr-Artikel'' in „Afrika** untergelaufen sind, 
aufzuklären. 

Wie gesagt handelt es sich hier nur um Aufklärungen von 
Irrthümern, während Widerlegungen nicht in Frage kommen, da 
sich Herr Müller lediglich darauf beschränkte , sich auf Gemein- 
plätzen zu bewegen und in Behauptungen zu ergehen, welche ganz 
werthlos sind, weil er es unterliess, sie unter Beweis zu stellen. 
Ich habe allerdings nicht ausdrücklich und „klar" gesagt, in wie- 
fern in Sachen Wehlan und Leist der Sturm der Entrüstung, der 
durcli unser Land ging, einen „Hemmschuh" unserer Kolonial- 
wirthschaft bedeute, wie der Herr Müller dies anscheinend ge- 
wünscht hätte, aber durch den Gesamratinhalt klar und deutlich 
meine Ansicht dahin kund geireben. dass ein so grosser ßeamten- 
wechsel, wie er liier vor einiger Zeit stattfand, jedenfalls nicht 
föi derlich auf unsere Kolonialwirtlischaft, vielmehr heninischuhartig 
auf dieselbe wirke , man also die KegieruuL: nicht gleich so un- 
gestüm zum Abhalftern eines Beamten tlrängen sollte, wenn der- 
selbe es in seiner „Lehrzeit'' einmal nicht richtig gemacht habe, 
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aber sonst ein tüchtiger Mann in seinem Fache sei. Es bandelt 
sich also bier keineswegs nm den einseinen Fall, sondern um die 
geQbte Praxis im Allgemeinen. Wenn ferner Herr H&Uer meine 
Benrtheilang des Weblan'schen .„6ebabrens'' mit aller Entschieden- 
heit zurflckweist, so ist das natürlich seine Sache und wird Nie- 
mand mit ihm darüber streiten, dass es sich um einen Fall handelt, 
in welchem die Ansicht eines jeden respectirt werden mnss. 

Wie mir Herr Hüller bei meinem Ausspruche, dass sich in 
der heutigen Eolonialpolitik alles darum drehe, wie der Wilde 
gegen den cultiyirten Europäer zu schützen sei, während dies doch 
früher umgekehrt der Fall war — die Absicht unterschieben kann, 
dass der Neger der Willkür der cnltivirten Europäer preisgegeben 
werden solle, ist doch geradezu unerfindlich. Wo steht denn das 
geschrieben? — Selbstverständlich sind solche ^cultiyirten*^ Eu- 
ropäer zur Bechenschaft zu ziehen, welche die in dieser Beziehung 
bestehenden Gesetze verletzen, wobei aber diese Gesetze wohl so 
laxer Natur sein kOnnen, dass es den mit ihrer Ausführung be- 
auftragten Beamten nicht möglich ist, die Ordnung mittels derselben 
aufrecht zu erhalten, und zwar zum Schaden der „cnltiTirten** 
Europäer, wie es hier thatsächlich der Fall ist. — Der Hinweis 
des Herrn Müller auf das wiederholte Eingreifen der Schutztruppe, 
im Interesse der Europäer, ist doch ganz und gar hinfällig, 
wenigstens ist derselbe mit meiner Ansicht, dass der Schwarze 
dem Weissen gegenüber zu sehr in Schutz genommen wird, gar- 
nicht in Verbindung zu bringen. Dass die Kegierung nicht die 
Hände in den Schooss legt, bis uns hier allen die Hälse abge- 
schnitten werden, ist dodi noch kein Beweis dafür, dass der 
Schwarze dennoch verhätschelt wird. Mit Becht kann man aber 
behaupieu, dass nach den Gepflogenheiten des deutschen Michel 
jeder Truppenführer darauf getasst sein muss, einfach kalt gestellt 
und noch hart bestraft zu werden, wenn dem Wilden bei der Krieg- 
führung „etwas passirt**, wie dies gerade der Fall Wehlan gelehrt 
bat. Ob und in wie weit die nöthigen Strafexpeditionen an Zahl 
abnehmen würden, wenn das Wehlan'sche Verfahren, d. h. noto- 
risches Baubgesindel an den ersten besten Baum auftuhängen, immer 
dabei in Anwendung käme, bleibt mindestens eine offene Frage, 
wogegen soviel constatirt sein mag, dass bei dem Neger nur die 
Abschreckungstheorie angebracht ist. Oder glaubt man, dass die 
Franzosen mit Dahomey weiter gekommen und heute fertig wären, 
wenn sie bei der jahrelang geübten Praxis geblieben wären, sich 
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dnreh Entgegenkommen and Greachenke von enormem Wertbe die 
Gunst dieses Banbgesindels zu erkaufen? iDdeas ich will dieses 
Thema fallen lassen, sonst könnte ich noch sn Betrachtungen dar- 
über kommen, was wohl dem General Dodds passirt wäre, wenn 
er das sweifelhafte Soldatenglflck gehabt hätte, in einer dentschen 
Kolonie Krieg m führen nnd die Mittel dabei anzuwenden wie ge- 
schehener Haassen, d. h. Alles nieder zu machen, was ihm vor die 
Klinge kam. Gefeiert wäre er Jedenfalls nicht worden. Ich werde 
also mit meiner Behanptnng doch wohl Becht behalteu; denn einen 
soweit gehenden Schntz, als Meuterer und Revolutionäre noch 
gegen den mit der Niederwerfung beauftragten Tmppenf&hrer ge- 
schützt zn werden, gemessen von allen Vdlkerstämmea jedenfiEills 
nnr die schwarzen Unterthanen des Deutschen Reiches. 

Meine auf Grand selbst gemachter £rfahrong«i aosgesprochene 
Ansicht, dass es eine verfehlte Sache sei, die Prügelstrafe bei 
Weibern hierselbst abgeschafEt za haben, glaubt Herr Mttller 
widerlegt zu haben, indem er einfach sagt: ich lege diesen Er- 
fahrungen keinen Werth bei, ebenso wie er im Tone absoluter Un- 
fehlbarkeit behauptet, dass körperlich gezüchtigt zn werden eines 
schwarzen Weibes unwürdig seL Es ist kaum zn glauben» eine 
wie hohe Meinung manche Menschen von ihrer Urtheilsfithigkeit 
anderen Leuten gegenüber zu haben sich einbilden. Ausser Herrn 
Müller scheint auch Herr Sup. Merensky zu denen zu gehören, dessen 
„Urtheil" vom März 1894 Über die Dahomeyweiberalfoire und seine 
EntschnldigungsgrüDde für die Meuterer in dem MflUer*schen Ar- 
tikel znm Theil eingeschoben sind. In diesem Urthefl stellt Herr 
Merensky u. A. Erwägungen dahin an, dass man einem Deutschen, 
welcher sein Weib schlagen liesse, ohne die Schmach zn rächen, 
für ehrlos erklären würde, während man von einem Schwarzen 
verlange, dass er die Schmach rahig erdulde. — Zunächst lässt 
meine Frau Herrn Merensky als seine frühere Ansichtsgenossin 
bestens grüssen, ihm aber sagen, dass sie in Folge näherer 
Bekanntschaft mit den schwarzen Weibern im Allgemeinen und 
den Dahomeyern im ßesondern, ihre Ansicht geändert hat, und 
dieselbe nunmehr dahin geht, dass eine Tracht Prügel denselben 
unter Umständen sehr dienlich ist. Sie fühlt sich gerade nicht 
sehr gesclimeicbelt, mit einer solchen Gesellschaft schlechtweg in 
eine Reihe gestellt zu werden, und zwar neben vielen anderen 
Gründen schon aus dem einen, dass sie nicht wie jene einen Mann 
habe, welches eine Frau kalten Blutes für einige Stücken Kattun 
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Terkaafe. Ich darf wohl annehmen, dass diese drastische SchluBS- 
folgemng allein schon genttgt, die HinAUigkeit der Merensky- 
Bchen Anschaunngsweise über die Gleichstellung der weissen mit 
der schwarzen Fraa festzulegen, w&hrend ich aber doch noch die 
Frage auf werfen mOchte, was nach unseren Begriffen schmach- 
voller ffkr eine Frau ist, von einem andern geprügelt oder von 
ihrem eigenen Hanne verkauft zu werden? — Der Schwarze denkt 
auch garnicht an Schande oder Entehrung, wenn sein Weib ge- 
prügelt wird, noch viel weniger wird ihm einfallen sein Leben 
deshalb auf^ Spiel zu setzen und „Krieg*' anzufangen. Es kann dies 
doch auch absolut nicht anders sein und nicht au&Uen; denn 
schwarze Eheweiber im wahren Sinne giebt es doch überhaupt 
nicht, sondern das Weib bildet lediglich ein VermOgenssttlck des 
Mannes, genau wie ein Schaf oder eine Kuh, weshalb es auch all- 
gemein ftblich ist, den Werth des Weibes durch eine entsprechende 
Anzahl und Sorte von Vieh zu bestimmen. Hier zn Lande rechnet 
man ein Weib in den mittleren Jahren gleich einer Kuh oder sechs 
Schafen. Dieses Beispiel beweist wieder deutlich, dass das Znrttck- 
greifen auf europäische Verhältnisse fJHr die Ordnung der hiesigen, 
das Verfehlteste ist, was es giebt. Aber immer und immerwieder 
wird der afrikanische Stiefel nach europäischem Leisten gemacht, 
weshalb er auch niemals passt, und daher wie jeder andere ver- 
passte Stiefel Hühneraugen zeitigt, welche uns alle schmerzen. 

Wenn Herr Mttller meint, dass er mit 14 Tagen Kettenhaft^ 
— der höchstzulässigen Strafe wegen Widersetzlichkeit — bei 
einem Schwarzen, ganz gleich ob Mann oder Weib, einen besonderen 
Eindruck hervorrufen könnte, so kann dies nur als Beweis dafür 
dienen, dass er auch nicht die geringste Kenntnis von der Indivualltät 
des Schwarzen hat; denn bei der Kettenhaft fängt für den Neger 
überhaupt erst die Strafe an, während er gewöhnliche Haft wohl 
kaum als solche betrachtet, weshalb denn auch von jeher hier bei 
den Behörden kaum andere Strafen als Kettenstrafen üblich waren. 
An jedem Orte, wo sich ein Gefängniss befindet, konnte man schon 
stets „geschlossene Gesellschaften" von Sträflingen zu 10—12 
Stück an einer Kette vereinigt, antreffen. Also den Versuch, die 
Dahoraeyweiber durch 14 tätige Ketteuhaft zur Raison zu bringen, 
hätte höchstens jemand gemacht, der diese so wenig wie andere 
schwarze Weiber kennt. — 

Indes nicht allein die unziiläiioliehen Strafbefugnisse des 
Gouverneurs über die Eingeborenen sind es, welche das wirth- 
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schaftliche Leben hierselbat erschweren, sondern auch die Entzie- 
hang JegUcIier Botmftssigkeit des Privatmannes Aber sein Gesinde, 
selbst in der Form wie es dem Dienstherm in Europa zasteht: 
Wenn ich die Aufgabe habe, Hunderte Ton Arbeitern, welche noch 
dazu der schwarzen Basse angehören, im Zaume zu halten und 
dabei vom Sitze der nächsten zuständigen Behörde mehrere Tage- 
reisen weit abwohne, ohne die geringste Strafbefugnis ilber die- 
selben zu haben, so muss fttr die Ursache dieses ümstands wohl 
nodi ein neues Wort erfünden werden; denn „Hnmanitätsdusel^ 
reicht da wohl nicht mehr aus. — Man macht also daheim Gesetze 
und trifft Bestimmungen mit dem Bewusstsein, dass sie ftber- 
schritten werden mftssen; denn dass es unter den eben gedachten 
Umständen nicht möglich ist, ohne zu strafen, Ordnung zu halten, 
dürfte wohl selbst der eingefleischteste Phihinthrop einsehen. Wenn 
ich also nicht mindestens jeden Tag einmal yor dem Bichter zu 
erscheinen habe, um mich wegen unbefugter BestraHing meiner 
Leute zu yerantworten, so verdanke ich dies einmal der Einsicht 
des Negers, welcher ein Strafrecht seines Heirn ftU* selbstver- 
ständlich hält, und zum andern der gtttigen Kachsicht des Gou- 
vernements, welches in solchen Fällen möglichst „ein Auge zu- 
drftckf; — wer aber an solchen Zuständen ein WohlgefUlen 
findet, der bleibe lieber jeglichen kolonialen Bestrebungen fem. — 
Ober die Auslassangen des Herrn Mfiller in der Branntwein- 
frage kann ich mich ziemlich kurz fassen, da derselbe in seinen 
Darlegungen zwar ausserordentlich viele Worte verloren, mir aber 
dennoch nichts widerlegt hat Wenn er zunächst bedauert, dass 
das rosige Licht, in dem mir der Branntweinhandel in Samerun er- 
schiene, seinen Augen vollständig verborgen bliebe, so wird sich 
auch niemand dartlber wundem; denn um eine Sache in ihrer 
richtigen Beleuchtung zu sehen, muss man sich notwendigeiweise 
wohl in ihre Nähe begeben, was Herr Mflller auch selber durch 
die Dokumentierang seiner Unkenntnis auf diesem Gebiete be- 
stätigt, und er daher Becht thut, wenn er schlankweg unsere »Er- 
fhhrangen" als wertlos verwirft oder sagt: euch glaube ich nicht! 
Er giebt das hier eingeführte Quantum Schnaps auf genau 1,402,856 
Liter an, weil er das daheim eben genau erfahren konnte, wo- 
gegen es aber naturgemäss seiner Kenntnis entzogen bleiben 
muaste, wie gross die Anzahl der Menschen war, welche davon 
tranken. Indes darauf kommt es bei Herrn HttUer nicht an, 
er sagt ein&ch: Das sind 100,000, aber eher weniger als mehr, 
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und bringt hiermit sein KalkQ] zum Stimmen! — Non yrül ich 
allerdings die Möglichkeit zngeben nnd als Entschuldigangagnind 
gelten hissen, dass sich Herr Hfliler zu dieser Annahme dnrch 
meine Bemerkung, dass der Branntwein hier Uber einen schmalen 
Eflstengttrtel nicht hinaus kann, hat verleiten lasseui wogegen 
man aber von einem Manne, welcher über afrikanische Verhält- 
nisse schreibt, wohl erwarten kann, zn wissen, dass man anf Gmnd 
der Grössenverhältnisse Afrikas unter einem schmalen EQstengQrtel 
einen Streifen verstehen mnss, welcher sich ca. 200 Eilom. land- 
einw&rts erstreckt, bis zu welcher Entfernung der Handel auch 
thatsAchlich vorgedrungen ist. Und anf dieser Fl&che sollen nicht 
mehr denn 100,000 Menschen wohnen? Es scheint eben auf Afrika 
der Fluch zn ruhen, fttr ewig der dunkle Erdteü bleiben zn 
sollen. Um dem doch möglichst vorzubeugen, will ich der Be- 
rechnung des Herrn MUller die meine entgegenstellen. 

Man schätzt die GesamtbevOlkerung des Eamerungebietes 
auf ca. 4,000,000 EOpfe. Da der von mir beschriebene Ettsten- 
gfirtel wohl mindestens den lOten Teil der Gesamtfläche des 
Gebietes ausmachen dürfte, so wttrden auf denselben 400,000 
Menschen entfallen. Indess ich will trotzdem noch mit mir han- 
deln lassen ; denn ich habe flbrig nnd will die Hälfte gelten lassen, 
welche also an einer Menge von 1,400,000 Liter participierten — 
also jeder im Durchschnitt per Jahr, 2»age und schreibe 7 Liter, 
ergo einen Fingerhut voll per Tag erhielt, oder erhalten haben 
wttrde, wenn nicht dnrch Ernleute wieder mindestens 100,000 
Liter wären nach Liberia ausgeführt worden. Hiemach halte 
ich im Interesse des Herrn Müller nnd seiner Mitfechter den Bat- 
schlag am Platze sich durch statistische Nachweisungen darüber 
zu informieren, wie hoch sich der Spirituosenconsnm in Deutschland 
per Eopf nnd Tag beläuft. 

Auf Grund meiner Darlegangen will Herr Müller den ekla- 
tanten Beleg für die Behauptung der Mission haben, dass die Eo- 
lonialwirtschaft ausschliesslich die Bentabilität ihrer Anlage im 
Auge habe, und die schliessUche Eonsequenz davon sei, dass die 
Neger unserer Schutzgebiete dnen „grossen** (hat niemand gesagt) 
Teil ihres Geldes in deutschem Branntwein anlegeu, d. h. zn 
Säufern werden und verkommen sollen. Aber wer in aller Welt 
hat denn den Wunsch ausgesprochen oder die Absicht kund ge- 
geben, die Neger zu Säufern zu machen, und wer zum andern wird 
ausser Herrn Müller und Genossen so naiv sein zu glauben, dass 
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jeder Henscb, der Sehnaps trinkt, notwendigerweise ein Sftafer 
sein moss? Es war ja grade die Rede daron nnd nacligewiesen, 
dass der Neger ans Mangel an Schnaps überhaupt kein Sänfer 
werden kann, selbst wenn er es wollte. Grade die einzige Ta- 
gend, welche ich an dem Neger kennen gelernt habe, ist die 
wenig ausgeprägte Neigung zur Trunksucht, wobei snige- 
geben werden mag, dass sie gerne ihren Schnaps trinken, und es 
hin nnd wieder vorkommt, dass einer zu viel trinkt. Die dauernd 
ins Feuer geführten Schlagworte „Branntweinpest" und „Brannt- 
weinseuche'' rufen bei uns hier den Eindruck hervor, als habe die 
Mission sich einmal in den Gedanken verrannt, dass absolut eine 
solche bestehen müsse, weil doch eine Million und so nnd soviel 
hunderttausend Liter Branntwein eingeführt werden. Wenn ich 
auf Grund der ewigen Schimpferei auf den Schnapshandel zu der 
Aunahme komme, dass im allgemeinen die Auffassung mit 
unterlaufe, der Schnapsverkftnfer mttsste zu dem Auswurf 
der Menschheit gehören, Herr MfiUer aber bestreitet, dass eine 
solche AufEkssung besiehe, dann aber in demselben Athem den 
Schnapshandel als ehrlos „brandmarkt", so hat er damit jeden- 
falls den Gipfel des Widerspruchs erstiegen; denn dass ein 
Geschäftsmann noch ein ehrenwei-tber Mann bleiben sollte, wenn 
er ein ehrloses Geschäft treibt, kann ich mir beim besten 
Willen nicht zusammen combiniren. — Nun, Gott sei Dank, ich 
bin ja kein mit Branntwein handelnder Kaufmann, also von Herrn 
MüUer auch nicht mitgebrandmarkt, während sich aber auch 
unsere sämmtttchen Kaufleute hierselbst als Spirituosenhäudler die 
Sache wohl nicht so sehr zu Herzen nehmen werden, und in den 
Augen aller nüchtern denkenden Menschen nach wie vor ehren- 
werthe Männer bleiben dürften, ebenso wie alle anderen, welche 
mit dem Spiritusgeschäft zu thun haben, also die Landwirthe, 
welche die Kartoffeln dazu brennen, die Fabrikanten, welche den 
Spiritus machen, die Böttcher, welche die Fässer dazu anfertigen, 
sowie die Verfrachter, Schiffisrhedei, Schiffer pp. 

Dass der Branntwein für die Verbreitung des Ohristenthnms 
unter Umständen ein Hinderniss sein kann, habe ich allerdings 
kürzlich hier selber erfahren, indem die Baseler Mission im Dorfe 
Bibundi eine Station mit schwarzen Lehrern anlegen wollte, was 
von den Leuten auch sehr wohlwollend aufgenommen wurde, 
während sie aber sofort zurückzogen, wie der Missionar, welcher 

die Sache in die Wege leiten wollte, als erste Bedingung die 

9* 
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Onterlassung des Branntweintrinkens stellte. Jedenfalls ist ein 
solches Verfahren doch nicht mehr als religiöses Streben, sondern 
einiach als Fanatismus zu bezeichnen, und ist es Unrecht^ wenn 
die Missionare die Schuld an der langsamen Yerbreitang des 
Christenthums anderen in die Schuhe schieben; denn dass ein 
Mensch, welcher Branntwein trinkt, nicht sollte Christ werden 
können, geht mindestens über den gewöhnlichen Laienverstand. 
Jedenfalls hätte der betreffende Missionar seiner Sache am besten 
gedient, wenn er von jeglicher Bedingung abgesehen und nach 
Errichtung der Station gegen das Laster der Trunksucht gepredigt 
h&tte, ebenso wie gegen jedes andere Laster. 

Als eine auffiülende Erscheinung mnss es betrachtet werden, 
wenn die Mission es, wie eben erwähnt, unerhört findet, dass die 
Kulooisation ausschliesslich die Hentabilität ihrer Anlagen im Auge 
behält, sie, die Mission, also den Zweck und die Ziele der Koloni- 
sation noch gamicht begriffen zu haben scheint, wor&ber sich aber 
doch jeder klar sein sollte, der mit der Geschichte unserer Koloni- 
sation halbwegs vertraut ist Die Grftndung deutscher Kolonien 
entsprang doch lediglich einem Gebot der Nothwendigkeit, indem 
die tlberfliessenden Kapitalien bezw. Arbeitskräfte naturgemäss 
Abzugskanäle erforderten, als welche, weitblickende Männer Ge- 
biete unter eigener Flagge ffii' zweckdienlicher hielten, als fremde 
Länder, in welchen dem Vaterlande nicht nur der Deutsche selber, 
sondern auch seine Arbeitskraft verloren geht. Jedenfalls hat 
der erste Kolonialpionier Lfideritz absolut nichts Anderes im Auge 
gehabt als die Bentabilität seines rntemehmens, ebensowenig wie 
sein grosser Gönner, Fürst Bismark, bei seinen kolonialen Bestre- 
bungen daran gedacht hat, der deutschen Nation das Opfer von 
Millionen ohne Aussicht auf eine Bentabilität derselben zuznmuthen, 
lediglich ans „humanen" Bttcksichten. Wenn also Herr MtUler und 
seine Meinnngsgenossen verlangen, die Kolonisation solle noch etwas 
Anderes im Auge haben als ihre Bentabilität, so verlangen sie 
etwas Unbilliges. Ich weiss ja nicht, was mit dem „Andern**, was 
die Kolonialwirthschaft noch im Auge haben solle, gemeint ist; 
vielleicht die Mission? In diesem Falle wttrde ich Herrn Müller 
erwidern, dass dieselbe mit unserer Kolonialwirthschaft auch nidit 
das Geringste zu thun hat, da es sich dabei um zwei ganz ver- 
schiedene Gebiete handelt, welche allerdings beide von der deut- 
schen Nation bearbeitet werden, indess von ganz verschiedenen 
Gesichtspunkten ans, indem die Kolonialwirthschaft einen rein 
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nationalen Charakter bewahrt, während die Mission cosmopoiitisch, 
ohne Blicksieht aaf die Staatsangehörigkeit der von ihr bearbei- 
teten Gebiete wirkt Ob nnd in wie weit aber die einzelnen Mit* 
arbeiter der beiden gedachten Gebiete Hand in Hand gehen, ist 
eine Sache fOr sich. Dass sie es thäten, w&re allerdings sehr 
w&nschenswerth, nnd dass sie es nicht thnn, ist sehr tranrig, woran 
aber allein die Missionare die Schuld tragen, denn diese wird 
Niemand hindern, ihre wohlth&tigen Werke aosznftthren, w&hrend 
sie aber danemd hetzen nnd zu gesetzllcheu Bestlnimnngen drängen, 
welche dem Kolonisator und Kultivator bei Lösung seiner Auf- 
gabe hinderlich sind, und womöglich seinen Werth als Mensch 
noch herabwQrdigen, wie beispielsweise Herr Müller, welcher mich 
geradezu f&r ein ganz merkwürdiges Indlvidinm halten muss, in- 
dem er mir nachgewiesen haben will, dass eine Branntweinpest 
bestehe, aber daran zweifelt, dass ich die Nothwendigkeit einsehe, 
dieselbe aus der Welt zu schaffen, obgleich ich seit einem Jahr- 
zehnt an der Lösung unserer kolonialen Aufgabe mitarbeite. Ich 
sollte also die Branntweinpest aus reiner Lust an derselben zu er- 
halten wAnschenl Wer solche Gedanken laut werden lässt, greift 
sicherlich hemmend in das Bäderwerk unserer Kolonialmaschi- 
nerie ein. 

Schliesslich möchte ich mir zum Zwecke der Werthschätznng 
meiner Darlegungen noch gestatten, meine Ueberzengung dahin 
auszusprechen, dass eine Probe ergeben w&rde, dass dieselben Ton 
90% aller an der ganzen WestkOste Afrikas lebenden Europäer 
(natürlich Missionare aasgeschlossen) würden anerkannt werden, 
während daheim in Deutschland das Ergebniss ein umgekehrtes 
sein dürfte, und aller Wahrscheinlichkeit nur 10% der Einwohner« 
Schaft mit uns in einen Kerb hauen würden; — ein Umstand, 
welcher jedenfalls zu denken geben und beweisliefernd dafür sein 
sollte, dass Daheim viel zu viel von solchen Leuten Über unsere 
Kolonisation geschrieben und gesprochen wird, welche von der 
Sache nichts verstehen, und viel zu wenig von dem geglaubt wird, 
was Leute sagen, welche hier, drüben mitten in der Praxis stehen. 
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Die fängeborenen Afrikas, die Kolonial- 

Begieruiig und die Mission. 

Von Missionspi eiliger A. Nachtigal. 

Wenn man, wie ich, über 22 Jahre in Süd-Afrika gelebt hat, 
lernt man die Eingeborenen ziemlich genau kennen. Ich habe auf 
Grund meiner und anderer Ertahrungen versuclit, in Nachstehen- 
dem meine Gedanken über obiges Thema darzulegen. 

Leicht ist es nicht, genau anzugeben, was eine Kolonial- 
Verwaltung zu thun habe, damit sie allzeit das Richtige im Ent- 
scheiden und Handeln IreÖe. Im November 1882 urteilte der 
Präsident Krüger auf Grund reicher Erfahrung also: „Man spricht 
viel über eine allgemeine Eingeborenen=Politik in den verschiedenen 
Staaten Südafrikas. Jeder, der das Schwierige dieser Frage er- 
wägt, wird mir sicherlich zustimmen, wenn ich de n Mann für den 
grössten Wohlthäter Südafiikas erkläre, der eine völlige Lösung 
derselben giebt. ?]in solcher Maon wird vielleicht erst noch ge- 
boren werden müssen". 

Es ist aus dem Grunde Niemandem zu tränen, der sich an- 
masst, ein solches Problem mit Leichtigkeit lösen zu können. Meist 
dürften einem solchen die Peitsche, Schnaps oder Feuer und 
Schwert als die geeigneten Mittel erscheinen, zum erwünscht» ii 
Ziele zu gelangen. W ir haben in letzter Zeit leider nur zu oft 
gehört oder gelesen, mit welch unerhörter Rohheit und TJnklugheit 
die Schwarzen von einigen Beamten behandelt wurden. Der Schaden, 
den solche untauglichen Männer dadurch anstilteten, ist nicht hoch 
genug anzuschlagen. Gerade sie sind es, die der Kolonial-Re- 
gierung stets neue Schwierigkeiten, Ausgaben und Verluste an 
Menschenleben verursachten. Es ist nur gut, dass auch die miss- 
handelten Schwarzen schliesslich sahen, wie bei der obersten Be- 
hörde doch noch £echt and Gerechtigkeit herrscht, und dass solcher 
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nnmenscbUchen, rohen Willkftr dvreh Bechtsentscbeidang ein Ende 
gemacht wnrde. 

Wohlthnend ist es, Männer wie den Major Leutwein nnd 
dessen Offiziere bei ihrer Handlungsweise in SfldweBtafrika za beob- 
achten. Da ist es den Eingeborenen möglich, diesen ihren Herren 
zu yertranen, weil deren Strenge mit Wohlwollen nnd Gerechtig- 
keit gepaart ist und daranf gehalten wird, dass man den Hotten- 
totten und Hereros vorlebt, wie man als Christ nnd Unterthan 
sich allzeit zu betragen hat. 

Recht, ohne Ansehen der Person, ist zunächst das Haupter- 
fordernis, denn nur Gerechtigkeit kann ein Volk erhöhen. Major 
von Wissiiiann gehört, wie es scheint, ebenfalls zu den höheren 
Beamten, die nicht nur einseitig die Strenge walten Hessen, son- 
dern auch stets gerecht waren uud ohne Willkür handelten. Man 
sieht das auch wieder von seinen kihzlich in Berlin gehaltenen 
Vorträgen über Hebung unserer ostafrikanischen Gebiete. Er 
sucht sich bei seinen Vorschlägen dem Bej^riffsvermögen der Ein- 
geborenen anzubequemen und warnt daher mit Recht vor allem 
Sichüberstürzen in den Fordeiungen und Erwartungen. In der 
Kolonie selbst sei die geringe Intelligenz und die ausserordentliche 
Bedürfnislosigkeit der Wilden ein grosses Hindernis, schneller als 
bisher die vorgesteckten Ziele zu erreichen. Unter dieser Bedürf- 
nislosigkeit und der damit verbundenen Unthätigkeit haben auch 
die Missionare zu leiden. Mit dem Wachsen der Bedürfnisse wird 
sich auch der Arbeitstrieb mehr und mehr einstellen. Lobens- 
werte Veränderungen' bei den Schwarzen in Kleidung, Lebens- 
weise u. s. w. werden sicherlich von den Missionaren ebenso em- 
pfohlen und erstrebt wie von den Regierungsbeamten und den 
Pflanzern. So gar verwunderlich ist aber die Arbeitsscheu der 
Eingeborenen nicht. Die Männer der alten Germanen waren den 
Römern als „Bärenhäuter" bekannt. Wenn es gegenwärtig in 
Deutschland so leicht wäre, seine Bedürfnisse zu betriedigen, wie 
es bei den Eingeborenen Afrikas der Fall ist, würden sich sicher- 
lich unendlich grosse Scharen von Nichtsiliuerii linden lassen. 

Major von W'issniaun will die Schwai/«n durch Besteuerung 
zur Arbeit treiben. Sicherlich wird die Arbeitsscheu für eine 
kurze Zeit unterbrochen werden, bis das Erforderliche erworben 
ist. In der Nähe der Küste oder der Beamten-Stationen ist das 
leicht durchzuführen. In den mehr entlegenen Gegenden soll 
die Kopfsteuer durch die Stammes -Oberhäupter eingesammelt 
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werden« Wo diese gut and znyerUsaig sind, wird sich auch das 
mit der Zeit dnrchflUuren lassen. Die Hftujptlinge sind nnn einmal 
vorhanden, und die Schwarzen bftngen ihnen mit aller Zähigkeit 
an. Wird dieser nieht unedle Gharakterzag benutzt nnd veredelt, 
so kann das für die Kolonie nur vorteilhaft sein. Wollte man 
aber nnklager Weise alle Eftaptlingssehslten aufheben, so würde 
man sich Znstinde schaffen, die nnheilbringender sein würden als 
das Fortbestehen einer beschränkten Häuptlingsmacht. 

Diese Stammes -Organisationen sind ein Produkt der Ge- 
schichte, der Entwickelang. Durch die Solukaffem bat sich der 
Despotismus oder die Tyrannei über Süd- nnd Mittelafrika ver- 
breitet. Die Eaffern waren ursprünglich vom Nordosten nach dem 
Süden gedrängt. Später fanden wieder Rückwanderungen statt. 
Anf diese Weise entstanden neue grosse Reiclie. Es wurde zn 
weit fuhren, wollte ich ausführlicher hiervon reden. Genug, die 
Beiche waren da und zerfielen wieder; aber die Vorstellung und 
die Bezeichnung für die Herrscher blieb in der Sitte wie In der 
Sprache. Es wird freilich auch vor den Sulureichen schon Selbst- 
herrscher unter den Eingeborenen gegeben haben, aber doch muss 
nach den Berichten der Leute selbst die Häuptlingsschaft mehr 
patriarchalisch gewesen sein. 

Alle farbigen Bewohner Süd- und Mittelafrikas haben, mit 
wenigen Ausnahmen, denselben Sprachstamm, der starke Dialekt- 
verschiedenlieiteu aufweist, aber dennoch sich als eine Einheit 
leicht erkennen lässt*). 

') Fast überall wiid dasselbe Wort f&r Häuptling gebraoebi Bei den 

Avatime (einem Nachbarvölkchen der Ewe auf der Westküste) lautet dasselbe 
O-kusi, bei den Kaflfern (Salus u. s. w.): in-kosi oder n-kosi, bei den Sutos und 
Tscbuanen khosi und kgosi, auch kgosi. Bei den Suaheli findet sich das Wort 
kosi auch, hat aber jetzt die Bedeutung von Wächter, Ausguck. Es kann das 
nicht b^emden, weil der Einflnas der Araber eine andere Beseiolinnng für Httapt- 
ling eingefolut hat. 

Was bedeutet das Wort nkosi, kgosi? Der französische Missionar Casalis 
schrieb 1861: „Es ist schwierig zu entdecken, ^vas die Meinung des Namens khosi 
bei den Betschuanen und inkosi bei den Katt'ern ist". Seine Mitmissionare Ar- 
bousaet und Daunias leiteten 1846 inkosi ab von mokosi, also von gosa, kgdsa d. 
h. rofen, Geschrei maohen, alarmieren. loh aohlieaae mich dem nicht an, sondern 
gehe noch mehr auf die Wurzel xorfiok nnd bin der Anstidit, dass nkosi , khosi, 
kgoli entstanden ist aus: kora nnd kona (Herero), gora nnd kgora (Sntos nnd Thn> 
anen), welches überall bedeutet: rund — , voll — , satt werden, vrovon go5e, 
kgoSe rund — , voll -. satt sein bedeutet. Im Suaheli heisst kora ebenfalls 
sättigen. Also ein nkosi, kosi, kgoäi kann nur eine solche Person sein, die sich 
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Die Aehnlichkeit der Worte in den verschiedenen Sprachen 
setzt auch eine Aehnlichkeit der Anschauungen yoraus. Zeigt 
sich nun sonst hei verschiedenen Völlcem Afrikas, dass der Begriff 
des Vollseins und Volimachens mit der Hänptlingsschaft verhnnden 
wird? Die Hottentotten betrachteten den f&r einen Reichen, der 
soviel Vieh besass, »dass er es sich leisten konnte, fett zu sein 
nnd sich mit Fett zu salben*. Diese beiden Eigensdiaften wurden 
dann die Bezeichnung fftr König, Herrscher, Häuptling. Dieselben 
Anschauungen haben auch die Schwarzen. Daher mnss bei ihnen 
das Stammes-Oberhaupt alles vermeiden, was seiner insseren Er- 
scheinung das Königliche d. h. das Runde nehmen könnte. Es ist 
demgemäss feststehend, dass der König seinen Wohnsitz nur höchst 
selten, bei besonderen Oelegenheiten verlässt. So erzflhlt Missir 
onar Moifiit, dass der König der Bawanketsi „das fest eingewur^ 
zelte Volksgesetz, der König d&rfe seinen Wohnplatz nicht ver- 
lassen, brach*, indem er zu dem alten Missionar kam. Königs- 
Recht und -Pflicht ist, bei seinen Fleisch- und Biertöpfen zu bleiben, 
sich zu mftsten. Hoffat fragte einst einen besonders intelligenten 
Schwarzen, was er für das höchste Glück halte nnd sich wttnsche. 
Die schlagfertige Antwort war: „ein grosses Feuer, bedeckt mit 
Töpfen voll Fleisch, denn ein Feuer ohne solche Töpfe sieht doch 
gar zu hSsslich aus*. — Als 1876 der Herero-Häuptling Christian 



üu Zustandti des Gesättigtseinä, dur Fülle befindet» ttod dieses Seguus so viel beritst, 
dass sie auch andereo mitteilen, andere fallen kann. Wer giebt, fällt, beweist 
«ben dadaroh. dass er ein nkoai ist leh begründe ferner meine BrUärung des 

Wortes dadurch, dass go, kgo etwas Bandes, Gebogenes anzeigt, was man ganz 
deutlich an den Zusamnieni3etznnpen erkennt. Die Kaffern gebrauchen für füllen 
kolisa, die iiorero koiiisa, die Suto gorisa, im Suaheli wird es noch kürzer aus- 
gediückt durch köra. Iq letzterer Sprache ist küa gross werden, iui Suto: gola, 
imd davon godiia groasmadien. — Tka Weit kgoädi besteht ans kgo und edi das 
lieht, beides zusammen bildet das Wort fftr: Mond. Dieses Untet kgoeri oder 
ngueri (Sechlaping), ogweli (Mpongwe), oinuedi (bei den Herero), und khäb bei 
den Hottentotten). Ferner nenne ich aus vielen andern noch dio Worte: bokgopo 
(im Suto) und koi)il»o (im Suaheli) die Krümmung. „Gross" geben die Busch- 
männer wieder nüt kho und die £we mit g&, dem entspricht im Suaheli vollkom- 
men: k6n, nnd im Suto: kolo^ gcdo mid kgolo; man hat ddi also den Umfang 
mehr an denken, nicht allein die Ltoge. Ich ffihre noch an: koke (Soaheli) 
Stein in «ner F^bt, Kern. Im Suto lautet das Wort genau ao, die Bwe aber 
sagen nur: kü, — kgobela (Sesuto) anhäufen, kgoloa dick — , voll werden von 
etwas, aLso überzeugt werden, glauben (bei den Sutos). Ich meine genügend dar- 
gethan zu haben, dass der Sinn der aufgeführten Wolle meiner Erklärung von 
khosi, kgosi, nkosi beweisende Kraft verleiht. 
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William g^ettorben war, wurde er durch folgende Totenklage 
ebenso betrauert wie gepriesen: „Jetzt ist er todt, er, der stets 
80 gut war. Er schlachtete immer Binder. Allzeit sagte er: 
nimm nur, nimm nur!" Diese Gesinnungsart finden wir überall 
bei den Eingeborenen. Der farbige Afrikaner will die Häuptlings- 
sehaft nicht allein sehen, sondern auch f&blen und mit seinem 
Ifnnde schmecken. Das höchste Ideal dieser überaus materialisti- 
schen Leute ist eben das Vollsein und Vollmachen, die Fülle und 
das Füllen. Durch das Füllen, Sattmachen ziehen die Herrschar 
sie an sich. Alle Tyrannei der Hftnptlinge wird von ihnen gedul- 
dig ertragen, wenn sie nur ihren Bauch füllen kdnnen. Director 
Dr. D. Waogemann sdirelbt: „Die Eaffem folgen dem inkosi blind- 
lings, selbst wo deren Hacht von den Engländern gebrochen ist**. 
Die Missionare haben öfters beobachtet, dass die Schwansen nicht 
gar zu viel trauerten über nngerechte Hinrichtungen ihrer Ange- 
hörigen oder Verwandten, wenn sie nnr vom Hftnptlinge mit 
Fleisch und Bier getröstet wurden. Ein derartiges Ideal Ton Ho- 
heit und Glück muss, selbstverständlich, wahre Liebe und Dank- 
barkeit fast ganz vernichten. 

Wie der König seine Leute erzieht, so richten die Eltern 
auch ihre Kindererziehnng ein. Um den Neugeborenen einen er- 
weiterten Magen zu verschaffen, der grosse Mengen an Speisen 
nnd Getranken zu sich nehmen kann, füttern die Frauen sie von 
der Geburt an mit saurer Milch oder mit Brei, von welcher Speise 
sie so lange einfüllen, bis auch der letzte leere Baum des Magens 
voll ist Daneben wird den Kleinen auch die Mutterbrust gereicht. 
Was durch eine solche Behandlung nicht schön, d. h. nicht fett 
und rund wird, also schwach ist, mag zu Grunde gehen. Wer 
leben bleibt, kann spater dafür auch ein tüchtiger Esser werden. 
Als Mütter eines Tags wegen solcher Unvernunft getadelt wurden, 
antworteten sie: „Wir wünschen nicht, dass unsere Kinder später 
so wenig essen können wie ihr. Ihr und eure Frauen seht zu- 
meist so ans, als ob ihr zu arm seid, euch gehörig satt essen zu 
können". In dem Könige sehen die Schwarzen alles verkörpert, 
was man sich nur wünschen kann. In ihm ist daher etwas Hei- 
liges, etwas Verehrungswürdiges, dem sich ein jeder willenlos 
unterwirft. Niemand wird es wagen wider einen solchen, und sei 
er der grösste Tyrann, seine Hand aufzuheben. Der Pater Joa- 
nodos Santos schreibt um 1506 über die Eaffem der Ostkttste: 
„Sie haben keinen anderen Gott als nur ihren Monarchen, und 
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an ihn wenden sie sich mit ihren Gebeten, so wie andere Nationen 
gewohnt sind, sich himmelwärts zu richten". Im Leben wie nach 
dem Tode werden die Oberhäupter also geehrt. Der Matabelen- 
König Lobengula war aucli göttlich verehrt, er war aber auch 
besonders mächtig und sali dazu äusserlich so königlich aus d. h. 
nach dem Geschmack e der Schwarzen. Eine südafrikanische 
Zeitang gab folgendes Bild von ihm: „er ist ein grosser, dicker, 
plumper Mensch, der 300 Pfund wiegt und sich wie ein Elefant 
bewegt. Er ist ein Fürst in dem vollsten Sinne des Wortes". 

Zu dem, was ich bisher über das Yollwerden, Yollsein nnd 
Vollmachen gesagt habe, will ich nur noch einiges hinznf&gen. 

Ich greife zunächst wieder auf die Hottentotten zurück. 
Unser Landsmann Kolbe, der während seines Aufenthaltes in der 
Kapstadt und in Stellenbosch werthyoUe Aufzeichnungen Qber die 
Hottentotten erlangt hatte, sagt in seinem 1719 herausgegebenen 
Werke, dass die Hottentotten den Mond «Gottes-Dienstig anbeten*', 
nnd ihn »mit dem Namen des grossen Capitains belegen; womit 
sie nichts anderes verstehen, als dass unter diesem sichtbaren 
Gk>tt, der unsichtbare müsse verstanden werden und zugleich mit 
angerufen werden". Daher denn aueh ihre Worte: khftb für 
Mond und khüb für der Beiche, der Herr, der Höchste, Gott 
Beim Neumond und beim Vollmond tanzen sie unermüdlich und 
singen, dass dieser Reiche, dieser Gott ihnen nHopig, Gras fürs 
Vieh und viel Milch** geben möchte. Diese Mondverehmng geht, 
bewnsst oder unbewusst, durch 8üd« und Mittelafrika. Der Mond 
Ist daher den Schwarzen eine Art Vorbild der Häaptlingsschaften, 
des Beichwerdens, da sie an ihm das Vollwerden, das sich allzeit 
verjüngende deutlich vor Augen haben. 

Diese Lebensform, das Bunde, sich stets Veijüngende finden 
die Wilden auch an einer Zwiebelart, die sie in verschiedenen 
Gegenden verehren, pflegen und bei besonderen Anlässen ver- * 
wenden. Ist dieses Zwiebelgewächs auch zu Zeiten wie erstorben, 
so behält es doch seine Lebenskraft, und grünt immer wieder von 
neuem. Daher nehmen Schwarze, in Südafrika wenigstens, eine 
solche grosse Zwiebel und reiben damit, wie z. B. Moflkt erzählt» 
das fertig ausgeworfene Grab. Nachdem dasselbe über dem Toten 
wieder mit Erde bedeckt ist, waschen sich Männer und Frauen 
mit einer Abkochung solcher Zwiebeln, indem sie dabei rufen 
Begen! Bogen! Ist die Waschung beendet, so wird das Zwiebel- 
wasser auf das Grab gegossen. 
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Ähnlich verehrte man im Pedi-Lande einen grossen runden 
Stein. £m jeder, der bei dem fast kugelrunden, grossen Steine 
vorbeiging, legte erst jede Last, die er trug, nieder, tanzte auf 
einem Beine um den Granitblock herum und spie dabei, nach ihm 
hin, aus. That man das, so hatte der Betreffende Glück, unter- 
liess er es aber, so stand ihm ein Unglück verheissender Empfang 
bevor, und das war für sie sehr traurig, denn der Weg führte 
an den Steinen vorbei zor Residenz des gefürchteten Königs. 

Doch genug von den Begriffen der Schwarzen über Hänpt- 
lingsschaft, über Glück und Fülle. 

Es erübrigt noch, zu sehen, wie ein also verehrter Häupt- 
ling selbst denkt und handelt. Er nimmt alle ihm gezollte Yer- 
ehrnng nnd Unterwürfigkeit hin als selbstverständlich; ei- lässt 
sich anreden nnd spielt sich auf als den Herrn Himmels und der 
fiiMle, weil er nicht nur reich ist an Vieh, Lebensmitteln und 
allen möglichen Kostbarkeiten, sondern auch über Wachsthnm und 
Gedeihen der Früchte des Feldes zn verfügen hat. 

Den Häuptlingen geht es wie gar vielen Reichen auch unter 
den Weissen; je reicher sie werden, desto mehr wÄchst auch ihre 
Habsucht. Alle Welt ist schliesslich für sie nur dazu da, ihnen 
znr Vergrösserung ihres Besitzstandes zu dienen. Gar treüdich 
hat das der Bassuto-Häuptling Molapo ansgedrückt. Als der eng- 
lisch-bischöfliche Missionar Widdicomb ihm 1876 seine Aufwar- 
tung machte, und ihm mittbeilte, dass sie gekommen seien, ihm 
und seinem Volke Gutes zu thnn durch die Verkündigung des 
Evangeliums, antwortete Molapo erfreut, es sei schön, vier 
Christenarten bei sich zu haben: Die Mafranse (französische Missi- 
onare, die Maroma (die Römisch-Katholischen), die IMawesley 
(Methodisten) nnd nun auch die Machurche. „Es ist gleich einem 
Manne, der vier Kühe hat; zuweilen kann er alle viere melken, 
aber wenn einmal die eine oder andere trocken wird, kann er doch 
immer noch bei den anderen anf eine Versorgung mit Milch 
rechnen.** Als solche Milchkühe sieht der Häuptling nicht nur 
seine eigenen Untertbanen an, sondern anch jeden Weissen, seien 
sie Missionare, H&ndler Reisende oder auch selbst Regierungs- 
Beamte. Jedweden sucht er nach Möglichkeit für sich auszu- 
nutzen. £r will auf alle Fälle immer reicher, immer fetter werden. 
Uro dieses sein Streben zu wirklichen, wird er von Tag zu Tage 
gewaltthätiger gegen seine Untergebenen nnd immer verlogener, 
benchleiischer, betrügerischer gegen alle diejenigen, die er nicht 
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zn vergewaltigen wagt. Der Pedi-König Sekuknne sagte einmal: 

„In meinem Lande lügt ein jeder, wer aber am besten lügen 
kann, muss König spin; weil ich nun am gewandtesten lügen 
kann, bin ich König geworden." Er befolgte getreulich das 
Sprichwort der Pedi: „Sage nui' immer Ja", so wirst du dir den 
Feind vom Leibe halten." 

Mit der Verschlagenheit paart sich bei den Runden, Vollen, 
d. h. bei den Häuptlingen, je und je ein schier unerträglicher 
Hochmuth. Sekukuni sah nur den Kaiser Wilhelm den Grossen 
seiner vielen Siege wegen als seinen Standesgenosseu au. — im 
Jahre 1817 sollte der Missionar Williams den Kafferkönig Gaika 
dazu bestimmen, seine Häuptlingsschaft als eine ihm von der eng- 
lischen Regierung verliehene anzusehen. Die Antwort, die der 
Missionar zur Uebei miltelnng erhielt war: Er, Gaika, sei dem Gou- 
verneur sehr verbunden für die ihm verliehene Würde, und er 
bitte den Gouverneur, von ihm dasselbe Kompliment anzunehmen. 

Ich komme nun zu der Frage, was ist unter solchen Ver- 
hätnissen zu thun, um unsere afrikanischen Kolonien emporzu- 
bringen und die Eingeborenen bei dieser Aufgabe mithelfen zu 
lassen? Es kommt zunächst darauf an, wie die Weissen, besonders 
wie die Kolonialbeamten sind. Sind dieselben „kluge Leiter," 
„wohlwollende Arbeitgeber, die sich sagen, dass diese fc]ingebore- 
nen ungeschulte Kinder sind," so werden sie mit der Zeit auf 
Erfolg rechnen können. Pessimisten taugen auf keinen Fall für 
die Kolonien; wer selbst nie an einen Erfolg glaubt, wird auch 
nimmer etwas erreichen mit seinem Arbeiten. Die Eingeborenen 
Afrikas haben auch Lichtseiten an sich, und es gilt nur, mit 
Menschenfreundlichkeit und Gerechtigkeit danach zu suchen. Werden 
die Schwarzen in entgegengesetzter Weise, also ungt^duUlig. weg- 
werfend, unhöflich, unfreundlich behandelt, so wird man auch nur 
mit gleicher Münze zurückbezahlt erhalten. Versieht man nun 
noch obenein die Landessprache der Eingeborenen, so wird sich 
das gegenseitige Verhältniss noch viel günstiger gestalten. 

Dr. jur. Esser sagte am 12. Januar dieses Jahres in seinem 
Vortrage zu Berlin, dass der Häuptling Garega sehr freundlich 
gewesen sei und 1200 seiner Unterthanen gegen eine Kopf- 
steuer gestattet habe, an die Küste zu ziehen und dort Arbeit zu 
nehmen. Der Vortragende fügte hinzu: „Es wird nun darauf an- 
kommen, die Leute durch gute Behandlung an die Arbeit zu fesseln." 
Sollte der Häuptling auch noch nicht halten, was er versprach, 
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so bleibt doch die Ansicht des Dr. Esser durchaus die richtigste. 
Freundliche Behandlung und Unterweisung bringt einen voll- 
ständigen Umschwung der Zusiände zu Stande. Ein sichtbarer 
Beweis dafür ist ein getaufter Schwur/er in der südafrikanischen 
Republik, Namens Job Pududu. Diesei- schrieb am letzten Neujahrs- 
tage nach Beilin: „Sehr danken wir Gott wegen der Herrschaft 
der Weissen, dass sie nun mitten unter die Schwarzen gekommen 
ist. Sie drückt unser Reich darnieder; um ihretwillen ist vieles 
recht, mau ist bange es zu thun. Was verboten war, ist erlaubt." 

Wir haben uns bisher daran gewöhnt, zuviel von den Untu- 
genden der Schwarzen zu sprechen, aber zu wenig daran zu 
denken, dass letztere, nach den Umständen, unter denen sie auf- 
gewachsen sind, nichts besseres können erwarten lassen. Eine 
verheissungs volle Eigenschaft der Völker, mit denen wir in .\frika 
zu thun haben, ist die meist unwandelbare Anhänglichkeit an ihre 
fast göttlich verehrten Häuptlinge. Icli sagte bereits, dass wir 
diesen nicht utiedlen Zug uns dienstbar machen müssen. Die 
Stammes-Oberhäupter selbst aber müssen wir durch kluge, diplo- 
matische Schaclizüge, oder wo es nicht anders geht, durch feste 
Entschhtsseiiheit und starkes Zugreifen bei jedem Missbrauche 
ihrer Macht scliwächen oder brechen. 

Alle Häuptlinge, die ihrem Volke nicht patriarchalisch vor- 
stehen, sondern tyrannisiren und nur auf Vergrösserung ihrer 
Macht und ihres Besitzes aus sind, bilden mit ihren gleichge- 
sinnten Räilien das grösste Hinderniss gegen jeden BV)rtschritt 
der Kultur. So verbot der Despot Sekukune, Ländereien nach 
Al t der Weissen zu bestellen. Die Männer durften keine Bein- 
khnder und die Frauen keine Kleider tragen , sie durften ihre 
Haartracht nicht verändern. Es war verbottii, viereckige Häuser 
zu bauen, Pferde zu halten, überhaupt etwas zu tliun oder sich 
anzuschaffen, was von Alters her nicht V(»lkssitte war. Seinen 
Brüdern, Frauen und Vornehmen suchte er es nach ]\Iöglichkeit 
zu erschweren, sittlich zu leben und eine Einehe zu führen. Weil 
er den veränderten Sinn so vieler in seinem Lande wahrnahm, 
versagte er ihnen, zur Kirche zu gehen und an Gottes Wort zu 
glauben. Er begünstigte dagegen jeden, der unter den Weissen 
gestohlen oder gemordet hatte, er hielt sie verborgen und lieferte 
sie nicht aus, wenn nach ihnen gefalindet wurde. Eine Hauptmacht, 
die Gemüther abstumpfen und verrohen zu lassen, bestand in 
der strengen Erhaltung der unsittlichen Gebräuche bei eintretender 
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Mannbarkeit. Arbeit bei den Weissen zn suchen, worde den 
Leuten dadurch verleidet, dasa Sekukune es entweder verbot oder 
ihr Erarbeitetes hernach einfach fftr sich mit Beschlag belegte. 
Nur Gewehr und Munition durften sie behalten. Am meisten 
kamen die Unterthanen in Qefahr, wenn sie eine Tochtei* be- 
sassen, die er fitr seinen oder seiner Brüder Harem haben wollte. 
Widersetzten sich das M&dchen oder dessen Eltern, so Uess er 
besonders den letzteren einfach die Schädel einschlagen. Ich 
konnte noch mehr Einzelheiten der Art anfahren, glaube aber, 
dass es bereits genügt, um jedem klar werden zn lassen, wie es 
fast zum Verzweifeln schwer ist, unter solchen Verhältnissen die 
Bollwerke des Barbarenthums zu brechen und eine Veränderung 
der Gedanken und Sinne anzubahnen. 

Kann unsere Kolonial-Verwaltung durch patriarchalische, ver- 
trauenswfirdige Häuptlinge regieren, natttrllch bei steter weiser 
Ueberwachung, so ist das nicht nur viel billiger, sondern auch 
leichter und erfolgreicher. Freilich werden in Afrika ebenso 
wenig Enttänsebungea ausbldben wie bei uns in Deutschland, wo 
allen noch so wohlgemeinten Verordnungen und Handlungen der 
Begierung oft so viel Selbstsucht und Verbissenheit entgegenge- 
bracht wird. 

Major von Wissmann spricht der Eifahrnng gemäss, wenn er 
sagt, dass ein sicheres und stetig fortscbreiteDdes Kolonisieren 
besser dem BegrififsvermSgen der heidnischen Bevölkerung ent- 
spreche als alle nervöse, planlose Uebersttirzung. Zu einer er- 
folgreichen Kolonisation gehören aber tüchtige, geeignete Kräfte. 
Das kann gar nicht genug hervorgehoben werden. Leider sind 
diese so schwer zu finden. Auch die englische Kolonialverwaltang 
leidet sogar öfters an solchem Mangel. Daniel Gesani, ein in 
Lovedale und Stellenbosch wissenschaftlich gebildeter Kaffer sagte 
1881 in einem Vortrage: Der Beamte wird den Schwarzen zugeschickt, 
„ohne nach seiner Vergangenheit zu iiagen, ohne sich vorher zu 
vergewissern, ob er auch die Gesetze und Gebräuche der Einge- 
borenen, über die ei gesetzt wird, -kennt. Man sendet ferner 
unchristlic.he Beamte. Aber wie wollen diese die blinden Einge- 
borenen leiten? AVir wünsclien gotteslürchtige Magistrate für die 
Eingebüienen, Männer, die den unbeschriebenen Sinn höher ziehen, 
als es das bürgerliche lieseiz vermag."' Dieser Gesani ist doch 
wohl ein Mann zu nenueu, der sein Volk und die Folgen ver- 
kehrter Haudelsweise der Beamten kannte! Unsere Kolonial- Be- 
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amten in AMka sollten sich wenigstens ernstlich bendUien, die 
Sprachen ihrer betreffenden Schwarzen zn erlernen, denn nnr 
dnrcb sie kann man diese Leute yerstehen lernen nnd ist nicht 
mehr so abhängig von den h&nfig unlauteren oder nntanglichen 
Dolmetschern. Ich glanbe fast, dass dann mancher CJngerechtig^ 
keit nnd selbst manchem Aufttande ans dem Wege gegangen 
nnd Geld wie Menschenleben gespart werden konnte. 

Es kommt im Grunde darauf an, dass die Wilden gez&hmt 
und umgeformt werden. Und da hat die Eolonial-Begierung wirk- 
lich keine treueren, zuverlftssigeren Mitarbeiter als — die so oft 
Tordächtigten, unterschätzten oder yerachteten Missionarel Die 
Deutschen konnten nicht mit römischer Waffengewalt umgestaltet 
werden, aber die christlichen Sendboten eroberten das ganze Land 
und bewirkten yon Grund auf eine vollständige Veränderung 
aller Verhältnisse. Dasselbe thut die Evangeliums-Verkündigung 
noch heutigen Tages unter den wilden Völkern aller Erdtheile. 
Ist mit dem Schwarzen Afrikas eine solche Veränderung vor sich 
gegangen, so giebt er dem Europäer in mancher Hinsicht wenig 
nach; das beweisen die vielen aus ihrer Mitte hervorgegangenen 
Lehrer und Prediger. Der Gaika-Kaffer Fiyo Soga» der in Eng- 
land seine theologischen Studien gemacht hatte, war in Sudafrika 
wegen seiner Tüchtigkeit allgemein so anerkannt, dass er auf 
Gonferenzen der Geistlichen gar oft den Vorsitz mit ausserordent- 
licher Gewandtheit fährte. Ich erinnere ferner an den Bischof 
Samuel Crowther. — Im vorigen Jahre wurde von der Königin: 
Victoria ein anderer Vollblutneger in den Bitterstand erhoben^ 
nämlich Sir Samuel Lewis, der Gouverneur von Sierra Leone. 
Er hat sich in diesem seinem hohen Amte sowie zuvor als her- 
vorragender Bechtsanwalt sehr bewährt. Sir Samuel ist zugleich 
ein treuer Christ. Femer scheint, nach den Zeitungen, eilt 
schwarzer Student, geborener Kameruner, zu grossen Hoffnungen zu. 
berechtigen. Derselbe bereiste im vorigen Jahre Deutschland, 
Spanien, Portugal, England und Frankreich nnd hielt in den ge- 
nannten Ländern jedesmal in der dort herrschenden Sprache Vor- 
träge aber Sitten, Wesen und Sprache der Einwohner West- 
afrikas. In Königsberg in Preussen sprach er ein fliessendea 
Deutsch und fesselte alle Zuhörer durch seinen Vortrag. Alle 
angefahrten Beispiele beweisen unbedingt die Kulturf&higkeit der 
Schwarzen. Man sollte daher alle scliädlichen Einflüsse von letzteren 
fem halten und sie zn dem machen, was sie werden können. 
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Die Bauern Traneraale sind dafftr bekannt, dass sie ihve 
Schwanen dnrchans nicht TerwOhnen nnd deshalb an&ngs gar 
nicht erfreut waren, ala sich die Berliner und Hermannsburger 
Missionare dort niederliessen. Kaum 25 Jahre später sagte der 
aUbekannte and tou vielen verehrte Präsident Paul Er&ger im 
Jahre 1884 zu den angehenden Missionaren im Beriiner Missions- 
hanse: „Den Heiland dem Volke nahe zu bringen and auf diese 
Weise Christenthum und Civih'sation zu ftrdem, dazu verbinlen 
sich der Staat und die Missionare, gesondert zwar ein Jeder in 
sdnem Berufe, aber denselben Zweck im Auge behaltend, und 
wir werden auch femer mit einander arbeiten.** Sehr weise war 
es von dem ehrwürdigen Herrn Präsidenten, dass er das „ge- 
sondert** so betonte; denn ebenso nachtheilig es ist, wenn ein 
Missionar nicht bei seiner Amtsaufgabe bleibt; so bringt es auch 
nur Schaden, wenn die Bsgiernngs-Beamten die Missionare aus- 
nutzen und wohl gar Torschieben wollen bei allerfaa&d gewagten, 
zuweilen sogar uugerechten Experimenten. Dadurch kOnnennnr 
die noch unverständigen Farbigen gegen die Missionare ä^e 
gegen die Regierung mit Misstrauen erfüllt werden. Die Kolonial- 
VerwaltUDg kann sich versichert halten, dass die Missionare und 
ihre Vorgesetzten solchen unklugen Personen aus ihrer Mitte gar 
bald das Politisiren verbieten werden. Unsere evangelische 
Mission sucht sich nicht ein Reich im Reiche zu errichten. Wir 
wollen nur die Heiden in den EHementar-Wissenschaften unter- 
richten nnd ihnen das Wort Gottes dnrch Predigt oder Schrift 
nahe bringen; sie anhalten, diesem Worte gemäss zu leben, zu 
arbeiten und der Obrigkeit gehorsam zu sein, und dadurch inner- 
lich wie äusserlich mit dem Heidenthume zu brechen. Wir be- 
streben uns, die Heiden zu lehren, Gott wohlgefällig zu leben und 
selig zu sterben. Ein solcher Umwandlungs-Prozess will aber 
seine Zeit haben. Man denke nur daran, wie viele Jahre es er- 
forderte, bevor die alten Deutschen ein wirklich christliches Volk 
genannt werden konnten. Gälte es bloss, die Schwarzen geistlich 
zu dressiren, dann wäre die Arbeit ja viel einfacher. Wir wollen 
dieselben jedoch befähig:en, Gottes Wort selbst lesen und sie zu 
guten Charaktern zu erziehen, die der Kirche und dem Staate 
nützen. Freilich behaupten manche Leute, die der christlichen 
Mission feind oder doch mit ihren Erfolgen unbekannt sind, dass 
die Missionare die Schwarzen verdürben, ihnen seien die Nicht- 
unterrichteten lieber. In der Südafrikanischen Republik, wo ehe- 
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dem soviel Feindschaft gegen die Mission zu finden war, forderte 
kürzlich ein Veldcornet (eine Art Amtsvorsteher) die Tenammelten 
Bauern seines Bezirks anf, ihre schwarzen Dienstboten des Sonn- 
tags nach Medingen znm Gottesdienste zn schicken , „denn es 
könne jeder sehen, dass Gottes Wort wirklich die Schwarzen 
bessere.** Anch ftnsserlich verändert sich alles auf den Stationen 
der Missionare. Der Gonvemenr v. Scheie beenchte z. B. 1894 
die Stationen der Berliner Missionsgesellschait I, damals drei an 
Zahl, nnd „die Hermhnter Station Enngne** und urtheflt: „Es kann 
nur im höchsten Masse anerkannt werden, was dieselben in der 
kurzen Zeit ihres Dortseins schon geleistet haben. Ueberall sind 
gesunde Steinhäuser gebaut, Kulturanlagen gemacht» und das Ver- 
h&ltniss zn den Eingeborenen ist ein vorzfigliches.'* 

Der Premierlieutenant v. Frangois schreibt in seinem „Nama 
nnd Damara, Deutsch-Südafrika**: „Man darf nicht vergessen, dass 
der Missionar, gleichviel welcher Nation nnd welcher Gesellschaft 
er angehört, unmöglich ein Begierungs- oder Parteforgan sein kann, 
sondern vielmehr über den politischen Ideen und Parteiinteressen 
stehen muss, dass er in. höherem Dienste steht, als dem der Men- 
schen. Man versteht diesen Standpunkt nicht gleich; ich bekenne 
offen, dass auch ich meine Zeit gebraucht habe, um ihn zn be- 
greifen, nnd dass deshalb nicht immer vollste Harmonie zwischen 
den Missionaren und den Begiemngsvertretern hat herrschen 
können. Das hindert mich iudessen nicht, an dieser Stelle dem 
Wirken und Treiben der Missionare volle Achtung und eine über 
das Durchschnittsmass der Phrase weit hinausgehende Anerken- 
nung nnd Bewunderung zu zollen.** „was Händler, Industri- 
elle und Gelehrte zur sogenannten Erforschung und Kultivimng 
gethan haben, fällt gar nicht ins Gewicht neben den positiven 

Ergebnissen der Missionsarbeit.** „Ich hätte es fHkher auch 

nicht begriffen, man muss es gesehen haben, um hier verstehen 
und bewundern zn können.** Das ist dn thatsächlicher Beweis, 
dass die Eingeborenen Afrikas verbessernngfähig sind. Möchte 
man doch alles aufbieten, sie nicht in Versuchungen bringen zu 
lassen, denen sie ihrer ganzen VeranlaguDg nach noch nicht ge- 
wachsen sind. 

Der schwarze Prediger Daniel Gesani sagt in seinem berdt« 
angeführten Vortrage: „So lange der Branntwein-Verkauf anhält, 
wird Eriegsgeschrei in Südafrika sein. Gieb den Efaigebore* 
nen Brot nnd [versüssten] Kaffee, nnd du wirst ihn dir verbinden 
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fast wie einen treuen Hnnd; gieb ihm ein Glas [Kap-] Wein, nnU 
du wirst ihn hinterlistig und verschlagen machen wie einen Fuchs.** 

Der Oranje-Freistaat gleichwie auch die Sftdafrikanische Be- 
publik haben in ihren Gebieten gesetzlich Terboten, den Schwarzen 
Branntwein zu verkaufen. Freilich denken die Destillateure und 
H&ndler anders. Sagte doch vor einiger Zeit ein entarteter 
Bauer der Eapkolonie, Yenter mit Namen, in einer Offentlichen 
Versammlung zu Colesberg: „Was sollen wir jetzt mit unserm 
Wein und Branntwein beginnen? Wir müssen sehen, dass die 
Kaffem ihn auftrinken, dann bekommen wir nicht nur einen 
guten Preis dafür, sondern auch, wenn sie dadurch ausgerottet 
werden, noch ihr Land in unsere Hände." In gleich verwerflichem 
Sinne handeln auch alle Handelsfirmen, die Kamerun und andere 
Kolonien mit dem flnchwttrdigen «Feuerwasser** dberfluthen. 

Die Eingeborenen Aß-ikas dttrfen wohl mit Becnt darauf 
rechnen, wenigstens menschlich behandelt, erzogen und veredelt, 
aber nicht planmässig zu Grunde gerichtet zu werden, lüt Brannt- 
wein erzieht man sich nicht einmal in Europa leistungsfähige 
Arbeiter und gute Steuerzahler, sondern eitel Strolche, Tauge- 
nichtse und Verbrecher. Das wflrde unter den Schwarzen noch 
viel mehr der Fall sein! Nui* durch eine gerechte, edle Behand- 
lung Iftsst sich auch bei den tief stehenden Eingeborenen eine Kolo- 
nisation erreichen, die lohnenden Erfolg und dadurch eine Zu- 
kunft hat. Ist dieses das Ziel der Kolonial- Verwaltung, so werden 
auch alle christlichen Missionen solches Bemtthen nach Kräften 
unterstützen. Dass dieses nicht so ganz unwichtig ist, hat der 
Herr Legationsrath Dr. Kayser 1891 dem Beichstage bezeugt, in- 
dem er sagte, er stehe gar nicht an, zu erklären, dass die Kolo- 
nialpolitik einfach aufgegeben werden müsse , wenn die Missions- 
gesdlschalten beider Konfessionen ihre Mitwirkung auf diesem 
Gebiete versagen würden. 
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Das Torrens Sjstem. 

Erwerb von Grund und Boden in den Kolonien. 

Von Dr. Hilty, Char. 



Wir wollen es uns doch gesteben, der Haaptgnmd der Kolo- 
nisation ist der Gelderwerb. Daneben wirkt anch ein humaner 
Zweek der OivUisation mit, namentlich soll der flberschfissige Theil 
der BeTölkeruttg, oder concreter gesagt, die flberschftnmende Jugend, 
gut oder bGse, in den Kolonien 2ur Prosperität gebraeht werden. 

Das Kolonialwesen ist neu* Will man nicht durch Schaden 
klug werden, so giebt es zwei Kittel: 

Entweder auf das Vorbild antiker classLscher CnlturvOlker 

sehen 

oder das Beispiel anderer aetueller Gultnraationen, nach 

kritischer Prüfung, sich zu Nutee machen. 

Beide Mittel können verbunden werden. Nun, das vielbe- 
wnsste Bömerthum verstand es, das errungene Neuland an den 
rechten If ann zu bringen und zwar wurde dasselbe entweder ager 
vecdgalis oder ager publicus. Das erstere entsprach der Fürsorge 
ffir die wirthschaftliche Ausbeutung des Bodens, das letztere der 
Fürsorge für die versorgungsbedtlrftige Classe der Staatsbürger, 
damals der Veteranen, heute der Socialisten. 

Dem Inhaber des ager vectigalis stand es frei, weiter zu 
yeräussem, und er wird dies auch gethan haben, sobald er durch 
kurze energische Arbeit den Boden um ttne Gniturstnfe weiter und 
somit anch um eine Preisstufe weiter gebracht hatte. Denn 
man yerheble es sieb -nicht: Der Pionier, jetzt wie zuBömerzeit, 
will sich nicht aufreiben, sondern will die Früchte der Arbeit zu 
Hause gemessen. 

Es ist also dringendes Erforderniss der Kolonialgesetzgebnng, 
den Erwerb von Eigenthum und von dinglichen Bechten an Grund 
und Boden so zu erleichtem, dass Jeder, der Kraft und Hnth in 
sich fühlt, zugreifen kann. Der Erwerb soll also schnell vor sich 
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gehen, and zogleidi sieher and billig Bein. Namentlieh wUl der 
Erwerber anch gesichert sein gegen Eriction, nnd dieas Iftsst sich 
aof juristisch jongfränlichem Boden darchftihren mit aller Strenge, 
weil das Land eben erst ans der Hand des Staates in die Hand 
des Privaten flbergeht 

Also fassen wir znsammen. So yiel ist sicher, die Römer 
bleiben unser Vorbild wie im Recht, so anch im Auffinden von 
Juristischen Formen für nationaloeconomiache Zwecke. 

Der ager vectisalis nnd der ager emphytetncaiins einerseits 
wie der ager pnblicns andererseits waren fruchtbare Institate der 
Nationaloeconomie des eigenen nnd des neu erworbenen Landes. 

Beide Categorien verlangen Parzellirung; erstere Categorie 
ist Privatwirthschaft, leztere Staatssodalismns. Erstere Gategorie 
versorgte das Land, letztere die Leute. Verbinden wir beide 
Zwecke, so kommen wir durch Gedankenarbeit genau zu 
dem Resultate, zu welchem mittelst Empirie und Versuche fflr 
Robert Torrens in Victoria, Australien, gelangt ist durch Einfllb- 
rnng seines nach 30j&hriger Erfahrung sich als practisch er- 
wiesenen Torrensqrstemes. 

Auf eüigezogene Erkundigung sprach sich im Herbst 1896 
eine competente Persönlichkeit folgendermassen ans: 

Uelbonrn«, 21. October 1896. 
Sehr geehrter Herrl 

In Beantwortung Ihrer Anfrage vom 31. August bin ich von dem Kom- 
missär des Grundbuches ersucht worden. Sie zu benachrichtigen, dass was 
Sie als das Torrens Land-System bezeichnen, in Victoria mehr als 30 Jahre 
fang io Kraft ist uod sich nicht allein als nicht nur practisch, sondern als 
darabms TortheUhaft bewiesea hat ond darah sdne Vonfige sehr popollr 
geworden ist. Natfirlich häogoa die praktiaohea und anderen Sohwierig- 
ksiten, welche bei seiner Einführung in einem anderen Lande za erwarten 
wären, eng mit den OosL'tzL'n über das Grundeigenthum und seine üeber- 
tragung zusammen, welche zur Zeit in Kraft sind. 

Die von Victoria waren im Grunde die von £ng]and, welche sich schnell 
in das neue System einfügteii, aber kh Un nkdit genügend orientirt flber 
die nues Landes, nm Ihnen die Versioherong sn geben, welobe Sie . 
wünsch tMi 

Die Waluuug der Wasserrechte seitens des Staates wird in Victoria da- 
durch erreicht, dass der Staat auf dem Woge der V erordnung in die Hände 
gewisser öfifentlioher Korporationen oder Trusts die absolute GontroUe über 
das für die BewSsseninj^ Fabriken nnd andere öffentliche Zwecke verwendete 
Wasser legt 

Das Torrenssystem lautet in seiner jetzigen Einkleidung 
„Transfer of Land Statute" und wurde im Staate Victoria 1862 
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eingeführt und zwar obligatorisch für den seit 1862 neu zu ver- 
äussernden Staatsboden, facultaüv für die bereits in Privathändeii 
befindliclieii Grundstücke.') 

Die durch dies Eeclitsinstitot bewirkte Erhöhung des Eeal- 
credites war derart, dass aus dem Facuitativurn thatsächlich ein 
Obligatorium geworden ist: Ein Grundeigentb&mer, der sein Grund- 
stück nicht nach Massgabe des Statutes yermesseD und eintragen 
lässt, findet keinen Käufer. 

Der Staat veräussert Boden an Private, Einzelpersonen oder 
Genossenschaften, Grösse und Lage des Grundstückes nach Ver- 
einbarung der Contrahenten. Die Veräussernng kann sein Ver- 
kauf; sie kann aber und wird meistentheils sein: Verleihung. 
Und zwar Verleihung mit Heinifallsrecht. 

Bei der Veräussernng wird eine Urkunde mit Mappe in zwei 
Doppeln aufgenommen. Diese Urkunde giebt Aufschluss über die 
gesammte geographische und rechtliche Ausdehnung des Grund- 
stückes und macht, wie ein amtlicher Auszng aus dem Grundbuche 
vollen BeAveis gegenüber jedem Dritten. Dieser Titel ist versehen 
mit Tbeilscheiuen , welche Formeln zu allen landläufigen Rechts- 
geschäften enthalten, übrigens durch Parteiübereinkunft abgeändert 
werden können. 

Wird das Grundstück verkauft und zwar in seiner Totalität, 
so wird der Titel selbst übergeben, sonst nur ein Theilschein aus- 
gefüllt und übergeben. Durch die Unterschrift des Ver äusserers 
auf dem Theilschein — der Erwerber kann, weil er in den Besitz 
des Scheines gelangt, seine Unterschrift jederzeit beisetzen — 
wird ein schriftlicher obligatorischer Vertrag geschlossen. Inhalt 
desselben ist, dass auf Grund irgend einer causa der Veränsserer 
sich verpflichtet gegenüber dem Erwerber in die Uebertragung des 
dinglichen Rechtes zu willigen oder das Interesse zu prästiren. 

Die Uebertragung des dinglichen Rechtes geht unter Con- 
trolle der Staatsbehörde, des sogenannten Registeramtes, vor sich 
und zwar hat der Staat hier ein selbstständiges Interesse, indem er 
dingliche Constrnction von Verträgen , die dem staatlichen Inter- 
esse zuwiderlaufen (Verletzung des Bergwerksregal, Beeinträch- 
tigung öffentlicher Strassen oder Gewässer) nicht vornimmt Der- 



'j Intioductlou aiid notes to tbe TraDsfer of Land Statute by Thomas 
a' Beckett, ISeq. seoond edition bf Frank Oaran Dii%, M. A. Melboame, GbttlM 
F. Maxwell, Law Fnblisher, 1883. 
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Verftnsserer des persönlichen Rechtes wird seinem Gontrahenten 
schadensersatspflichtig; er hat sich dies aber selbst zuzaschreiben, 
kann fibrigens, wenn ihm wohlerworbene Rechte geschmälert werden, 
sich an den Staat halten. 

Die Bedeutung der Formeln ist, — wie im alten römischen 
Process — Sicherheit und Einfachheit. Sie sind Beweismittel und 
einziges Beweismittel för den persönlichen Vertrag. 

Die Einwilligung des Verftusserers zur Bestellung des ding- 
lichen Rechtes besteht nun darin, dass er auf ergangene Aufforde- 
rung nnn seinen Titel zur gänzlichen Löschung oder partiellen Ab- 
schreibung dem Registeramt einsendet. Thut er es nicht, so bleibt 
der Vertrag rein obligatorisch nnd wird nicht dinglich und es hat 
der Veräusserer das Interesse zu leisten. Uebrigens können die 
Parteien yon Anfang an auch ansdrQcklich fibereinkommeo, der 
Vertrag solle nicht dingliche Wirkung erlangen. Die dingliche 
Kraft entsteht allein durch Eintragung des Inhaltes der Formeln 
in das Register, entsprechende Löschung des bisherigen Titels und 
Ausstellung nnd Uebergabe eines neuen totalen oder partiellen 
Titels an den dadurch dinglich berechtigt werdenden Erwerber. 
Dies betrifft die Veräussemng zu gleichwerthigem Nutzungsrecht. 
Aber auch die Bestellung einer Gftlt (Charge) und die Bestellung 
eines Pfandes gehen in ähnlicher Weise vor sich. 

Wir sind durch die Warrant-Oesetzgebung ja in der Lage, 
2weierlei nebeneinander lanfsnde qualitativ verschiedene Tradi- 
tionspapiere an derselben Sache mit Rechtssicherheit handhaben 
zu können. Und hat man GoUisionen der dinglich Berechtigten 
aus Lagerseh^n nnd Warrant vermeiden können, so wird man 
sich auch nach System Tonrens daran gewöhnen können, dass der 
Veränsserer verschiedene Scheine abtrennt, verschiedenen Personen 
einhändigt, die sie wieder weiter an verschiedene Dritte Über- 
leben. 

Das Sicherheitsventil besteht darin, dass der Beeinträchtigte 
gegen Eintragungen ein dmat vermerken kann. Dies bedeutet, 
die Eintragung wird verschoben und der Impetrant erhält Gdegen- 
heit, sein Recht gegen Impetraten, sei es auf üebertragung des 
dinglichen Rechtes, sei es auf Leistung des Interesses geltend lu 
machen. 

Aber wir wollen die wirthschaftlich Schwachen noch inten- 
siver unterstützen als durch Verbilligung des Verfahrens des Er- 
werbs. Der Erwerb selbst soll billig sein, ja er soll garnlchts 
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kosten. So wenigstens fitertnig Born den kolonialen Böden an die 
anrnbigen Elemente im Staat, damals die Veteranen, jetzt die 
Sodalisten. Und die ehrilcben Socialisten werden sich dieser Probe 
ihrer positiven LeistnngsfUiigkeit nicht entziehen dürfen. Aber 
es mnss ein germanisches Element za H&lfe genommen werden; 
Nicht der einzelne Mann soll anf den ager publicns verpflanzt 
werden, sondern die Genossensehaft. Wie diese im Innern zu- 
sammengehalten wirdi sei es durch Verwandtschaft» oder nnr dnrch 
Vertrag oder mit einem religiösen Anstrich, das kann dem Staat 
gleieh sein, wenn nnr die Arb^t recht gemacht wird nnd Lanil 
nnd Lente versorgt shidl 
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Koloniale Geld- und Laudfrageii. 

Von Ottomar Beta. 
II. 

Über den inUmen Zoflammenhang zwischen Kolonie and 
Mutterland hat sich vor kurzem Kr. 0. P. Lncas B. Ä. in seiner 
,,Hi8torical Geography of the British Colonies'' (Vol. IV, Sonth 
East Afiica), die von der Colonial Office edirt wird, ausgespro- 
chen and bei dieser Gelegenheit wieder auf die Gefahr hinge- 
wiesen, dass ein politischer Bacillus, der die S&fte des Mutter- 
landes zersetzt, daza führen kann, dass auch die Kolonieen kranken 
oder sich lossagen. Die Verblendung eines britischen Königs war 
es, die zum Unabhängigkeitskampfe der Puritaner Neu-Englands 
führte, und die Lehre hat gefruchtet. Seitdem beherrscht England 
seine kolonialen Kinder nicht mehr politisch, sondern kapitalistisch. 
Je mehr Geld es in ihnen angelegt hat, um so weiter geht es in 
ihrer Emanzipation, sich in Bezug auf den Znsammenhalt des 
„Greater Britain'' auf das Pietftts- und Rassengef&hl der Nen- 
Briten verlassend. Das Recept ist so gut, dass sogar einst von 
England aus kolonisierte und emanzipierte Länder, ja man möchte 
sagen Englands eignes Mutterland, Germanien, an diesem goldenen 
Zügel sich sänftlings leiten lassen. 

Dass auch dieser Zügel einmal reissen werde, kündeten Bryans 
Reden und seine Macht i'iber die Gemüter bereits an. Vorbe- 
dingung dieser Herr.scliaft ist die Mobilisation der Grundlagen 
der Produktion, des <4run(l und Bodens in erster Linie, die mit 
ihrem Preise den Markt des so behenscliten Landes belasten, die 
Kantkraft des (leldes in deniselben schwächen und als Pfandobjekt 
heiiuilten müssen, in diesem Lichte wird man der folgenden Be- 
trachtung einif^en innei-en Wert zugesiehii, insofern sie uns die 
Wirkungen dei- Mobilisation in iiirer Bedeutung zur Kolonialfrag«^ 
vor die Augen stellen sollen. 

Koloni&l«« JaiuUutth itär?. lÜ 
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Man eriQDert sich, dasB vor einiger Zeit der den loyaleu 
Preussen mit Recht als eine geweihte Stätte geltende Königliche 
Botanische Garten zu Berlin ausgeschlachtet werden sollte. An 
. der Börse kursierte das Gei üclit. die Diskonto-Geisellschaft habe far 
dieB Terrain dem Fiskus 15 Millionen geboten. Und man rechnete 
Herrn von Hansemann vor, dass er in der Lage sein würde, auf 
dieses in belebter Stadtgegend gelegene Terrain sofort ein Kapital 
von ca. 60 Millionen zu erster Stelle eintragen zu lassen, da sich 
bequem ca. 200 Mietskasernen raffiniertesten Stils darauf errichten 
Hessen. Das Weitere kann man sich denken. Jedenfalls erfuhren 
Diskonto-Gommandit sofort einen Aufschwung von 4-6%. £s 
war aber nichts damit Herr von Miquel hat es wenigstens in 
Abrede stellen lassen, dass Herr von Hansemann dem Fiskns oder 
wem sonst ein Angebot dieser Art gemacht habe. Herr von 
Miquel ist, wie man wissen muss, ein eingefleischter Gegner jeder 
solcher Terrainspekulationen. Er hat zwar seiner Zeit selbst den 
Anu*ag gestellt, die Staatsdomänen zu parzelliren. Aber das ist 
nun längere Zeit her, 1875; damals war er Ex-Direktor und Syn- 
dikus der Diskontobank und sorgte för Wasser auf deren MAhle« 
heute ist er S&ckelmeister des Staats, und „es wächst der Mensch'* 
etc. Wir unsererseits haben es sogar unmöglich gefunden, das er- 
wähnte, den Traditionen des HohenzoUemtums widersprechende 
Projekt überhaupt ernst zu nehmen. Wir haben es als einen Akt 
der Provokation .anfgefasst, der den Zweck haben sollte, die stag- 
nante Bürgerschaft und die der haute Fiüance dienende Presse 
aus ihrer Lethargie zu wecken. Der Erfolg war leider ein sehr 
fragwürdiger. Die einen schlugen vor, die EöUnischen Wiesen 
zu verkaufen und mit dem Erlöse den Fiskns zu bezahlen, also an 
anderer Stelle und vielleicht auch mit anderen Banken, selbst 
das Geschäft zu machen, das sie Herrn von Hansemann verargten; 
die andern wollten sogar eine Lotterie nach dem Muster der 
Schlossfreiheits-Lotterie zu demselben Zwecke veranstalten. Decken 
wir den Mantel christlicher Liebe über diese Vorgänge, welche 
eine peinvoll zu bemerkende Rückständigkeit unserer Bevölkerung 
in einer Beformbewegung bekunden, die der Begiemng eine Zeit 
lang, wie ich Grund zu wissen habe, sehr willkommen schien, und 
die Herr von Miquel selbst inaugurierte. Er war der Erste und 
Einzige, der dem früheren Gouverneur von Wissmann durch seinen 
Sohn seine Zustimmung zum Ausdruck brachte, als dieser sich da- 
gegen verwahrte, dass das unheilvolle System der Mobilisation nun 
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aach in ansern Kolonieen Platz greifen and unser Volk nan auch 
noch mit ungezählten Millionen Kolonial-Pfandbriefen überflutet 
werden sollte. Was Herr von Miquel ittr ein Mann ist, geht auch 
aus seiner Handlungsweise in Frankihrt a./M. hervor, wo er als 
Oberbfirgermeister segensreich wirkte und bei der Traderung neuer 
Strassen durch meist, wie man sagt, Bothschildsdie Terrains, 
einen Teil des so geschaffenen und diesem armen Manne ge* 
schenkten Wertzuwachses der Commune sichern wollte. Sein Plan 
scheiterte aber auch dort an dem Widerstande der in Terrainspe- 
kulationen eisgrau und meist auch reich gewordenen Stadtv&ter. 
Herrn von Miquels Sinnesweise geht femer aus den schdnen, ffir 
unsere Situation sehr bezeichnenden Worten hervor, die er im 
Hftrz 1894, kurz vor dem Sturze Gaprivis, gelegentlich des Fest- 
essens des deutschen Landwirtschaftsrates sprach. 

Man lialiO zu Anfang' fli^'scs .I.iliiliuii'l<'Hs. sn fiiln tc il.-r lld r Finaiizmriiisti'r 
aus, durch die Stuin-iiai°deubergsc;liu (je.S(.'tzgubuiig in i'reussuii, und ungefätir 
gleichzeitig in allon dentschen Staaten, den Grand nnd Boden von den darauf 
rnhenden sogenannten Feudal-Lasten freigemacht, sich dann aber bis heute um 
diesen in der früheren unifassoiide» W«m><> iii' ht belrämmert Wie sehr die Be- 
freiong von den Fcudal-IiashMi oim« Woiiltliat gewesen sei, so sui es doch ein 
Fehler, zur < !'>staltiiiig der n-chtlii heti N'atur des ( Jrnriilliesitzes nichts zu thun. 
ihn nach liOslasuiig von dein Feudal- Verbände .sich selbst zu lihet lassen. Wir 
müssten vielmehr von dem Zustande und der Auffas.sung, dass der 
Grundbesitz eine Ware wie jede andere sei, wieder zurficltkehren an 
dem alten germanischen Rechte, nach dem Grand und Boden nicht 
einmal individuolles Eigentum. sr»iiderii eine Art Familien-Eigentum 
mit hesnndereii Grundsätzen dei' Vererbung ist. In den letzten SO .lahroti 
seien alle Gesetze wesentlidi zu (Jungten und uiir h'iicksieht auf Handi'l und In- 
dustrie gegeben. Kr htsse daliiiigestelit. ob das richtig gewesen sei, jedenfalls 
vnaae er von dem Kaiser und zweifle nicht, dass die hohen Bnndes-Ffirsten ihm 
darin zustimmen, dass es der alleihochste Wille sei, von dem auch die Regierung 
getragen werde, da.ss nunmehr eine neue Periode von 'M .lahren eiuzu« 
treten habe, in der <lio Interessen untl Redürftiisse der Landwirt- 
H<:haft für d i »! Iv e<|i t s- Kn t \v i(k 1 n n l', G ese t b )i n ^ uikI l»egierung 
massgebend sein müssten. l)azu liabe aber die i^andwirtscLaft .selb.st mit- 
zuwirken. Sie Iconne das nicht in der bisherigen Verfassung ihrer Interessen-Ver- 
tretung. ISs muR6ten erst fettte, die f<andwirt8chaft in ihrer Gesamtheit umfiassende 
• )rgunisatiu)ien geschaffen werden. In dem korporativen Zusamniensehluss zu 
Landwirtscbafts-Kammern >ei die einzige Möglichkeit gegeben, den Landwirten 
einen regelnden und besiinimenden Eiulluss auf die Liisung der vorerwähnten 
wirtschaftliehen und rechtlichen Aufgaben zu verschafleu. Die preussische 
Regierung gehe nach dieser Richtung jetzt vor. Es sd die hSdisteZeit, 
dass auch die Landwirtsdiaft begreife, dass auf diesem Wege die Mittel zu 
ihrer Bettung gelegen seien. Er hoffe und wftnsohe, dass es gelingen werde, die 

iO* 
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deutsche f.andwirtsobaft ans der schwereii Zmi der Geg«nwart tiiner besseren Zu' 
kunit entgegenzttführoD. — 

Wir fügen hinzu, dass Herr von Miquel sogar Eingangs seiner 
Bede bat, die schftdigende fiedentnng des rassischen Handelsver- 
trages für die Landwirtschaft nicht zu &bersch&tzen, was mit dem 
ihm zugeschriebenen, gut erfundenen „mot'' von den „grOssten 
Eseln'* nicht wohl in Einklang steht 

Herr von Hiqnel ist in der Regierung, was die Feder in der 
ühr. Wenn es nach seinen W6rten ginge, so konvertierten wir 
heute nicht Staatsschnldtitres, sondern Hypotheken und Pfandbriefe. 
Denn diese belasten das Volk weit mehr als jene und sind weit 
gefUurlicher in ihren Wirkungen. Es ist auch offenbar seine Ge- 
sinnung gewesen, die in der Thronrede am 16. Januar 1894 zum 
Ausdruck gelangte. Es heisst da, es sollte „eine Gestaltung 
der Rechtsverhältnisse des ländlichen Besitzes erstrebt 
werden, die ihn in den Stand setzt, auch ungünstige 
Zeiten zu überwinden''. 

Was aber hier für die Landwirthschaft gilt, gilt gleichzeitig 
für die koloniale Unternehmung. Auch sie mOsste an dieser Wobl- 
that durch Schaffung neuer Rechtsverhältnisse Theil nehmen. Nur 
freilich wftrde damit allein noch nicht eine rege Bethätigung 
unsres Unternehmerthums auf diesem exotischen Boden gewähr- 
leistet sein. 

Wir werden dieser Frage von neuer anderer Seite beikom- 
men mttssen und zeigen woher das Geld zu einer kräftigen Ini- 
tiative fttr transmarine Unternehmungen kommen sollte. 

Warum, fragen wir zunächst, ist angesichts der Ueberlastung 
gerade des städtischen „Besitzes** mit Hypotheken in der Thron- 
rede nicht auch auf diesen BAckslcht genommen? Ein Unterschied 
zwischen städtischer und ländlicher Unternehmung mag bestehn 
oder nicht, ein Gegensatz aber sollte zwischen beiden nationalen 
Faetoren nicht Platz greifen. Stadt und Land sind als Produzent 
und Consument wechselseitig auf einander angewiesen, ilhnlich 
wie Mutterland und Golonie. Auch ist angesichts der Noth der 
Handwerker, insbesondere der Bauhandwerker auf die Solidarität 
der politischen Bestrebungen zwischen diesen und den Landwirthen 
oft geuug in gemeinsamen Beschwerden hingewiesen worden* 

Alle diese Beschwerden gipfeln in dem Ausdruck der Ueber- 
zeuguug, welcher auch Herr von Miquel so beredten Ausdruck 
verlieh, dass das bestehende Recht, nach welchem Grund 
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und Koden wie eine blosse nach Belieben fabi izirbarc 
odei- i nijxfi t irbare Waare behandelt wird, unzuläng- 
lich, ja nniiiüralisch sei. 

Während wir nun vom Liberalismus bereits wissen, dass 
ihm die Bodenfrage auch bei der nächsten Reichstagswahl ein 
noli nie längere und er selber in demselben Masse vermuthlich, 
wenn nicht wieder eine Umsturzvorlage in's Treffen gestellt wird, 
ein Caput mortunm bleiben wird, herrscht unter den Conserrativeo, 
den Btindlern, den Deutsch- und Christlichsozialen, sogar unter 
den Demokratisch-Sozialen nach Bebel'scher Art über die Folgen 
der Mobilisation ond die tiefe Schädigung unserer Volkskraft 
durch den so zur Herrschaft gelangten sogenannten „Kapitalismus** 
80 ziemlich und im AVes entlichen nur eine Meinung. Sie 
wissen jetzt, dass der Kapitalismus nichts ist als eine versteckte 
Form des Bodenwuchers und Vorwegnähme der schaffenden Kraft 
der Nation durch den Realcredit. Alle diese Gruppen und Par- 
teien haben desshalb die Verstaatlich an g des Realcredits auf dem 
Programm und haben die Converttrnng der Hypotheken, wie Bebel 
selbst, 1895 in Breslau, im Gegensatz zu Singer, der Regierung 
auf dem Präsentirteller entgegengetragen. Wir selbst haben spe- 
ziell bei den Deutsch-Sozialen in Berlin, Breslau und anderen 
Orts schon fräher, Herbst 1894, den folgenden Antrag zur De- 
batte gestellt und überall zur Annahme gebracht: 

Bei der von TIerrn Dr. Mi<|ue! als Mitglied des Preussischen Hen-eiiliausea 
am 1. April 1889 in seiner Rod«^ lieziiglich Ucberinachunf^ der Grund- und Ht»- 
bäudostcuer /iugegebonon Scliwiorif^koit. die Einnahme des Keiclis durch Vemehrung 
der indirekten Steuern und Abgaben zu erhölien: — Bei der von dem Herrn 
Dr. Miqael ala Pr. Finanzminister neuerdings im Reichstage ebenfalls betonten 
Sobwierigk^t, die direkten Stenero (Einkommen« and Erbschaftsatener) für die 
Zwecke des Beiobs in den Kinzelstaaten ins Leben m nteii oder einheitlich zu 
gestalten: Bei der Bedrfingniss, in welche insbesondere die I^ndwirthschaft 
unter dem doppoUen Ansturm der ITandelsvorträcre oinerseits und dos Voi-schnl- 
dungszwanpes andererseits geräth, wclchor letztere durch die Folgen der Moliili- 
sation, durch das bestehende Credit» und Erbrecht und die Subliastationsorduung 
herbei geführt wird: — Bei der Erataming jeder Creditform neben der das Ka- 
pital privitegirendon Form dee Realcredits: — Bei dem Ueberhandnehmen des 
Bodenschachers und dcf- Biusohwindels : — Angesichts endlich des ein- 
stimmigen Hufs alltM- staatserhaltenden Parteien naoh einer Reform dieser 
Gesetzgebung, der sich in den T'iogrrimnii'n der Konservativen, des Zentrums 
und der an tiben)i tischen Gruppen vernehmen liisst, beantragen wir wie folgt 
1. Der beetehenden hypothekarisdi^ Zwangsbelaetnng des Orandbesitzes in 

Stadt und Land mims dncch Sdilieaanng des Omndboohea ffir nicht fltaaUicb 

verfügte Eintragangen ein Ziel gesetzt werden. 
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3. Dem (Jreditbedürfaiüüü dui un den Gruiidbesits gebundenen Unternefaioang 
ist durch staatliche Uttterstützang von Berufi^genoesensehaftea nach dem 
System Bailfeisen und der alten Iiandscfaalten in Uebernnatimmniig mit 
den MotiTen der Vorlage die Landwirthsdiailskammern betreffend za 

genügen. 

3. DtP hf-stehondeii <ii urnl- und U> |iL,tlii'k 'i!>f !iuI<lon \ oi) (>0 und mehr Milliarden 
Kiud nach einem eiuiitMlhuhun i'luiu- in allen Tiieilen des Keichs in uu- 
kündbare und sich amortisiraide H';, i>rozentige Bentenschnlden anua> 
wandeln. 

4. Die an die Stelle der Hypotheken tretenden Kentenbriefe müssefi auf Namen 
lauten, an die Person gebunden, lombardfiihig, aber nicht an der Börse 

handeHiar sein. 

ö. Diese iieutenbhefo werden unter (iarantie des Staats geüubaäfen und unter- 
liegen einer Besteuerung ^ welche inogressiv mit der Höhe Sänsfasses 
der ursprUngliehen Schuldinstrnmente steigt, da in demselben Ifaasse die 
Garantie eine sch\Yieri;;ere wird. Unrealisirhare Hypotheken werden durch 
die Steuer im Sinne der Henry Georj,'e'schen Singletax weggeSteuert. 

6. Der Ertrag; dieser Steuer ist auf .'WK) Millionen li. *v dur» hs<'linitt.lich ' j "!„ 
des Nominalbetrages der Schuldiustruniente) zu vei anlagen. Dieser Ertrag 
dient den Bedürfnissen des Reidis, der Einzelstaaten und zur Bildung von 
Landes- und FrovinzialfondK, die den Genossensdiaften zur VerfOgung stehen. 

7. Die Bentenbriefe amortisiren sich durchschnittlich in 30 Jahren, und die 
Rentensteuer verwandelt sich in eine Grundsteuer, welche die 
für die Besitzer und Benützer dann wieder ertragreich g'e- 
wordenen Grundstücke genau in dem Verhältniss ihre frühe- 
ren rationellen Verschuldunff und Ertrasafähigkeit belastet. 

8. Die Uebertraguug des Orundeigenthums wird unter deutsche Reohtsnormw 
gestellt, durch Einführung des Anerbe nreohts, mit Zwangsversicherung 
für Miterben, durch Widderbelebung des Pa« Im rerhts, durch Erweite- 
rung de» Entei ^nu nf^s rech ts. F<>rnor i-t den Hauhandwerkern \itid 
Baumateriallieferaiiten die Priorität v<u <lri su^f. lü-^-tkaulhypothek zu sicliern. 
wie dies z. H. langet in den Vereinigten Staaten Amerikas der Fall ist, 

Bei Gelegenheit der Annahme dieses Antrages in Breslau wurde sogar 
beschloBsen, Iblgendes Telegramiix an den Kaiser abzusenden: 

Die heute im „König von rn-ain in Hreslau tagende Versammlung 
Deutsch- so/.ialer Miinner sendet Kurer Majestiit ihren allerunterthänigsten 
Dank für die Ankündigung einer <ies'>tzgebung, »lie den Sehutz der länd- 
lichen Gewerbe auf der heimathliehen Scholle bezweckt. Sie vei-spricht 
auch femer f&r die Wiederbelebung deutsohw Beehtsanschauungen zu 
wirken, auf deren Boden die verderblichen QegenAtze von Stadt und Land 
ihren Ausgleinh finden. 

Wir baben in der eitirten Vorlage darcb Punkt 6 die Hand- 
habe auch koloniale Unternebmungen ans den Ergebnissen 
dieses Hypotbeken- und ev. Qrundsteoersystems mit finanziellen 
Mitteln an versorgen. Auch für sie mttssten die Bildungen von 
Landwirtoehaftskammeni, Genossenscbaften etc. vorerst mit staat- 
licben Mitteln ermöglicht werden. 
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Ich darf ferner Iiinzufiigeii , trestülzt auf sclirifiliche 
Beweise, dass meine Propaganda in dem hier gekenn- 
zeichneten Sinne der damaligen Kegieriing eine er- 
wünschte war und gutgeheissen wurde. Und ich habe 
während all der Zeit in dem vielleicht thörichten Wahne gelebt, 
dass man auf diesem Wege vieler socialen Uebel Herr werden und 
die Socialdemokratie spalten wollte in gutartige und bösaitige. 
welche erstere man resorbireu und welche letztere man ausscheiden 
könnte. 

An dem guten Willen und an respectablen Anfängen in der 
Richtung der Social- und Rechtsreform hat es ji^lenfulls nicht ge- 
fehlt. Man durfte holfen. dass wirklich jirnndlegende Keiornieu in 
Angriff genonnnen weitlen würden. Leider aber begannen gerade 
in jener Zeit die Verwiri ungen, welche alle Factoren, die sich be- 
reits zu dieser Reform zusammengefunden hattnn, stürzten und 
auseinander brachten, wie ein von Hornissen verfolgtes l-iespann 
nud endlich den Staatssekretair Kieibenti von Marschall, einen 
früheren Deutschsocialen und, so berichtet die Presse, Hcgiünder 
des ersten Veieins dieser Art in Baden, zur „Flucht" in die 
Oeffentlichkeit nöthigten. Die Folge dieser ., Flucht" war die Auf- 
deckung der Intriguen des ehemaligen Offiziers, späteren Buch- 
halters der Direction der Disconto - (jesellschaft und endlichen 
Kriminal-Kommissars von Tausch. 

Diese Tausch-Affaiie, in welche V^erbindung man sie auch 
bringen wolle, hat den Finsichtigen gezeigt, dass nnteriidische 
Mächte thätig sind, um die damals projecLirten Kefoinien und die 
Vereinigung der verschiedenen Conringente unter Aegide ihres 
Kaisers zu einer ad hoc gefesteten Majorität, im Parlament und in 
der Regierung zu verhindern. Und wer dies einmal begriffen hat. 
der wird, wie Siegfried im Walde die Vögel verstand, dieselbe 
Tendenz in tausend unheiligen Zungen im Blätterwalde der Presse 
reden hören. 

Typisch erscheinen zunächst gewisse politische Autolykusse, 
die sich als Freunde des deutschen Mannes geriren und alle Schutz- 
zollmätzchen der ehemals freihändlerischen Kreuzzeitungspartei 
nnd die zum Theil ausserordentlich grotesken Andachtsübungen 
der ehemaligen Protestler vor d in Henius Bismarks getreulich 
mitmachen, nicht anders als wie der Fuchs die Capriolen der im 
Mondschein spielenden Junghasen. Es sollte doch aber auffallen, 
dass diese sonderbaren Kornzoll- und Iteformpatrioten meist nicht 
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ganz waschechte und etwas schlecht getaufte Christen sind, Seiten- 
Btficke zn den Herren Lassalle, Singer nnd Co , zu Flftrsebheim 
und dem grossen Rabulisten Stahl, der ganz Ähnlich eonstrnirt, 
die (/onservativen in alle möglichen dogmatischen Gonflicte hinein- 

fl\hrte, sie aber auch getreulich in die Mobilisation hineinschlittern 

liess, auf deren Hoden sich dann das schon geschilderte absonder- 
liche und alle Unternehmung daheim und iu den Kolonieen be- 
laf;tende, wenn nicht völlio; lähmende Keal-Creditsystem erhob. 
Kr i.si nun ludt und begraben, al)er sein Geist wirkt weiter. Hier 
hält er dem Grundbesitzer gleissend Hebung des Realcredits und 
des Bodenwerllies vor (Welt am .Muniag vom 8. Februar a. c.) 
dort die Hebung der J'reise durcli Zölle und Kenionetisirung des 
Silbers zu einer unniöglidien Relation von 1:16 (während 1:23 
das offenbar gebotene isi) Wie jenes iu dem < )i gan der Leckert 
— von Lüt/.ow, so geschieht dies in dem Organ des dem Herrn 
von Tausch nicht minder belreundelen Herrn Maximilian Harden. 
Dieser HejT nimmt iranz seltsame agrarische Allüren an, und das Ver- 
trauen dieses Zukuultsmannes auf die J^eichtgläubigkeit seines 
Clienteis muss ungemein stark sein, wenigstens ist dei- ganze Auf- 
bau dieser grotesken Komödie so cynisch, dass man die Absicht, 
alle Potenzen im Staat zu veriietzen, mit dem Kriickstock fühlt. 
Deutsche, Polen, Katholiken, Protestanten, Agrarier und Bourgeois, 
Kaiser, Kanzler und Ministei- werden hier in einer Weise haran- 
guirt, nicht aU ob sie Meusclien. sondern tolle Hunde wären, oder 
als ob man von ilirer Hilflosigkeit m Sinne des edlen Sir Charles 
Düke ebenso überzeugt wäre, wie von iiirer Blindheit. 

Und diese letztere ist allerdings gri>ss. 

Ein anderes liecht wurde uns verheisseu, und nun ist Nie- 
mand da, der sich dieser enormen Thatsache erinnert. Ein anderes 
Recht wuide verlangt, nun aber begnügen wir uns damit, höhere 
Gelreidejjreise. Bimetallismus, Zwaiigs-dies und Zwangs-das, Hun- 
derte von EingrilFen und sugeiiannten Aul besserungen zu fordern 
an Stelle der einen verheis.spnen Keiorm, die den Zwang — 
namentlich doch den \'ersciiuldungszwang beseitigen würde. Statt 
an das \\ ort der Tlii onrede zu erinnern, begnügten sich nun sogar 
hohe Beamte (Plenaiverh. des Landw. ilathes lH<)7j damit, das 
grosse Publikum aulzutordern, seine Erspai iiissc m sicheren Pfand- 
briefen anzulegen, damit der Kurs dieser schätzbaren Pa- 
piere steigen nniclite; Herr von i^elow fordert ausserdem noch 
bis zur Annahuie des Antrages Kanitz — während die SUats- 
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schulden zwani^sweise getilgt werden — Aussergeltungssetzung 
der Zwangsaniortisatiun aller Arten von Kealschulden. Die Vor- 
schläge des Professors Sering, andrerseits wenigstens die Nach- 
hypotheken durch staatliche Beihilfe und unter Mitwirkung der 
Landscliaften zu convertiren, finden keine Unterstützung. Und 
allen diesen Forderungen fehlen die grossen Gesichts})unkte. Es 
fehlt die Fälligkeit, sich die Einheit und Universalität, die ein- 
schneidende Hefleutung und das solidarisclie Inteiesse aller Stände, 
aber auch des allerhöchsten an der Lösung der von uns beregten 
Aufgabe in Stadt und Land, daheim und in den Kulouieen zu ver- 
gegenwärtigen. Es ist, als wollte die ganze Nation sich auf irgend 
einer Umsturzvorlage schlafen legen und Reform Reform sein 
lassen. Und selbst Hen* von Miquel, nachdem er seine Hände 
theoretisch und i eichlich in Unschuld gewaschen, beschränkt sich 
nun auf solche Massnahmen, die den Slaatsciedit einschränken, 
dem Realciedit abei- neuen Spielraum geben. Es wird '/2» viel- 
leicht auch ^■^'^■u der Zinsen für die Aniortisation der 7 Milliarden 
Staatsschulden iu Preusseu verwenden, und — die Pfandbriefe 
werden steigen. 

Wir wünschten von Herzen, dass wir in den .lubel, der sich 
ob dieser Entschlüsse erhebt, mit einstimmen könnten. Ungein 
nur spielen wir die Rolle der vei'höhnten Kassandra. Wie sie 
blind war, so sind auch wir blind, nämlich für die angeblichen 
grossen Schäden des Staatsschulden wesens, aber umso offenere 
Augen haben wir für die Verheerungen des Realcreditsystenis 
namentlich auf städtischem Hoden, für welches wieder die uns 
sonst so sympathische agrarische Gefolgschaft des Herrn von Mi- 
quel keine Augen hat. Die ländliche Verschuldung vollzieht sich 
im Wesentlichen durch Vermittlung der immer noch ziemlich 
friederizianischen Landschaften. Die Pfandbriefe dieser Institute 
besitzen den Character solidarischer Personalschulden, den auch 
die Staatsschulden mit ihnen theilen. Sie re präsent Iren den 
Personalcredit der Gesammtlieit oder gewisser Kreise. Ihr 
JB'undament ist eine Fiction, aber eine sehr solide, die Solida- 
rität Das Haus Esaus wird durch diese Creditform nicht zu 
Stroh, wie es in der Bibel heisst, das internationale Kapital tritt 
Dicht für das Linsengeiicht eines flüchtigen Credits in das Erst- 
geborenenreclit, die Priorität, ein. Es gewinnt dadurch nicht das 
Monopol auf dem Credit- und Grundstückmarkte, noch sonstige 
abnorme und TOUig widernatürliche Vorrechte, wie dies alies iu 
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so Verheerendel W eise bei (ieni zur Zeit sonst im privaten Tjeben 
noch allein herrschenden städtischen Itealcredit siatttindet. Die 
Landschaftsscliulden mögen ja zum 'J'heil noch recht drückend 
empfunden werden, die Staatsschulden aber insbestjndere drücken 
Niemanden. Sie führen z. R. niclit zu Subliastationen. Im Gegen- 
theil wird durch sie eine Art von Band zwischen dem Staate und 
dem Volke hergestellt, aus dem seine Gläubiger sich in weitesten 
Schichten rekrutiren. Aber selbst wenn die haute Finance allein 
in Besitz dieser Staatsschuldtitres gelangte, so wäre das immer 
noch kein so grosses Unglii* k wie das, unter dem wir zur Zeit 
noch leiden. Diese internationale Macht würde durch Uebernahnie 
der Staatsschuldtitres in gewissem Sinne nationalisirt und zu der 
lang ersehnten ..Symbiose" mit dem sesshaften Volke genöthigt 
werden, welche Solidarität duirh die einseitige Vertheilung von 
Sicherheit und Risico beim b'ealciedit, der mit dem Sii]»hastations- 
schwert« bewalTnet ist, geradezu verleugnet wird. Wird doch 
sogar die Solidai'ität zwi>chen den auf einaiidertolgenden Gene- 
rationen, zwischen \ ätern und Süimen durch diese auf Verpfän- 
dung der heimatliliclien Scholle beruhende Credittorm vernichtet, 
eine Schädigung, welche durch die bessere Dotiruiig der jüngeren 
Kinder aus dem elterlichen Vermögen keineswe;:s auch nur an- 
nähernd aufgehobeii wir<l. Dazu kommt, dass iliese nur in Folge 
eines Abusus, der Mobilisation, sich Ijei uns eingeschlichen hat. 
In England z. B., wo Real- und Peisoiialvermögeu streng ge- 
schieden sind und an Grund und i^odeii ein P ers o nal eigenthum 
Niemandem zusteht, wird eine solche Gleichstelluna nach von Nie- 
mandem verlangt, von einsichtsvollen Leuten wie Gibhon sogar 
perhorrescirt. Wir kommen zu dem Schluss, dass durch die pro- 
jectirte Staatssehuldentilgung eine Creditform, die bei uns noch 
kaum genug entwickelt ist. zu Gunsten einer andern, die alles 
überwnchernd und verheerend wirkt wie das höllische Feuer, 
discreditirt werde. Der Staat leidet mit dem Ganzen. Ihm wird 
durch die Uebertiuthung des Geldmarkts mit Pfandbriefen der 
Credit sehr erschwert und veitheuert. Und nun erwachsen ihm 
aus der politischen Weltlage und aus den grossen Aufgaben des 
deutschen Volkes inmitten unseres Kontinents und auf colonialem 
Gebiete noch zum Theil ungeahnte Aufgaben. Er wird seinen 
Credit mehr als je noch anstrengen müssen. F^s wäre nach 
unserer Meinung besser gewesen, man hätte vorerst nicht daran 
gerührt 
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Freilich aiicli die privilegirten Hypotliekeiibankeu auf „Actien" 
sagen, sie litten Xotli. Ihre Pfandbriefe finden keine so willige 
Aufnahme mehr wie ehedem. Die UeberHuthung rächt sich eben 
anch an ihnen. Aber es tritt noch ein weiteres Moment hinzu, 
um diese sogenannte Nothlage zu verschärfen. Das Volk der kleinen 
Rentner, für dessen Begehr die Pfandbriefe allei- Art so reichlich 
gedruckt werden, verarmt zusehends. In Massen stürmt es die 
Pfandhäuser, um selbst sein letztes fahrendes Gut zu versetzen, 
wandert aus oder bringt sich, wie der betrogene Banhand werker 
Seeger mit Weib und Kindern um. Wird nnter solchen Um- 
ständen die angebotene Hilfe der Lieber — Richter — Singer 
den ßodenwucher-Instituten viel und auf die Dauer helfen? 

Nach nnserm Gefühl müsste, wenn einmal amortisirt werden 
soll, d. h. wenn Schulden abgewälzt werden sollen, bei den 75 
Millarden Kealschulden und insbesondere bei den 50 Milliarden 
städtischer Realschulden der Anfang gemacht werden, welche 
mit so ungeheuerem Druck auf der industriellen ßevölkenuig 
lasten, sie nahezu consum unfähig machen. Diese Forderang ist 
eine solche der allerhöchsten Gerechtigkeit gegen die kommen- 
den Geschlechter, die wir mit dem von uns Verprassten yon Ge- 
burt an belasten. Ja, aber haben wir und unsere Väter denn 
wirklich alle diese Milliarden verprasst oder anch nur genossen? 
Nun, eben nein, nicht einmal das! L iisere Kinder und Enkel 
werden als Schuldsklayen in die Welt hineingeboren nicht in- 
folge unserer Genusssucht und Verschwendung, sondern Dank 
unserer Einfalt. Jene Milliarden sind nicht sowohl auf unsere 
Bedürfnisse, sondern auf den sündhaften Wucher mit dem Grund 
und Foden und formell sogar auf Töllig willkürliche Eintragung 
zurückzuführen. Sie erwachsen ans einer lediglieh durch ein un- 
zulängliches Recht geschafienen Zwangslage, in welcher sich die 
Bevölkerung befindet, wenn sie auf dem Boden des Vaterlandes 
gedeihen, oder auch nur sich erhalten, bethätigen, steuern und 
ihrem Militairdienste genfigen will. Selbst die Umsätze der Gmnd- 
sttteke, bei denen gleichsam die Beadjustirung des Joches, näm- 
lich die Erhöhungen der Eintragungen seitens der Banken statt* 
finden, sind erzwungen. Sie werden erst durch ein antinationales, 
mindestens doch fahriässsiges Recht herbeigeffihrt, welches auf die 
Oontinuität der Betriebe nicht die mindeste Rficksicht nimmt. 
Es entreisst dem thätigen, unternehmenden Manne das Werkzeug, 
um es dem internationalen Spekulanten in die Hände zu geben, 
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dem dieses Werkzeug nichts ist als eine VVaare, und wenn ein 
Werkzeug, doch nur eins des Wuchers und der Erpressung, nicht 
aber des Schaffens. Der Grund und Boden ist an sich nur ein Be- 
quisit der Produktion , und der der Stifte insbesondere nichts 
Als das Flächensttbstrat des Raumes, in welchem die nationale 
Unternehmung sich aufbauen muss, wenn sie überhaupt leben 
will. Er ist nichts, als was man in England accomodation- 
land nennt, welches dem a))propriation • law unterliegt. Man be* 
achte, dass nach diesem Gesetz der der Verwaltung der Lords 
unterstehende ländliche Grund und Boden unter denselben Pacht- 
normen für eine um nur 'Z? erliöhte Rente ohne Kauf an die 
Communen auf deren eintaclien Antrag liin iibergeht. Und zwar 
entstand dieses neueste Gesetz uutei Ik-rutung auf die drei- 
iiundertjährigen Traditionen und die Bibel. Als nämlich zur Zeit 
der Königin Elisabeth infolge der Keligionswirren auf dem Conti- 
ment die werbende Kraft der Han>;;i und dei- Niederlande (aus 
Brügge allein .HO 000 Rliedei-, Ealnikanieu und Arbeiter) sich an 
Englands Gestade retteten, war man duit darauf bedacht, diese 
willkünuiienen Ansiedler vor dem Boden wucher zu bewahren, und 
die bibelfesten puritanischen Jronsides haben diese selbe Tendenz 
dann gegen die i-omanistisciien Stuarts verfocliien und aufrechter- 
halten. Sie sagten: „Wenn ihr diese Gebote haltet, sollt ihr 
allen Völkern leihn etc." 

Darauf scheint es mir doch eben anzukommen, dass England 
uns im wesentlichen auf dem Wege der sozialen Entwicklung um 
drei Jahrliunderte voraus ist. Wir haben keine Zeit zu verlieren, 
diesen Vorsprung einzuiiolen. Unsere Herren Politiker und Ju- 
risten scheinen hierin an einer Jnsuftizienz der Intelligenz zu 
leiden, da sie noch immer in der besten Meinung auf einer Revi- 
sion der Gesetzgebung im Sinne der Reaction bestehen. Es 
handelt sich doch darum , wie die Socialdeniokratie und andere 
Elemente so auch England aussen und innen zu iiberwinden, ihm 
keine Gelegenheit zur Anlage seines Kaj itals auf deutschem Boden 
und auf deutsche Nothdurfi hin zu gewäliren. Wenn wir England 
auf dem Weltmarkte durch billigeres Angebot unterbieten wollen, 
dürfen wir niclit tUrder bei ihm zur Miethe wohnen. Anders ver- 
stehe ich beim besten Willen diese Weltfrage nicht. Man hört so 
viel von ,,made in Germany". Also werden auch wir wohl be- 
l echtigt sein, einen ähnlichen Kriegsruf erschallen zu lassen. Wo- 
her kommt das Kapital, das in den übertriebenen Bodenwertheu 
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der deutschen Städte augelegt wird? Fort mit der Herrschaft des 
euglischen Kapitals auf deutschem Boden, mit der Vertheuernug 
des Credits, dem Wucher mit den Wohnungen der Armen und 
Aermsten u. s. w., endlich mit der Entwerthung des Geldes 
zu Gunsten Englands, fort also auch mit unserem Boden vom 
Markte. Revision nicht des politischen Strafgesetzes, sondern der 
Mobilisation! Wir brauchen ein Kecbtssystem wie das biblische 
oder das englische, nach welchem es an Grund und Boden kein 
Privatrecht, sondern nur ein öffentliches Recht giebt. Ein solches 
ist ansern Juristen, selbst den erleuchteten H&apteni, die das neue 
bürgerliche Gesetzbuch mit dem ihm unausgesprochen in alle 
Poren eingedrungenen Grandsatz „Kauf bricht Miethe" machten, 
noch immer ein tiefes unerkanntes Geheimniss. Sie wollen die 
Pacht zur Ausnahme machen. Das appropriation-law führt gerade 
umgekehrt das System der ländlichen Pacht auch in die Städte 
ein. Das Gebiet der vergleichenden Rechts Wissenschaft, obwohl 
es schon existirt, ist unseren Juristen noch nicht verlebendigt 
durch Geschichte und Volkswirthschaft. Und eben, da sie an- 
fangen wollten, ihren Blick in diesem Sinne zu erweitern, musste 
es geschehen, dass dieses nach Gierke und Dahn ,,antindtionale 
und antisociale'' Buch, eine verbesserte Bibel des Egoismus, im 
Beicbstage unter Verwirrungen und VerwOnsehungen hat „durch- 
gepeitscht" werden müssen. Man sagt uns, dass hierf&r der poli- 
tische Einheitsgedanke massgebend war; aber eben darin liegt 
das Gefährliche solcher nur politischen Bestrebungen, dass die 
socialen und wirthschaftlichen unter ihren Bädern zermalmt werden 
und das StOhnen der Zermalmten nicht gehört wird bis es zu 
spät ist. 

Genug, uns schaudert vor dem heimatblichen, unheimlichen 
BUde dieses Tages, welches unser oft geäussertes Wort illnstrirt: 
Ein mobilisirtes Land ist kein Vaterland mehr, sondern 
eben selbst nur noch eine Kolonie der Goldenen Internationale.. 
An uns ist es, der politischen Einigung und Befreiung des Vater- 
landes nun auch die soziale und wirthschaftliche Neuihndamen- 
tirung desselben anzustreben, sonst ist das neue Reich auf Sumpf 
gebaut, wie es das alte war. Und wir ahnen voraus, dass Gott 
sonst an unsern Kindern und Enkeln noch schwer rächen und 
heimsuchen wird, was wir selbst versehen und versäumt haben. 
Sie werden an Erkenntniss und Entschluss uns nicht ftberragen, 
sondern tiefer versunken sein in Gesinnungslosigkeit und Entartung. 
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Unsere Generation hat noch in weiten Schichten die Empfindung, 
dass ihr durch die Mobilisation das heilige Vaterland unter den 
Füssen entzogen wurde. Sie hält in vielen Kreisen an alten 
Ueberlieferungen fest, die z. B. den Erbgang ausserhalb des Ge- 
setzes sich vollzielien lassen. Unseren -Kindern und Enkeln wird 
auch diese Empfindung verloschen sein, sie werden völlig in 
Vaterlandslosigkeit versinken. Die Wenigen, die dann noch Sinn 
haben für unsere Schiiiaclj, werden mit Fingern auf uns weisen, 
während wir kein Kecht haben, die Schuld an diesen Zuständen 
auf die Väter zu schieben, die einst wie die bethörten Troer die 
Thore einrissen und der viel wiedersprochenen Hardeuberg'scheu 
Gesetzgebung Kaum gaben, um damit den Jacobinern das Maul 
zu stopfen. Jede Zeit hat ihre besonderen Aufgaben, und es liegt 
nun an uns, eine Gesetzgebung zn widerrufen, die vielleicht im 
Anfang dieses Jahrhunderts wenig schädlich, als !'el)ei'gangsform 
sogar nützlich war aber nnn, wo dem Vaterlande höhere Auf 
gaben erwachsen, wo es eintritt in den Kreis werbender Kolonial- 
staaten, zur fürchterlichsten Fessel wird. 

Einige Beschämung maclit sich nun in Folge unserer Miss- 
erfolge auf kolonialem Gebiete bei uns geltend. Und wir können 
nur wünschen, dass sie so lange es noch Zeit, womöglich 
schon bei der kommenden Beichstagswahl eine ent- 
scheidende Bedeutung gewinnen möchte. Möge es das 
Hauptkennzeichen guter Gesinnung werden, dass der Kandidat 
bereit ist, Gott die Ehre zu geben, der den Schacher in Grund- 
stücken im Lande des Herrn, im heiligen, gelobten Lande, im 
Vaterlande also dürfen wir hinzufugen, ebenso Terbot wie Raub 
und Mord. Wenn wir dies eiTeicht haben, dann, aber erst dann 
dürfen wir getrost in eine bessere Zukunft blicken auch auf kolo- 
nialem Gebiete. 
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lieber Kaf f eekultun 

Voa Professor Dr. M. FESCA. 



Von der za den Babiaceae gehörigen Gattung Coffea kommen 
mehrere hotanUch unterschiedene Arten vor, von denen jedoch 
nnr zwei für die KaiFeeknltnr Yon Bedeutung sind. Coffea 
arabica L, ein Baum von 5—6 m Höhe, welcher aus Abessinien 
und dem Sudan stammt, wo er nach Grisebach bis Br. im 
Gebirge wild vorkommt, soll auch in Westafrika (Sierra Leone) 
heimisch sein. Es werden zahlreiche Spielarten unterschieden, 
theils Standortsvarietäten (fiandrassen*. tlieils Kultnrforrnen ; van 
Roniburgh') giebt deren allein etwa 20 an. welche im bota- 
nischen Garten zn Huitenzorgf anjrepflanzt sind. Dafert -') hebt 
hervor, dass sich Landrassen wie der ,,('afe commun" Ikasiliens 
besser für extensive Wirfhschaft eignen, während der Anbau 
feiner Kultuitbnnen wie ..OaU'- Houibon" für intensive Wirth- 
schaft den Vorzüge verdiene: jedoch fiigt er hinzu, dass die ver- 
schiedenen \'a)ietiiten Much zu wenis: studirt sind, so dass bis 
jetzt eine Charakteristik dprselben nicht möglich sei. 

Der arabische KaÜeebaiim hat nur eine Blüthenperiode im 
Jahre, welche sich jedoch auf mehrere, häutig drei Monate ausdehnt 
und während dieser Zeit auch wolil ein bis zweimal melir oder 
weniger unterbrochen wird, so dass sich häufig zwei bis drei durch 
kurze Intervallen getrennte Hlüthezeiten unterscheiden lassen. Es 
hängen die Zeit und Dauer der Blüthe wolil hauptsächlich von 

^) Der botanische Garten, „S. Lands Plantentuin'' zu Buitenzorg auf 
Java," Leipzig 1893, S. 348 ff. — Herrn Dr. Trenb, Direktor des botanischen 
Gartens in Bnitenzoig sowie Herrn Dr. van Ronlbnrgh, Vorstand des Enltnr- 
garteOB dasolUst erlaube ich mir für ihr überaus frcuiKUit hos Ent^egünlcommen 
während meines Aufenthaltes in Java (vom Januar bis März löi^ä) meinen auf- 
richtigen Dank zu sa^^en. 

') Krluliruugen über ratiunullen ivattuobau, l^eriia ldU6, S. i'^. 
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klimatischea Verhältnissen ab und dürften, soweit sie Rasseu- 
ckaraktere sind, auf Anpassung an dieselben zurückzuführen sein. 

Coffea liberica (Bull) stammt wahrscheinlich aas dem engeren 
Tropengfirtel Westafrikas (Liberia). Der Baum erreicht eine Höhe 
bis 16 m; seine Zweige sind mehr aufgerichtet, dem Lichte zu- 
strebeady während die von C. arabica horizontal abstehen. Die 
Blttthen, welche sich mehr gleichmässig das ganze Jahr ent- 
wickeln, wenn freilich auch wohl meist eine Hanptbluthezeit zn 
unterscheiden ist, sind ebenso wie die Fr&chte and Bohnen grösser 
als die der vorigen. Der liberische Kaffeebanm verträgt and ver- 
tottgt höhere Temperatar and intensivere Bestrahlang als der 
ai'abische. 

Man behauptet Bastarde von beiden genannten Formen ge- 
züchtet zn haben; vielfach sind mir solche Bastarde anf Java 
gezeigt worden, jedoch ist der sichere Beweis der erfolgreichen 
Krenznng mit Attsschlass der Selbstbestäubung bis jetzt noch nicht 
beigebracht; in Buitenzorg ist man mit den bezüglichen Kreuzungs- 
versachen beschäftigt. 

Ob Gofl^ manritiana Lam,, dessen Bohnen einen sehr bitteren, 
zum Brechen anregenden Geschmack besitzen sollen, als konstanter 
l^pus anzusehen ist, darüber fehlen zur Zeit zuverlässige Angaben. 

Coffea stenopliylla (G. Don),') der in VVestafrika heimische 
„Highlaudcottee ot" Sieira Leone-', welcher bereits vor etwa 100 
Jahren von Afzelius entdeckt , aber erst 1831 von Cl. Don 
beschrieben wurde, jjiacht in der Neuzeit viel von .sich reden. 
Es ist dies ein kleiner Baum von liö( lis?teiis 20 Fuss Höhe mit 
schmalen Blättern, {grossen weissen liliithen und kleinen kugeligen 
Frikhten von ' Zoll Durcliinessei- niii halbkugeligen Bohnen; 
mögiiciierweise erweist sich derselbe nicht als selb.standige. Art, 
sondern ist nur ein Standorts Varietät von C. arabica. 

Nach Scott Klliot wird dieser wiidwaclisende Katiee in 
der Sierra Leone liäutigei- kultivirt als der libei ische. dem er au 
Ertrag gleicii kommen soll, jedoch soll er etwas später tragen. 
Der Baum liefert eine sehr feine Qualität Kaffee, gleich dem 
besten von Mocha, und gedeiht in der Sierra Leone am besten 
auf Granit- und Gneissbodeu in 500 bis 2000 Fuss Meereshöhe. 

Man hat in Kewgarden inik Tropenhause Samen von diesem 
Baume gezogen, die zn Anbau versuchen an verschiedene englische 

') Uuyal (iarduua Kew Uuilutin l»Uü XbD. 
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Kolonien geschickt wurden. In Westindien ergaben die Versuciie 
im allgemeinen befriedigende Resultate, jedoch nicht in Dominica 
und durchaus nicht in Ceylon. ^) 

Eine besondere Art ist jedenfalls Cotfea bengalensis Roub., 
ein kleiner Strauch, welchen ich in Buitenzorg angepHanzt sah; 
jedoch ist derselbe nicht von practischer Bedeutung. Seine 
Früchte sind vollständig werthlos, auch die Benutzung desselben 
als Pfropfunterlage dürfte sich schon aus dem Grunde nicht em- 
pfehlen, weil der Strauch ebeuialifi sehr empfänglich für die 
Blattkrankheit ist. 

Die Frucht des Eaffeebaumes ist eine im unreifen Zustande 
grüne, sicli allmählich gelb und zur Reifezeit dunkelrot ftrbende 
zweifächerige und zweisamige Beere. In derselben liegen in einer 
schleimigen, klebrigen Masse die beiden Kaffeebohnen mit den 
flachen Seiten aneinander, von der Pergamenthant (Mesocarp) 
eingeschlossen; jeder dei- ans dem Endosperm und dem kleinen 
Embryo bestehenden Samen ist in das Silberhäutchen (Testa) 
eingehüllt Die Frucht yon C. arabica hat etwa EirschengrOsse, 
die Fr&chte und Samen von G. liberica sind, wie bemerkt, be- 
deutend grosser, aber auch von viel ungleichmäsaigerer Grösse 
wie die der erstgenannten. 

Coffein findet sich in den Bohnen sowie auch in den Blättern, 
besonders die jungen Blätter kdnnen sehr reich an Coffein sein 
nnd werden auch wohl von den Eingeborenen als Eaffeesurrogat 
benutzt; van Bomburgh fand in Bohnen von G. arabica nnd 
in solchen von C. liberica nur 1.3 % Coffein, in jungen Blättern 
von C. arabica 1.6%, in alten nur 1.1%, in jungen Blättern von 
C. liberica nur 0.6 %, während alte Blätter gänzlich coffeinfrei 
befunden wurden. 

Bas Klima. 

Man hat den arabischen Kaffeebanm wohl als einen der 
härtes'ten Tropenbänme bezeichnet, welcher noch weit niedrigere 
Temperaturen vertragen könne als z. B. die ebenfalls harten 
Bambosen nnd Orangen. Die klimatischen Ansprüche der drei 



') In Gemtnüafrika (Nyasalancl) hat der englisehe RegiernngsoommiBBar 
Sir Heory Johns ton eine wilde Kaff eeart gefunden, welche jedoeh nachHemsley 

zwar den Rubiaceae aber nicht der Gattung Coffea angehört und von 
Creniaspora cofFüoidcs genannt ist (Roj'al Cardeiis Kew Bulletin 18% S. 143). 
Ueber den Kulturwerth diese» BauniüS ist mir bis dahiu nichts beiiannt. 
KolonialM Jahrbuch. HSdl. ü 
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genaBDten Pflanzen sind aber gänzlich verschiedene nnd es ist 
ein Vergleich derselben besonders instrnctiv. 

Der arabische Eaffeebaum ist, wie dies ja schon seine Heimath 
schliissen lässt, eine typische HOhenpflanze des engeren Tropen- 
gürtel8, wo der niedrige Hanm als Unterholz unter dem Schatten 
der Waldriesen, welche ihm Schutz gegen zn intenslye Bestrahlung 
und gegen heftige Winde gew&hren, die ihm zusagenden Lebens- 
bedingungen findet. Eine mittlere Jahrestemperatur von 24 ^ C. 
ist für sein Gedeihen eine bereits etwas zu hohe; daher Icommt 
er auf Java und Ceylon erst, in einer Meereshöhe von 500— r>00 m 
gut fort, von da ab iiflauzt man ihn mit Ei folg bis zu einer Höhe 
von 1000— 1200 m. woselbst das Teniperaturmittel 17 -10"C. 
beträgt. Wenngleich er ein vereinzeltes Sinken des Therniometers 
auf 0 " 0 und wohl noch etwas tiefer verträgt, so ist er doch 
als typische tropische HtiheniiHanze «regen häufige und bedeutende 
Teniperatursch wankungen sehr eniplindlich; im malayischen Archipel 
wie auf Ceylon betragen die Ami»lituden dei Monatsmittel in 
diesen Höhenlagen nur 2 — '^ " C, dabei ist eine absolute Ampli- 
tude von 20 " C. schon eine recht bedeutende. Oer Kaifeebaum 
verlangt eine gleiclmiässige Tempejatu)'. welche sein ununter- 
brochenes Wachsthum das ganze Jahr hindurch gestattet; periodische 
Temperaturschwankungen, wie sie in höheren Breiten der Wechsel 
der Jahreszeiten mit sich bringt, verträgt er iiiclit. 

Um das ununterbrochene Wachsthum das ganze Jahr hindurch 
zu ermöglichen, ist auch eine hinreichende Menge Niederschläge 
in nicht zu ungleichmässiger Vertheilung erforderlich; jedoch liebt 
der arabische Katfeebaum eine etwas trockene Periode zur Zeit 
der Frachtreife, auch die lUüthe wird durch anhaltende über- 
mässige heftige Eegen geschädigt, wäiirend er zur Zeit des Frucht- 
ansatzes viel Feuchtigkeit verlangt. Lange anhalteude Dürre, 
welche das Wachsthum unterbricht, sagt ihm nicht zu; immerhin 
ist sein Anpassungsvermögen an trociLone Klimate grosser als das 
an Temperatarschwankungen, besonders wenn dem Feuchtigkeits- 
bed&rfnlsse durch Bew&ssemng genügt wurd. 

Es ist leicht verständlich, dass der arabische Kaffeebaum 
als typische Hdhenpflanze des engeren Tropeng&rtels, wenn Ober- 
haupt, nur l&r wenige subtropische Gebiete geeignet sein kann, 
weil in den Subtropen zumeist — im Gegensatze zum tropischen 
Höhenklima — ein dnrch bedeutende Temperatnrdifferenzen unter- 
schiedener Sommer und Winter miteinander wechseln; während 
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im SoimiiHr die Teiuperatur der subtiopischen Ebene für den 
arabischen Kaffeebauni eine zu hohe ist, würde die niedere 
Wintertemperatur das Wachstum des Baumes mindestens längere 
Zeit unterbrechen oder denselben geradezu töten. 

Ganz andeier Art sind die klimatischen Anspriiche der 
Bambusen; dieselben sind relativ winterharte Pflanzen, welche 
jedocli hohe Sonimertemperalur lieben und grosse Feuchtigkeits- 
mengen während des Sommers nicht entbehren können. Wo 
beides, Sommerwärme und Feuchtigkeit, genügend geboten wird, 
verbreiten sich die Bambushaine anf der nördlichen Halbkugel bis 
ttber die Janaarisotherme von 0 ^ C. hinaus, die kleineren Formen 
vertragen sogar einen Winter, welcher dem in Ostpreussen an 
Strenge etwa gleich kommt, man trifft z. B. kleine Bambusen auf 
der Insel Yezzo in etwa 44 o fir. an, wo das Jannarmittel —3 ^ C. 
bis —5 0 C. beträgt. 

Aach einige Citrusarten, anter diesen die Apfelsinen (C. auran- 
tium Ir. und 0. nobilis Lour.) sind recht winterhart, sie gedeihen 
noch an der Polargrenze der Snbtropen bei einer Jannarisotherme 
von + 2 bis + 3 0 0., wenn ihnen ein heisser Sommer mit einem 
Temperatarmittel von 24—26 ^ C. mehrere Monate hindnrch ge- 
boten wird, recht gnt, besonders wenn die Sommer fencht sind. 
Andere Citrasarten, wie C. decnmana Ü., die Fompelmnse, sind 
zwar weniger winterhart, vertragen aber immerhin noch leichte 
Fröste nnd verlangen einen noch wärmeren Sommer als die vor- 
genannten; daher gedeihen sie noch in ebenen geschützten Lagen 
der wärmeren Snbtropen, sind aber für das tropische Höhenklima 
noch weniger geeignet wie die Apfelsinen. Die Pompelmnse bringt 
z. B. in der Umgebang von Bandong anf Java (750 m HeereshOhe) 
keine reifen Frachte mehr, während sie im Sttden der Insel 
Einshia (Japan) zwischen 31 nnd 32 ^ Br. in geschfltzten Lagen 
noch FriLcbte lief^. Einige Citrasarten, die eigentlichen CÜUronen 
nnd Lemonen, gleichen dagegen in ihren klimatischen Ansprüchen 
weit mehr denen des arabischen Kaffeebanmes. Im botanischen 
Garten in Hakgalla auf Ceylon (1800—1900 m Meereshöhe) tragen 
die dort angepflanzten süssen Orangen nicht, die bitteren dagegen 
gelangen dort im t ropiachen Höhenklima zur Fruchtbildung, während 
dieselben auch im wärmeren subtropischen Japan nicht mehr recht 
fortkommen. 

Ende der achtziger Jalire hat man in Japan im Süden von 

Kiushia, wo Popelmuse und andere Orangen recht gut gedeihen, 

II* 
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Vers;udie mit der Kultur des arabischen Kaffeebaumes gemacht; 
in der That hat man aucli etwas gerin^werthigeu KaÖ'ee geerntet, 
jedoch blieben die Versuche im wirtlischaftlichen Sinne eifolg^lüs. 

Der liberische KaÜeebaum verlangt und verträgt ein wärmeres 
Klima als der arabisclie; in Buitenzojg auf .fava (280 m Höhe) 
mit einem Temperaturmittel von 25" C. gedt^iht derselbe recht 
gut, während es für den arabischen KaÖeebaum dort bereits zu 
heiss ist. Als obere Grenze für den liberischen Kaffeebaum 
wurden mir Jaggernak bei Bandog in den Preanger-KegentschafteD 
(Java) 2250 Fuss, also etwa 700 m angegeben; das Jahresmittel 
ist daselbst 22. 7« C. Für das Gedeihen des Liberiakaffeebaames 
sind hinreicheudeNiederschlagnjengeii in gleichwerthiger Vei theilung 
Doch wichtiger als für das (Gedeihen des arabischen Kaifeebaumes, 
eiu ständiger Wechsel von heiteren Tagen mit Regentagen ist 
der das ganze Jahr hindurch vor sich gehenden Bläthen- und 
Fruchtbildung am meisten förderlich; längere Perioden andauernder 
Dürre verträgt der liberische Kaffeebaum nicht. 

Sebattenbäiiiiie. 

Die Ea£SBebäume wachsen wild nur im Halbschatten der 
Wälder, sie können die intensive directe Bestrahlung durch die 
tropische Sonne nicht vertragen; besonders gilt dies vom arabischen 
Kaffeebanme, welcher mehr Schatten bedarf als der liberische. 
Dafert^) berichtet von den „Sonnenlichtschäden" als einer 
interessanten, in der klUileren Jahreszeit an jungen allzu rasch 
dem Lichte ausgesetzten Bäumen auftretenden Erscheinung, die 
zu einem Abfallen der Blätter ftthren kann* Zum Zwecke der 
Beschattung lässt man daher beim Boden des Urwaldes einzelne 
Bäume stehen, als Windschutz lässt man ferner an den Rändern 
der Pflanzung schmale Waldstreifen ungerodet. Häufig pflanzt 
man auch besondere Schattenbäume an, und zwar eignen sich zu 
solchen vorwiegend Jjeguminosenbäunie, welche mittels ihrer Fieder- 
l)lätter einen lichten Schatten spenden, dabei die Lultcirculation 
hinreichend gestatten und ausserdem noch durch Bildung von 
Bakterieukuüllchen an iliren Wurzeln die Bindung von freiem 
iStickstüff aus der Luft veranlassen, den Boden also direct mit 
Stickstoff bereiciiern. 

Einer der auf Java am häuflgslen angepflanzten Schatten- 



Dafort, Erfalirungtiu über ratiouellen Kaüeebau 3. 
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bäame Ist Albixzia Holaeeana Miq. (Djeug^jingf laat).^) Dieser 
von den Molnkken stammende Leguminosenbanm nimmt mit jedem 
Boden fUrlieb und zeichnet sich dabei, besonders in mittleren 
Höhenlagen, durch schnelles Wachstom aus; in Bnitensorg er- 
reichen die Bäume im ersteh Jahre 5->6 m, nach 6 Jahren 25 m 
Höhe, nur an der Meeresküste sowie in Höhenlagen über 1300 m 
wächst derselbe lano^samer. Da sicli die Fiederblätter des Baumes 
schliesen. ist derselbe einer lichten Beschattung sowie der Luft- 
circulation besonders günstig^. Ein Naclitheil dieses übrigens 
vorzüglichen Schattenbaumes ist sein ^eringwerthiges sprödes 
Holz, welches nur für Feupningszwecke brauchbar ist; man hat 
versucht, dasselbe zu Kisten zum Theeversand nach Kuropa zu 
verarbeiten, jed'u li hat es sich auch hierzu als ungeeignet erwiesen. 
Infolge der Spröili/keit des Holzes — und das ist der grösste 
llebelstand — weiden die Aeste leicht vom Winde abgebrochen 
und beschädigen dann beim Heraldallen die Kaffeebäume; gefördert 
wird dies Abbieclien noeh durch die Larve eines Bohrkäfers, 
welche in grösserer Anzahl im Holze lebt. 

Albizzia stipulatata Bth. (Sengon), welcher auf Java 
wild wächst and im übrigen dem vorigen ähnelt, hat weniger 
sprödes Holz and wUrde daher den Vonsug Yerdienen, wenn das 
Waehsthum des Baumes nicht ein zu langsames wäre. Dr. van 
Bomburgh ist jedoch der Ansicht, dass es auch von dieser 
Albizziaart schneÜwachsende Varietäten gäbe. Der Baum wirft 
zur Zeit der Fruchtreife seine Blätter ab, wodurch dem Boden 
der Pflanzung noch eine Lanbd&ngung gegeben wird. 

Hypaphorus snbnmbrans Esdt, syn. Erythrina lithosperma 
Bl. u. Mq. (Dadai> minjak) ist znr Zeit anf Java als Schatten- 
bäum besonders geschätzt; freilich stellt der Baum grössere An- 
sprache an den Boden als die Albizziaarten. Während man 
gewöhnlich die Schattenbänme aus Samen in Pflanzenbeeten 
ähnlich wie die jungen Kaffeebäame zieht, verdient bei diesem 
Raum die Fortpflanzung durch Stecklinge den Vorzug, da aus 
den Samen rtlaiizen mit Dornen am Stamme hervorgehen, welche 
durch die Kultur mit der Zeit schwinden. Der Baum leidet in 
hohem Grade an K|»iphyien und Parasiten, besonders soll dies 
in Ostjava der Fall sein. 



Die cingekianimeiten Xatnon »ind dio von den Javanen and SananeRen 
getnaociiten Beseichniiageii. 
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Noch einige andere Erythrinaarten werden als Schatten- 
bäume angepflanzt, besonders in Mitteljava fi. indica Lam* 
(Dadap Solo). 

Gaesalpinia dasyrrachis Miq. (I^etah-Petab) ist sehr 
widerstandsfiMiig gegen Wind nnd wächst noch in 1000 m Höhe 
gut. In Bnitenzorg haben die Bäame in 27^ Jahren 5 m Höhe 
erreicht, ein alter Banm ist bei einem Umfange von 0.66 m 17 m 
hoch. C. arborea ZoU,, welcher ebenfalls als Scbattenbaum 
empfohlen wird, wächst weniger hoch und schnell. 

Cassia florida VM. (Djuas) widersteht der Trockenheit 
gut, wächst jedoch xu langsam und unregelmässig. Lonchocarpus 
spec (Lonchocarpns cyanescens Benth? Indigo (Yoruba) scheint 
sich anf Ceylon als Schattenbanm In niedrigem Niveau zn be- 
währen; anf Trinidad soll derselbe als Schattenbaum f&r Cacao 
benutzt werden. 

Ausser diesen Leguminosen ptlanzt man auch einige Melia- 
ceae als Schattenbäume, z. ß. einige Cedrelaarten, namentlich 
C. serrulata 3f?//. (Surian). Dieser Verwandte von C odorata X-, 
welcher das Cigarrerikisttiuliulz liefert, sstaninit von Sumatra; er 
soll noch bis 1200 ui Hohe g\ii fortkommen, kann jedoch trockene 
Jahreszeit nicht vertrai;en. 8eiu Wachstnni is^t ein schnelles 
nicht zu nennen, ein 15 Jahre alter Baum in Buitenzorg hatte 
eine Höhe von 18 m, bei einem Stammnnitauge von 0.68 m. Als 
Schattenbanm für Kalfeeptlanznngen ist der Baum seiner (reringen 
Höhe wegen wenig geeignet, iiir Kakao- und Vauillepflauzuugett 
dürfte er besser passen. 

Melia Azedasach L. i^Mindi) scheint als Schattenbaum für 
Katfee besser geeij^net zu sein, als der vorige: dei' Baum nuiss 
in der Jugend gut beschnitten werden. In den Breanger-Kegent- 
schaften (Java) dient er zum Theil als Schattenbaum für Liberia- 
kaifee. Das Holz dieses Baumes ist sehr geschätzt als Zimmer- 
holz wie zur Anfertigung von Blasinstrumenten. 

Auf Ceylon fand ich auch G revillea robusta Cuuningham 
als Schattenbaum für Kaftee benutzt. Dieser zu den Proteaceae 
gehörige, aus dem subtropischen Ostaustralien stammende Baum 
erreicht eine Höhe von 150 Fuss; auf Ceylon gedeiht er vorzftg- 
lieh in 1000 bis löOO m Meereshöhe; er ist leicht durch Samen 
fortzupflanzen und widersteht anhaltender Dürre. Das Holz ist 
elastisch und dauerhaft, besonders znr Herstellnng von Fässern 
nnd Möbeln geeignet 
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IMe riehtige Wahl der Schattonbftnme, deren Zahl mit den 
aDgeffthrten kdneswefi;« erschöpft ist» und die richtige EDtfemnng 
derselben voneinander ist nngemein wichtig, da Ton dem rich- 
tigen Masse der Beschattung der Ertrag der Pflanzung im hohen 
Grade abhängig ist Der arabische Kaffeebanm bedarf mehr 
Schatten als der liberische ; in Jaggemak in den Preanger-Regent- 
schaften, in etwa 700 - 1000 m Höhe, wo haaptsächlich Albizzia 
and Hypaphorus als Schattenbäume dienen, pflanzt man bei Anlage 
von Liberiakafieepflanzungen Katfee- und Schattenbaum gleichzeitig, 
bei Anlage von arabischen Katfeeptianzungen die Schattenbäuiae 
einige Jahre vorlier. Mau stellt dort Albizzia auf 24 Fuss, 
Hypaphorus auf J2 -IS Fuss ins Quadrat; häutig pflanzt man 
auch viel weiter, Albizzia z. B. auf 40—50 Fuss Entfernung. 
Allgemein gültige Regeln über die iMitferrumg der Schattenbäume 
lassen sich jedoch nicht geben; Bäume, welche stärkeren Schatten 
spenden, müssen selbstredend weiter gestellt werden als solche, 
welche weniger dicht beschatten. Von «ler Intensität der Be- 
strahlung ist jedenfalls in erster Linie abhängig, ob lichtere oder 
stärkere Beschattung angezeicrt ist; wo dei- Himmel meistens stark 
bewölkt ist. ist weniger Schatten zu geben als da, wo die Be- 
wölkung nur eine scliwache ist. Zu viel Schatten ist ebenso ver- 
derblich als zn wenig ; es ist erwiesen, dass bei zu dichter Be- 
schattung die tropischen Kulturpflanzen durch pflanzliche Parasiteu 
gradezu vernichtet werden. 

Besonders wo die Blattkrankheit der B&ume verheerend 
auftritt, ist zu dichtei Schatten zu vermeiden. Die Krankheit 
wird durch einen Pilz „Hemileja vastatrii" veranlasst; Dr. Bnrk 
in Buitenzorg hat nachgewiesen, dass die nnr im Wasser, nicht 
in feuchter hnit, keimenden Sporen des Pihes durch den Ein- 
flnss des Lichtes getddtet werden. Vielleicht steht damit in Zu- 
sammenhang, dass der liberische Kaffeebaum, welcher ja weniger 
dicht beschattet wird als der arabische, weniger durch die Krank- 
heit leidet. 

Der Boden. 

Der Katfeebaum verlangt einen Boden von hinreichender 
Tiefgi inidigkeit. Die arabischen Katfeebäume haben im Alter 
von 15 20 .lahren eine Pfahlwurzel bis zu Ii m Länge gebildet, 
nach Datert'} sogar vielfach eine solche von 5 m Länge; der 

') Erfahnugen über vationelien Kaffeebaa S. 4 flF. 
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lib^rische Kaffeebanm bildet noch l&ngere Pfablwarselii als der 
arabische. Uebrigens weist Dafert daraof hin, dass mangel- 
hafte Em&hrong den Baum zur Bildung einer längeren Pfohl- 
wnrzel veranlagt, um eine tiefere Bodenschicht ansznnntzen; 
durch angemessene Dttngang liesse sich demnach bis zu gewissem 
Grade Tiefgründigkeit des Bodens ersetzen. 

Bezftglicli des Nähi-stoffgelialtes spricht .sich Datvri daliia 
aus, dass die reichen Kalfeeböden in Sau Paulo iHrasilieu) mehr 
als 0.1 " 0 Stickstoff, Pliosphorsäure. Kali und Kalk enthalten; 
auch aus den Analysen von Kaffeeböden aus Ceylon, weldie 
John Hughes') ausführte, darf man wohl den «rleichen Sclilus^s 
ziehen. Von besonderer Wichtigkeit ist ein lunreichender Ge- 
halt an gutem Waldhunius, welcher sowohl als Stickstoffquelle, 
sowie durch Aufschliessung und Vertheiluni: der mineralischen 
Nährstoffe, als auch als Regulator der physikalischen Boden- 
eigenschaften von Bedeutung ist. Bezüglich der letzteren ist 
hinreichende Trockenheit und Frische erforderlich; bei mittlerer 
Wasserkapacität und guter Durchlüftung muss der Boden frei von 
Grundwasser seiu. 

Die von Teysmann seiner Zeit auf Java eingeführte Lan- 
tana (Verbenaceae), ein Strauch, welchei- sich schnell über die 
ganze Insel verbreitet hat und zwischen 500 und 1200 m Höhe, 
meistens Hecken bildend, al& lästiges Unkraut wuchert, liebt 
hnmosen, lu'äftigen Boden. Von erfahrenen Kaffeepflanzem wurde 
mir gesagt, dass das hppige Gedeihen dieses Strauches einen 
guten Eaffeeboden anzeige. 

l^as Saatbeet 

Die Fortpflanzung des Kaffeebaumes erfolgt durch Samen ; ' 
Wildlinge, welche dem Walde entnommen werden, woselbst sie 
mit den Exkrementen von Affen und Vögeln ausgesäet worden 
sind, zu pflanzen ist nicht empfehlenswerth, ebenso wenig die 
Fortpflanzung durch Stecklinge. Als Saatgut soll man grosse 
normale Früchte von guten Bäumen wählen, welche mit der Hand 
geschält und, ohne das Pergament- und Silberhäutchen zu ent- 
fernen, gesäet werden. 

Die Aussaat direet auf den Standort ist freilich das billigste 

^) JohB Hughes, Ceylon Coffee SoDs and Hanures, a report to the Ceylon 
planten Association, London 1879. 
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Verfahren, die Bäume sollen auch, wenn sie hoch kommen, sehr 
sonnenfest sein; jedoeh ist ihr Gedeihen stark geftihrdet» man 
ersieht so sehr angleiche, vielfach schwächliche Bäume. Das von 
Sem 1er angegebene Saatverfahren in Kuhfladentöpfen, überhaupt 
in Töpfen, habe ich nirgends angetroffen; Dafert hält daselbe 
nicht fftr zweckmässig. Gewöhnlich erfolgt die Saat in Saatbeeten, 
wo man sorgfältig verfährt, werden die Bäumchen von dort zu- 
nächst in Baumschulen und erst von diesen auf den direeten 
Standort vei-pflanzt; auf diese Weise sorgfältig gezogene Bäume 
tragen 1—2 Jahre frtther als die direet anf den Standort gesäeten. 

Auf der Pflanzung Jaggernak in den Preanger- Regent- 
schaften, wo ich Gelegenheit hatte, mich eingehender über die 
Kaffeeknltnr auf Java zu informieren'), legt man 6 Fuss breite 
Saatbeete in der Längsrichtung N8 an,, damit dieselben möglichst 
gleichmässiger Besonnung während des ganzen Tages ausgesetzt 
sind; breitere Beete erschweren die erforderliche Pflege, Jäten, 
Verziehen etc. Die Beete werden aus gelockertem, reichlich mit 
Stallmist gedüngtem Boden hergestellt und mit einer Gosse um- 
geben. Die Saat erfolgt einen bis zwei Monate vor der Regen- 
zeit, im September bis Oktober (die Recreiizeit beginnt im No- 
vember, Dezember); man säet in Absiäudoii von 2 cm je einen 
Samen mir der ebenen Flüche nach unten, etwa 1 cm lief. Das 
Autlaafen eriblgl in .laguernak leiwa 70ü m Hohe) nach etwa 
70 Tagen, in wärmeren La<(en nach 4ö — 50 Tagen. Das Saat- 
beet wird, um es vor Sonne und Re^en zu schlitzen, in ') — 6 Fuss 
Höhe mit einem, sclirägen Dach aus Alang (Imperata arundinacea) 
bedeckt; von Zeit zu Zeit, morgens und abends wird das Dach 
gelüftet. Es muss gejätet und nach Bedarf bewässert werden. 
Man soll mindestens die doppelte Zahl des Pflanzenbedarfes im 
Saatheete ziehen. 

Ble Bamnselmle. 

Die Baumschulen werden in gleicher Weise angelegt wie 
die Saatbeete. Das Verpflanzen in dieselben erfolgt, sobald die 
jungen Pflanzen die ersten zwei Blätter gebildet haben, sie sind 
dann 4 cm hocli. In Jaggernak sind die Pflanzen zwei bis 
diei Monate nach der Saat soweit entwickelt, so dass das Ver- 
pflanzen bei September-Oktobersaat in die Monate Dezember bis 



'j Herrn Admiolätrator Przyrieoki auf Jaggernak bin ich für Beine Oast- 
^enndsoluift un4 freundliche Infonnatioo zu groesem Danke verpflichtet 
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Ende Janaar, also in die Regenzeit ftllt. In der Banrnschole 
giebt man dem arabischen Kaffeebaame 15 cm, dem liberischen 
30 cm Abstand. Der Boden zwischen den Pflanzen wird alle 
zwei Monate vorsichtig, ohne den Wurzeln zu nahe zn kommen^ 
gelockert; wollen die jungen Pflänzchen nicht recht vorwärts, so 
wird mit Dünger nachgeholfen; in trockener Zeit wird ausser- 
dem hinreichend gewässert. Die weitere Pflege erstreckt sich auf 
Jäten, Absuchen der Insekten, Lüften der Schulzdächer etc; 
ausserdem bespritzt man nach d«ni Rathe von Dr. Burk zum 
Schutze gegen den Befall dmch Hemileja vastatrix die Ptiauzeu 
täglich mit einem Absud von Tabaksblättern. 

Das Verpflanzen auf den Standort. 

Des Verpflanzen auf den Standort erfolgt im folgenden 
Jahre in der Regenzeit, in Jag^ernak z. B. meist im Januar oder 
auch schon im Dezember. Man stellt dort den liberischen Katiee 
4 m ins Quadrat, den arabischen 2 m; letzteren pflanzt man 
häufig auch weiter. 2.4 und 'i m etc., im allgemeinen pflanzt man 
auf Java vom libeiisclien Katiee ub<M- üOO — 700. vom arabischen 
1500 — 2500 Bäume pro Hektar. Auf Ceylon pflanzt nmn den 
arabischen Kaffee meist enger, 5 und ti engl. Fuss, an dass 1200 
Bäume auf den engl. Acre (HOOO Bäume auf das Hektar) zu stehen 
kommen. Dafert') betont mit Recht, dass bei weiter Pflanzung 
bis zu einer gewissen Grenze von einer geringen Anzahl von 
Bäumen mindestens der gleiche Ertrag pro Fläcbeninheit erzielt 
werden m&sse, als von der grösseren Anzahl bei «nger Pflanzung, 
da bei engerem Stande der Blüthen- und Fruchtansatz beein- 
trächtigt wird. Ueberhaupt können sich bei liinreichend weiter 
StelluTiff die Bäume normaler entwickeln und sind wohl zweifel- 
los widerstandsfähiger gegen Krankheiten; allerdings wird bei 
enger Pflanzung das Unkraut besser unterdrückt, es ist also weniger 
Hackarbeit erforderlich; immerhin dürfte die weite Pflanuzung 
vor der engen im allgemeinen den Vorzag verdienen. Dafert 
empfiehlt als Grenzen zweckmässiger Pflanzweite für arabischen 
Kaffee 3V9--4Vs m, im Mittel rechnet er 1000 B&nme pro Hektar, 
also 10 qm Standranm pro Banm. 

Das Pflanzen erfolgt in Pflanzgr&ben oder Pflanzldcher. In 
Jaggernak macht man die Pflanzgräben für Liberiakaffee 3 Fuss 



*) Ibfithmngvii <ibar ratiüneUen gaffeebaa & 11. 
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tief and breit» mit 2 Fuss SohlenlH'eite» für arabischeu KaffiM 
wfthlt man etwas kleinere Dimenfiionen. Die Orftben werden ein 
halbes Jahr vorher aasgeworfen; beim Pflanzen wird der Pflanz- 
graben mit der der Luft ausgesetzten Erde, and zwar am den 
Bftamen einer möglichst trockenen Standort zu schaffen, mit 
konvexer Oberfl&che au^efOllt. Das Pflanzen in fHsch aasgeworfene 
Pflanzlöcher oder Pflanzgräben ist dem Kaffeebaame nicht dienlich; 
auch auf Ceylon, wo man die Kaffeekultur meist aufgiebt und 
sich auf das Nachpflanzen beschränkt, erfolgt letzteres in Pflanz- 
löcher, welche einen Monat vorher ausgeworfen sind. 

Die Fliege. 

Wo man die Kultur sorgfältig betreibt, wird anf Java der 
Boden zwischen den Bäumen wenn möglich zweimal jährlich mit 
der Hacke (Patjol) 1—1*4 gelockert; ein bindiger Boden 

bedarf selbstverständlich der Lockerung mehr als ein leichter 
Boden, bei welchem man sich auch wohl auf Jäten beschränkt. 
Auf Ceylon pflegt man das Jäten in Accoid zu verdingen.') 

lieber das Beschneiden und Köpfen der Bäume gehen die 
Ansichten sehr auseinander. Auf Ceylon hält man die arabischen 
Karteebäume sehr niedrifr. höchstens 1 m hoch, und zwar beginnt 
man mit dem Zurückschneiden bereits ein Jahr nach dem Ver- 
pflanzen und setzt dasselbe jährlich fort; dabei werden auch die 
Tragzweise nach der Krnte entfernt. Im zweiten Jahre werden 
die Bäume gepfählt. So lange die Triebkraft noch eine bedeu- 
tende ist, retrt man dieselbe durch Zuriickschneiden von möglichst 
viel altem Holze nocli weiter an: man hat das Bestreben, durch 
Züchtung eines möglichst kleinen .Strauches mit möglichst vielen 
junge BUithen und Frlulite tragenden Zweigen die Erträge zu 
steigern; nur die alten Bäume, deren Triebkraft abgenommen hat, 
lässt man \N iichsen. um von den wenigen jungen Seitentrieben 
noch Friicliie zu ernten. 

Auf Java tindet das Köpfen des arabischen Kaffeebaumes 
hier und da auch wohl statt, aber im Allgemeinen unterlässt 
man es; man ist der Ansicht, dass besonders die Beseitigung der 
Gipfeltriebe die Lebensdauer des Baumes und seine Gesundheit 



M Man zahlt <loit für das Jäten junRe? l'tlanziuijjen 3 — 4 Jlupies, tVii alte 
Pflanzungen 1 Kupie pro Acre uinl .laln. I>ie Arbeit übergießt man oiueiii Kin- 
gebor&uoQ, der die Aulsicht und Verautworiuug überuiniint und boi diesem Äcord- 
■aize gewdhalidh einen Tagelohn von U.4 Kupic pru Ta^ für »eine Person venlient. 
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beeinträchtige; zarilckgesehnittene Bärnne scheinen weniger widere 
standefthig gegen die Hemileja yastatrix zu sein. Anch mit der 
Beseitigang der Seitensweige ist man auf Java vorsichtig. 

Der Liberiabaura wird auch auf Java vielfach in 3 ni 
H<)he «geköpft, schon um das Abeinten zu erleichtern; viele Pllanzer 
lassen ihn jedoch bis zu seiner natürlichen Höhe wachsen; die 
Bäume müssen dann beim Ernten mit Leitern bestiegen werden. 

Bas Waehsthnm. 

Das Wachsthuni des arabischen Kaifeebaunies ist von 
DaferlM in San Paulo einsrehender untersucht worden. Danach 
betrug bei der dort als ffewöinilicher Kaffee bezeichneten Varietät 
die Länge des Staniuics und dei' Wurzeln in verschiedenen Alters- 
Stadien bei schwachen, mittleren und starken Bäumen: 



Atter 

13 Monate 

2 Jahr 

3 

4 

6 
10 
40 



I» 



Stamiu-HOhe cm: Wurzellüugo cm: 

sehwsdi mittel Mtark schwach mittel stark 

17 23 32 — — 21 

aa ;i8 38 — — 45 

85 85 95 47 40 56 

— llfi — — 55 — 

— 117 — flicht bestimmt 

_ 267 — — 64 — 

— 340 — — 95 — 



Die Dorchschnittsgewichte der gesammten Bänme in ver- 
schiedenen Altersstadien nnd die procentische Vertheilnng der- 
selben auf Wurzeln, Stamm, Zweige and Blätter ermittelte 
Dafert wie folgt: 



Alter 

Jahr 


Oes.-Oewicht 
g • 


Wartel 


stamm 
7. 


Zweifle 

7f 


BiAtter 


1 


14.Ü 


20.2 


25.1 




54.2 


2 


69.6 


80.1 


23.6 


16.1 


28.2 


:t 


827.5 


24 H 


20.1 


20.8 


33.5 


4 


2 079.0 


la.y 


27.(5 


20.Ü 


37.7 


6 


8 114.5 


14.2 


.37.1 


20.4 


88.4 


8 


14 137.a 


14.7 


5().(; 


19.7 


15.0 


10 


20 1(30.0 


14.Ü 


5(i.O 


11).4 


U.7 


15 


24 775.0 


15.9 




24.2 


7.4 


20 


2<J 


i(;.7 


:>(){) 


27. (; 


5 7 


25 


34 005.0 


17,2 




30.0 


4.6 


30 


.38620.0 


17.6 


474 


31.8 


3.2 


:\ö 


43 235.0 


17.11 


I.-..H 


33.3 


3.0 


40 


47800.0 


ib.2 


45.0 


34.3 


2.4 



Die Zahlen, welche allerdings zunächst nur für den ge- 



*) LandwithBchaftliohe Jahrbücher 1804, 8. 27 ff. 
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wöhnlichen sogen. „Brazilkaffee- jrelten, geben werthvolle Auf- 
schlüsse über das Wachstlium des Karteebauines. Bis zum zweiten 
Jahre nimmt das relative Wurzelgewicht zu, dann wieder bis 
zum 6. Jahre ab und endlicli mit steigendem Alter wieder zu. 
Das Gesaiunitgewiclit des Stammes und der Zweige steigt stetig 
au, das der letzteren anscheinend in zwei Peiioden (bis zum (i. 
und nach dem 10. Jahre). Die Blätter, welciie im ersten Jahre 
mehr als die Hälfte des ganzen Baumes ausmachen, treten später 
an Bedeutung immer mehr zui iick. 

Bei einigen feineren brasilianischen Kafi'eevarietäten, von 
denen Dafert Iii Monate und 3 Jahre alte mittelstarke Exemplare 
mit einander verglich, ist wohl in Folge höherer Kultur, nament- 
lich reictilicherer Düngung, die Wurzelmasse eine proceutisch 
etwas geringere, die Blattmasse eine procentisch etwas höhere. 

Der arabische Kaffeebaum hat, wie bereits an früherer 
Stelle bemerkt, eine Biüthezeit im Jahre, welche mit der Regen- 
zeit einsetzt und sich mit mehr oder weniger Unterbrechung auf 
mehrere Monate ausdehnt; von der Blüthe bis zur Fruehtreife sind 
etwa 7 Monate erforderlich. Man entnimmt auf Java gewöhnlich 
drei knrz aufeinander folgende Ernten^ welche man als Voreratey 
Haupternte (groote plnek der Holländer) und Nachernte bezeichnet 

Der liberische Kaffeebaam entwickelt das ganze Jahr hin- 
durch Bl&then nnd Fr&chte, welche weit grosser, jedoch in der 
Grösse weit nngleichmSssiger - sind, als die des arabischen Kaifee- 
banmes; die Hanptemte beschränkt sich aber ebenfalls auf einige 
Monate, in Wes^aya auf die Zeit von Juni bis Ende September. 

Ber Ertrag. 

Der Ertrag hängt wesentlich von Klima, Boden und Xnltur 
ab. Im dritten oder vierten Jahre nach dem Verpflanzen be- 
ginnen die Bäume in der Bogel zu tragen ; jedoch sind die ei-sten 
Erträge nur gering; man erntet auf Java von beiden Kaffeearten 
vielfach nnr 90—100 kg Bohnen pro Hektar im ersten Emtejahre, 
das macht fttr Liberiakaffee bei einem Bestände von etwa 700 
Bäumen 130—140 g pro Baum, für arabischen Kaffee bei ^nem 
Bestände von 1500—2500 Bäumen 36—60 g pro Baum. Unter 
günstigen Verliältnis.seii sind die Anlangserträge jedoch bedeutend 
hölier; Dafert nimmt als Normalertrag für einjährige arabische 
Kaffeebäurae in Brasilien 100 g Bohnen an und bemerkt, das aus- 
nahmsweise in sehr gutem Boden oder bei reichlicher Düngun^c 
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der aral)ische Kciffeebaiiiu dort im zweiten Jahre {^eniij^end Kaffee 
erzeuge, um die Erntearboiten zu lohnen, l^ei Anbau versuchen 
mit Liberiakaffee in Huitenzorg wurden im diitten Jahre als 
Maxim alertrag vou einem Baume 390 Jj'rüchte oder 250 g trockener 
Kaffe^^ geerntet. 

Den \ ollertrag lielern die Bäume vom H.— H. Jahre nach 
dem V^erpflanzcu; beim arabischen Kaffee pflegen die Ertrage im 
Alter von 18 Jahren, beim Liberiakaffee im Alter von 20 .Fahren 
zurückzugehen. Die Altersproduktionsgrenze ist jedoch im hohen 
Grade vom Standorte und von der Pflege abhängig. Tschirch') 
sah auf Java angeblich 100 Jahre alte Bäume, welche noch trugen. 
Dafert berichtet ans Sao Paulo, dass 60jährige und ältere Fflan- 
iningen auf tietgriindigem i^oden und in guter Pflege keineswegs 
den Eindruck der Greisenhaftigkeit machen, während dies unter 
weniger günstigen Verhältnissen bereits bei 20 — HOjährigen Pflanzun- 
gen der Fall sein könne; er ist der Ansicht, dass sich durch rationelle 
Düngung die Altersgrenze bedeutend hinausschieben lasse. Jeden- 
ikils scheint es mir nicht räthlicb, die alten Pflanzungen — wie 
das vielfach geschieht — ohne weitere Pflege sich selbst zn Über- 
lassen nnd nnr die sich jährlich vermindernden Erträge zn ernten; 
derartig altersschwache Pflanzungen, welche Pflege und Dftngnng 
nicht mehr lohnen, sollte man vernichten, da man sich zweifellos 
in den gebrechlichen alten Bäumen Träger der Biattkrankheit 
und anderer Krankheiten erzieht. 

Die Erti'äge volitragender Bäume schwanken in erheblichen 
Grenzen je nach Varietät, Klima, Boden, Kultur. Dafert giebt 
f&r arabische Kaffeebaumpflanzungen in Bio Janeiro auf erschöpftem 
Boden rund 333 g Kaffee pro Baum als Mittel an, auf besseren 
Böden jedoch 800—900 g, auf jungfräulichem Boden sogar 1788 g 
(Companhia Agricola de Ribeirao Preto), jedoch schwanken die 
Werthe um 50 "„ und mehr, je nach Witterungsverhältnissen; 
mit gleicher Regelmässigkeit wie bei den Obstbäumen scheinen 
auf ein fettes Jahr ein bis zwei magere zu folgen. Das Maximum 
des Ertrages von ungediingten Pflanzungen in Rio Janeiio beträgt 
nach Dafert 7.4 kg pro Baum im Mittel von 1200 Bäumen, ein 
Ertrag, wie er ihn höher auch bei stärkster Düngung nicht erzielen 
konnte. Einzelne Bäume sollen mitunter sogar 15 kg Kafi'ee liefern. 

Die Erträge des arabischen Kaffeebaumes auf Java sind, 



') liuliiicbe Ueil- und Nutzpflanzen, Berlin 1892. 
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soweit ich das ermitteln konnte, erheblieh niedriger. In WM* 

und Westjava erntet man häufig nur 150 ^, selten wohl mehr als 
800 g pro Baum im Mittel; höhere Erträge sollen in Ostjava 
gewonnen werden, von besseren Pflanzungen soll man dort 
400— HOO g pro Haiini nicht selten ernten, l ebrigens sind, wie 
mir von alten erfahrenen Pflanzern wiederholt versichert wurde, 
die Erträge des arabischen Kaffeebaunies auf Java in den letzten 
30 Jahren nicht unerhebli(;li zurückgegangen, vielleicht zum Tbeil 
infol«?e von Bodenei-schöpfunp:. 

Auf Ceylon, wo man freilich enger pflanzt als auf Java, wo 
ausserdem auch die Bodenverhältnisse ungiinstiger sind, erntet man 
noch weniger. 0(^r Kaffee wird dort als sogen, „parchmentcoffee", 
d. h. nicht von Pergament- und Silberhäutclien befreiter Kaffee 
von den Pflanzern nacii Colombo verkauft. Von diesem Pergament- 
kaffee erntet man im Mittel höchstens HOO — 400 g pro Baum, was 
nur 150-200 g reinem Katfee entsprechen dürfte. 

Der liberische Katteebaiim liefert weit höhere Erträge als 
der arabische; in Westjava werden in 250-^800 m Meereshöhe 
von achtjährigen Bäumen 1.2 — 1.3 kg pro Baum nicht selten 
geerntet ; mit der Meereshöhe nehmen dann die Erträge allerdings 
ab; z. B. in Jaggernak (600—700 m Meereshöhe) betrachtet man 
1 kg pro Baum schon als eine vorzügliche Ernte, gewöhnlich 
mnss man sich daselbst mii <i^>n g pro Baum begnügen; wahr- 
scheinlich lassen sich aber auch dort durch rationelle Düngung 
die Erträge nicht unerheblich steigern. 

Aufbereitung der Erut«. 

Anf Java sind zwei Aufbereitnngsverfahren im Oebranch, 
das alte Verfahren (gewone Bereiding) nnd das sogen, westindische 
Verfahren. Nach dem alten Verfahren Iftsst man zunächst die 
frisch geeinteten Früchte „brüten", d. h. man bringt fde in Hänfen, 
in denen sie sich bis zn etwa 50 C. erhitzen; nadi einigen Tagen 
springen die Frnchtschalen anf, die Früchte werden dann in 
flacher Schicht anf Hatten gebreitet, an der Sonne oder bei nassem 
Wetter künstUch getrocknet, nnd darauf in der fiegel durch 
Stampfen in hölzernen Trögen mit hölzernen, gewöhnlich mit 
Bohleder überzogenen Stösseln die Frnchtschalen sowie Pergament- 
nnd Silberhant von den Bohnen getrennt» welche dann nochmals 
getrocknet nnd schliesslich sortiert werden. 

Beim westindischen Verfahren werden die frisch geemteten 
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Früchte sofort geschält; man bedient sich zu diesem Zwecke 
sogen, „pulper": zwei sich gegeneinander diehende (\vlinder oder 
übereinander rotierende Scheiben, welche meist durch Wasser- 
kraft bewegt werden. Die Zwischenräume zwischen den Cvlindern 
resp. Scheiben müssen sf-lbsTredend kleiner sein als die Früclite, 
jedoch grösser als die Bulinen, welche von der Fruchtliülle beireit, 
von Pergament- und Silberhaut eingesclilossen, mit adhitriei enden 
Thailen des saftigen Mesukarp durch ein Sieb zumeist in eine 
ceinentirte Cisterne fallen. Hier bringt man sie in Hauten und 
lässt sie einige Tage brüten, bis die sclileimigen Theile sich durch 
Abschlämmen in Wasser leicht entfernen lassen. Nachdem dies 
geschehen, werden die Bohnen an der Sunne oder auch künstlich 
getrocknet und die Pergament- und Silbeihaut durch Stampfen 
oder mittels hölzerner Walzen abgetrennt und durch Fegen entfernt. 
Nach dem Sortieren ist dann der Kaffee für den Markt fertig. 

Manche Pflanzer verkaufen den Kaffee mit der Homschale 
als sogen. Pergamentkaffee nnd fiberlassen den exportierenden 
Handlnngsfirmen die Fertigstellung des marktfähigen Produktes; 
besonders ist dies auf Ceylon fiblich. 

Die westindische Beraitung verdient selbstverständlich den 
Vorzug vor der alten javanischen; der nach erstgenannten Vei^ 
fahren gewonnene Kaffee enthält weniger Bruch, auch das Aus- 
sehen der Bohnen ist ein besseres; es wird daher derartiger 
Kaffee mit 1 — 2 Gulden höher bezahlt, als der nach dem alten 
Verfahren bereitete. 

Das KälirstoffbedUrfniss und die Bodenersehdpfung. 

Bei praktischen Dfingungsfragen werden vielfach nur die in 
den Emteprodukien enthaltenen Stoffe berftcksichtigt; die Pflanze 
bedarf aber selbstverständlich auch zum Aufbau der nicht ge^ 
ernteten Organe eine entsprechende Menge von Nährstoffen. Be- 
sonders bedeutend ist die nicht geerntete Fflanzenmasse bei den 
Bäumen. Der junge arabische Kaffeebanm bedarf der Ernährung 
vier Jahre hindurch, bevor er zur Fruktifikatioif gelangt, und hat 
bis dahin ein Gewicht von 2 kg nnd mehr erreicht; die Produktion 
an Wurzel-, Stamm- und Blattorganen nimmt weiterhin ständig zu; 
nach den angeführten Untersuchungen von Dafert beträgt die^ 
selbe bei 10 jährigen Bäumen über 20 kg, bei liöjäluigen über 
40 kg, während eine recht gnie Mittelernte an Bohnenkaffee für 
den 10— 20jährigen Baum nur 1 kg beträgt, die zum Verkauf 
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fertig gestellte Ernte also nur 5 % vom Gewichte des Baumes nnd 
weniger ausmacht. 

Als Grundlage zur EriniiteluTif? des Nälirstoffbedürfnisses des 
arabischen Kaffeebauraes berechnet D alert auf Grund eigner und 
anderweitiger vorliegender Analysen den procentischen Gehalt iler 

verschiedonon Oi ofano des Biiumes folsrenderniassen t 





Wurzel 


Stanim 


Aeste 


Blätter 


Schale 


Bohnen 


Kali 
Kalk 

Magnesia 
Phosphoxsäiire 


28.24 
18.99 
8.Ö8 
4.21 


44 03 
31.99 
9.35 
4.49 


49.20 
3203 
7.62 
4.02 


Ö6.48 

21 (iö 
6.Ö7 
6.07 


54.46 
10.20 
4.35 
4.44 


62.99 
5.18 
11.4d 
14.16 



Aus den Zahlen ist prsichtlicli . dass die Menfre des Kalige- 
haltes bis zum Samen .ständig zunimmt, je weiter sich das be- 
treffende Organ von der Wurzel entfernt, dass umgekehrt der 
Kalkgelialt vom Stamme aus in gleicher Kiciitung abnimmt: auch 
die Konzentration der Phosphorsäure in den Bohnen ist uuvei- 
keunbar. 

Auf Grund der Aschenanalysen sowie von ihm ausgefahrten 
Stickstoffbestimmungen und der bereits angeführten Messungen 
und Wägnngen zur Ermittelung der Zunahme des Kaffeebanmes 
w&hrend des Wachsthams hat Dafert ferner die Nährstofiänengen, 
welche der Banm in seinen yerschiedenen Wachsthnmsstadien 
jährlich bedarf, um die Wachsthnmszunahme za decken, wie folgt 
berechnet: 



Jahr 


Kalk 


AKagDesia 


Phosphor- 
Säure 


Kati 


Stickstoff 


1 


0.057 


0.019 


0.013 


Ü.119 


0.215 


2 


0.253 


0.089 


0.120 


0.433 


0.271 


. 3 


3.434 


l.löO 


(1,653 


6.292 


6 345 


4 


Ö.Ü30 


1.574 


1.041 


9.ÖÜ5 


10.674 


6 


12.4»» 


3.910 


2.890 


21.673 


18.106 


10 


11.268 


3.619 


1.778 


Klon 


18.066 


40 


4.138 


1.283 


0.663 


6,056 


5.538 



Dazu kommen noch die in den Bohnenemten enthaltenen 
K&hrstoffinengen, welche Dafert fttr die Uineralstoffe ebenfalls, 
allerdings unter Annahme recht hoher llittelerträge, berechnet hat: 

KeionialM Jalifbvoh. 1897. 12 
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Alter 
der 
Bäume 
Jahre 


aXL 1 1 1*. ii- 1 II lü 

Bohnen 
g 


Kalk 


Magnesia 


Kali 


Phosphor- 
Bänre 


4 


100 


0.147 . 


0.300 


1.788 


0.402 


6 


500 


0 735 


1.620 


H.lUü 


■2.010 


10 


1000 


1.470 


3.240 


7.880 


4.020 


40 


200 


0.294 


0.64Ö 


3.Ö76 


0.Ö04 



Die in den Pergamenir and Silberhäntchen enthaltenen Stoffe 
sind hierbei nicht berücksichtigt. Nach PeckoldO enthält die 
Trockensubstanz der Pergamenthftntchen 1.89 % Bohasche; in der 
Beinasehe fand Ludwig^ 19.23 % Kali, 26,56 % Ealk, 5,59 % 
Magnesia* 20.24 Vo Phosphorsänre; die Asche des Pergamenth&nt- 
chen ist danach noch reicher an Phosphorsänre als die der Samen. 
Dafert meint, dass das Pergamenthftntchen seines geringen Gewichtes 
halber kaum in Betracht komme, da ausserdem jede Bohne einen 
ziemlich bedeutenden Teil desselben einschliease, der also in die 
Analyse der Bohne einbezogen erschiene. 

IMe Verluste, welche der von der Fruchtschale befreite 
Pergamentkaffee beim Schälen erleidet, sind aber recht beträcht- 
liche. John Hughes hat ermittelt, dass auf Ceylon, wo ja die 
Pflanzer den Pergamentkaffee dired nach (Tolombo Terkaufen, die 
Kirschen beim Schälen 36 % Pergamentikaffee und 39 % Frucht* 
schalen liefern, während 25 % Wasser, Schleim etc. verloren 
gehen. Das Litergewicht der frischen Kirschen berechnet sich 
nach den mir auf Java und Ceylon gemachten Angaben auf 
775—800 g; nehmen wir das gleiche Litergewicht für die in Bra- 
silien von Dafert geernteten • Kirschen an, so berechnet sich die 
Ausbeute au reinen Bohnen auf nur 20 '^/'o ; nach mir in Java ge- 
machten Angaben stellt sich die Ausbeute an reinem (arabischen) 
Kaffee sogar nur auf 17 -18 % vom Gewichte des Kirschkaffee, 
die Verluste beim Schälen des Pergamentkatfee müssen sich dera- 
Dach auf 16 % und mehr belaufen. 

Die Fruchtschale des liberischen Kaffeebaumes ist bedeutend 
dicker, die Ausbeute an reinem Kaffee beläuft sich nur auf 8 — 10 
% vom ßohgewichte der Ernte. Schwankungen in der Dicke 
der Fruchtschale auch des arabischen Kaöeebaumes, je nach 
Spielart, je nach Klima, Boden etc., mass man selbstverständlich 

') Citiflrt naoh Dafert, Landw. Jahrbttoher 1894. 
*) GSIiert oaoh Dafert, Laadw. Jahrbäoher 1894. 
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zugestehen, wenngleich bislaug diesbezügliche Ermittelungeu noch 
fehlen. 

Huj^hes hat die Bohnen (Pergamentkaffee), die fiischen 
Fruclitscbalen uiul halbtrockenen Blätter von Ceylonkaffee (Badula) 
analysiert, er fand: 

Pergain»?ntkafTee .Schalen Blätter 

0 0 ' Oy 

Wasser 13.31 78.31 J).7o 

StickBtoflF 1.47 0.33 2.672 

Kali 1.349 0.874 2.078 

Kalk 0.139 0.184 1.689 

Magnesia 0.219 0.037 0.919 

Phosphonftino 0.260 0064 0.862 

Bei einem Bestände von 3000 Bäumen pro Hektar, einer 

II ittelemte von 878 kg Pergamentkaffee pro ha (7 cwts. p. acre) and 

einem Lanlvfiille von 200 halbtrockenen Blättern (ä 0.46 g 

wicht) pro Banm wird pro Hektar ond pro Banm dem Boden 

entzogen: 

Pro Hektar Pro Banm 

^"sr*" ^»»^ ^Tss?"*" 

Oes.-Oewioht 878 kg 971 kg 278 kg 292 g 324 g 92 g 

Stickstoff 12.88 „ 3.13 „ 7.39 „ 4.29 „ 1.04 „ 2 fifi ,. 

KaU 11.87 - 8,40 „ 5.82 . 3.9ö , 2.80 „ 1.94 « 

Kalk 1.68 „ 1.68 4 70 , 0.56 „ 0.56 „ 1.66 « 

Mairnesia 1.90 „ 0.34 „ 2.58 » 0.64 „ 0.11 „ 0.86 „ 

Pliosphor.säure 2.35 0.78 „ 1.01 „ 0.78 „ 0.26 „ 0.34 „ 

Wie ersichtlich, ist die Bodenerschöpfung durch die Kaffee- 
kultur eine bedeutend grössere, wenn die abfallenden Blätter und 
die Fruchtschalen dem Boden nicht wieder einverleibt werden; 
freilich müssen die Fruchtschalen nur im ausgegohrenen Zustande 
mr Düngung verwandt werden, weil sie frisch leicht schädlich 
wirken (Säurebildung); das ist aber bei allen organisi^en Dftnge- 
mittein mehr oder weniger der Fall, besonders wenn dieselben 
reich an Kohlehydraten sind. Wo die Fruchtschalen, wie das viel- 
fach geschieht, für Feuerungszwecke benatzt werden, sollte man 
wenigstens die Asche zur Düngung benutzen; die Bohasche der 
Ftnchtschale enthält nach John Hughes: 

Kali 47.75 »/^ Phosphorsäure 4.59 7., 
Kalk 10.05 „ Kieselsäure 3.93 „ 

M«gn6Bia 9.02 » EoUenaftan 22.70 » 

über den NährstolTbedarf des Liberiakaffeebanmes liegen 
meines Wissens üntersncbnngen nicht vor; ans der Grösse des 
Baumes und ans den Erträgen, welche er gewährt, ist wohl sa 
«ehliessen, dass der Kährstoffbedarf desselben im Mittel etwa das 
Dreifache' von dem des arabischen Kaffeebanmes ausmacht. 

12* 
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Die Dttngnng. 

Soweit die Stoffe, welche der Kaffeebanm za seiner ErD&hrnng 
bedarf) nicht im Boden vorhanden sind, m&ssen dieselben durch 
DUngnng zugefQhrt werden. Je nach dem Gehalte des Bodens 
an assimilirbaren Nährstoffen ist die Düngung selbstverotändlich 
verschieden zn bemessen, nnd es sind in dieser Hinsicht zunächst 
zwei Fälle zu unterscbeldeD: 1. ein reicher jungfräulicher Wald- 
boden, welcher Nährstoffe in reichlicher Menge (sogen, alte Boden- 
kraft) besitzt, und 2. ein Boden, welcher nur unzureichende Mengen 
assimilirbarer Nährstoffe enthält. 

Bei den erstgenannitn Böden liandelt es sich daiuni. die vor- 
handene Fruchtbarkeit durch Düngung zu erhallen, es wird 
wesentlich nur eine Ersatzdiingung tür die dem Boden durch die 
Ernte, durch den Lauhlall, durch Beschneiden entzogenen Nähr- 
stoti'e geboten werden müssen; unteilässt man, die Krsatzdüngun^ 
rechtzeitig zu geben, so niuss dei tni< htbaiste Boden im Laufe der 
Zeit in der Fnichtbarkeit naehla>>en. Das allmäliliehe Zurück- 
gehen der Eitiage in den alten Kufteedistrikten Javas dürfte 
zweifellos zum grossen Teile wenigstens auf die Untei lassung recht- 
zeitiger Eisatzdüngung zurückzutiihien sein. Zui Ei satzdüngung 
wird mau zweckmässig langsam wirkende l)üngeniittel. am be>tpn 
Olganische Dünger, wie Stallmist oder Kompost, zn welchem man 
auch die Fruchtschalen verarbeitet, eventuell unter Beigabe von 
Knochenmehl, Thomasphospbat etc. verwenden. 

Je mehr es dem Boden au Nährstoffen mangelt, desto mehr 
ist es nöthig, demselben von vornherein die zum Aul'bau der Wurzel, 
des Stammes, der Blätter des Kafi'eebaumes erforderlichen Nähr- 
stoffmengen zuzuführen, und es wird sich dann die Anwendung 
schnellwirkender konzenirirter Düngemittel, wie Chilisalpeter, 
schwefelsaures Ammoniak, Doppelsuperphospliat, Fiscbguano, Chlor- 
kalium, schwefelsaures Kali etc. mehr empfehlen; dabei ist aber 
zu bedenken, dass die leicht löslichen konzentrirten Düngemittel 
alte Bodenkraft ku ersetzen nicht imstande sind. 

Nach Dafert's in Sao Paulo gemachten Erfahrungen können 
Kalk- nnd Magnesiasalze, in reichlicher Menge angewandt, leicht 
das Wachstum der Bäume schädigen; Überhaupt ist plötzliche 
starke Dttngung mit leicht lOslichen Dttngemitteln, insbesondere 
mit Kalisalzen nicht guH, je kleiner die Gaben, je öfter die An- 
wenduujr, desto besser dfe 'Tl^'irkung. Auch war die Wirkung der 
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reinen Mineraldüngung grösser in humusreichen wie in humus- 
arnien Böden, und sie erwies sich dementsprechend in letzteren 
um so besser, je mehr organischer Dünger neben den Mineral- 
d&Dgern gegeben wurde. 

Die in diesen Sätzen au^^gesprochenen Erfahrangen möchte 
ich als allgemein för den Pflanzenbau in den Tropen zutreffend 
bezeichnen. Durch reichliche Kalkzufuhr wird der Boden in den 
Tropen und Suptropen in weit höherem Grade ausgemergelt, als 
in der gemässigten Zone, wie ich das seiner Zeit in meinen Bei- 
trägen zur Kenntnis der japanischen Landwirthschaft auseinander- 
zusetzen versucht habe. Dass kohlensaures Kali, seiner ätzenden 
Wirkung wegen, leicht schädlich wirken kann, dass Chlorkalium, 
schwefelsaures Kali etc. den Nachtheil haben, dass bei der Assi- 
milation des Kali die Säuren entweder mühsam abgeschieden 
werden mftssen oder, falls sie mit aufgenommen werden, durch 
ihre starke Affinität riele organische Funktionen der Basen er- 
schweren oder gar yerhindern, ist von A. Mayer hervorgehoben 
worden. 

Die g&nstige Wirkung der Stassfurter Kalisalze auf den 
leichten Sandboden Deutschlands dürfte zum grossen Teile wenig- 
stens in der aufscbliessenden Kraft, vielleicht auch in der Hygro- 
skopicität dieser Salze zu suchen sein; im fenehtwarmen Klima der 
Tropen ist aber eine derartige künstliche Förderung der Boden- 
anfischliessung meistens nutzlos oder gar schädlich. 

Die den Pflanzen für ihre Ernährung am meisten zusagende 
Kaliverbindung scheint die als wasserhaltiges Doppelsilikat zu 
sein, oder aucli \vohl, wie van Bemelen-'j auf Grnud seiner 
Analysen von Jiödeii aus Sumatra schliesst, die als Hiiiiiat. resp. 
von Humussubstanzen absorbirtes Kali. Für die Kaliernährung 
der Pflanze ist daher der Humusgehalt des Bodens von hoher 
Bedeutung; indem die Humussubstanzen das Kali chemisch und 
physikalisch binden und bei ihrer weiteren Zersetzung die I^ilduug 
wasserhaltiger Doppelsilikate im Boden fördern, in welche dann 
auch durch Düngung als Chlorid oder Sulfat etc. zugeführtes Kali 
eintreten kann, führen sie dasselbe in eine den Pflanzen bekömm- 
liche B^rm über. Ziehen wir ausserdem die Löslichkeit der Phos- 
phate in Humussäuren in Betracht, so ist die günstige Wirkung 



') Landw. Versuchs-Stationen 1880, S. 77 ff. 

«) Landw. Versuchs-Stationon 1890, S. 257 £f. u. S. 374 ff. 
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des Humus, sowie auch der organischen Dünger auf konzeutrirte 
Mineraldünger recht wohl erklärlich. 

Für die Düuguug ist selbstver^tändlich weiterhin das Alter 
der Bäume massgebend; nach den von Dcifert bezüglich des ara- 
bischen Kaffeebaumes in Sao Paulo bisher gemachten Beobach- 
tungen hat sich als wahrscheinlich ergeben, dass die vortheil- 
hafteste Nährstofl^ufohr pro Baum and Jahr in (iramni etwa die 
folgende ist: 



Jahre PhoBphowäiire KaU Stidmtoff 

0— 4 1.13 10.72 4.48 

5— 8 8.88 34.90 16.20 

9-20 7.15 20.81 13.10 

Über20 4.30 13.85 2.31 



Diese Menge pro Baum soll man bei einem Bestände von 
1000 Baumen pro Hektar zuführen, die Zahlen entsprechen also 
kg pro Ilektai ; bei engerer Bllanzung sind die Bäume entsi)recht!ud 
schwächei zu düngen, bei 2000 Bäumen pro Hektar nur mit der 
Hälfte pro Baum etc. 

Dafert nimmt eine mittlere Ausnutzung von nur 25 % für 
leicht lösliche Dünger an, für langsam wirkende eine solche von 
40 — 60 7ü) bemerkt jedoch, dass die Ausnutzung sehr schwer an- 
nähernd genau zu bestimmen sei. Eine Ausnutzung des Stick- 
stoffes zu nur 25 o o nuiss wohl als eine sehr niedrige bezeichnet 
werden, selbst fertig gebildete Salpetersäure sollte höher ausge- 
nutzt werden, wenn die Stickstoffdüngung nicht eine zu reichliche 
ist; besonders aber von dem in organischer Verbindung gegebenen 
Stickstoff, der doch erst allmählich nitrihzirt, sollte man eine weit 
höhere Ausnutzung als zu 40—60 " o durcli perennierende Bäume, 
deren Wachstum das ganze Jahr hindurch ununterbrochen vor sich 
gebt, erwarten. Auch von dei- Phosphorsäure und vom Kali, die 
ja vom Boden absorbirt werden, dürften bei richtiger Anwendung 
nnr geringe Mengen verloren gehen. 

Bezüglich der StickstofTdftngnng mag noch betont werden, 
dass die Art nnd Zahl der Schattenbäame auf dieselbe von £in- 
flnss sein moss; pflanzt man zahlreiche stickstoflsammelnde Legn- 
minosenbänme, so wird man bei Siteren Fflanznngen Stickstoffdün- 
gnng vielleicht gänzlich entbehren können; pflanzt man dagegen 
nicht stickstolbammelnde Schattenbäame, so ist jedenfalls eine 
stärkere Stickstolfenfahr erforderlich. 

m 

Da die ausgewachsenen Bänme weit weniger junge Wurzel-, 
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Balz- und Blattmasse prodncireD als die jüngeren, so wird In 
alten Pflanzungen, die Düngung sich vorwiegend auf die Zafuhr 
der in der Ernte enthaltenen Stoffe za beschränken, also weit 
mehr den Charakter einer Ersatzdüngung anzunehmen haben, wo- 
bei man aber, wenn es sich nicht um einen reichen Boden 
haudeli, konzentrierte, schnell wirkende Düngemittel nicht ganz 
aussclllie^^sell sollte. 

Bezüf^lich des Erfolges der Düngung hericblei Daten von 
einer 16jährigen. nahezu verlassenen kleinen Pflanzung (Villa 
Warieita), welche dem Landwirthschaftsinstitute von Sao Paulo im 
Jahre 1893/94 überwiesen wurde. Der Ertrag derselben war; 

5612 Baume lieferten 5400 I Kiischkaffee — 810.5 kg Kaffee im Korn, 

oder pro Baum O.ÜH I =r 0.15 .. „ „ „ 

Die Pflanzung wurde gereinigt, dauernd reiugehalten und 
nur die schlechteren Bäume mit nur der Hälfte der nach Daferts 
Ansicht für alle Bäume erforderlichen Nährstoffmengen gedüngt. 
Die PtlanzuDg erstarkte in drei Monaten bereits zusehends, der 
£rtrag derselben war. 

2K10C» 1 Kirschkaffee = 4496 kg £affee im Korn 
oder pro Baum 5.1 1 „ = 0.81 „ 

entspreclieud einer Zunahme von 440 % gegen das Vorjahr. 

Die Diingungen, welche auf Java wie auf Ceylon Pflanzungen 
im lebenskräftigen Altei' gegeben werden, sind zum Theil recht 
reichliche. Auf Jajrgemak (Java) wendet man concentrirte 
Dünger selten an, man düngt hauptsächlich mit Stallmist, den 
man von den Eingeborenen käuflich erwirbt, daneben mit ver- 
gohrenen FruchtscbaleD, Asche und anderen Abfällen. W^n 
möglich giebt man pro Baum jährlich 16 1 verrotteten StallmiBt; 
nehmen wir für diese Menge ein Gewicht von nur 10 kg an, so 
enthält die Düngung nach E. v. Wolf f 's Mittelzahlen 50 g Stick- 
stoff, 63 g Kali, 70 g Kalk» 18 g Magnesia, 26 g Phosphorsäure, 
eine recht reichliche Düngung, selbst wenn sie nur in di*ei Jahren 
sweimal oder auch nur jedes zweite Jahr erfolgt, besonders da 
man daselbst stickstofbammelnde Leguminosen als Schattenbäume 
pflanzt nnd die Zahl der arabischen Kafteehäame 2000 bis 2600 
Stftck pro Hektar beträgt. 

In fiaiadarella auf Ceylon, wo man sehr eng pflanit (3000 
Bäame pro Hektar), giebt man pro Baum 10— -15 engl Pfand 
(etwa 6—7 kg) Stallmist, also % 35 g Stiekstoff, 81.6 bis 44.1 g 
kali, 13—18.2 g Phoephorsänre. Ansserdem wendet man ein 
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Gemisch von 45 Vo Bicinnsknchen, welche annähernd die Zu- 
eammensetznngr von Bapsknchen haben, 45 % gedämpftem Knochen- 
mehl and 10 7o scbwefelsaarem Ammoniak an. Das Gemisch ent- 
hält rund 4.4 o/o Stickstoff, 0.675 % Kali, 9 9 "/o Phosphorsäure. 
Von diesem Gemisch werden pro Baum zu dem Stalldttnger noch 
V4— 1 engl. Pftmd gegeben, also rund 4.9 bis 20 g Stickstoff; 
0.75—3 g Kali, 11 — 44.5 g Phosphorsänre. Als Schattenbaum 
dient daselbst freilich eine nicht stickstoffsammelnde Greyillea; 
immerhin ist die Düngung eine recht reichliche zu nennen. 

Allerdings scheint man zumeist wirthschaftlich genöthigl zu 
sein, mit dem zu düngen, was man hat, und wird häufig nicht in 
der Lage sein, dem Nährstoffbedürt'niss, wie es Boden und Alter 
der Bäume erfurdern, geniiizend Kechnung^ ti-agen zu können; viel- 
fach ist man bei Dünjrermaugel wulil überhaupt nicht in der 
Lage zu düng:en. Besonders gilt dies für Java, wo die Zuj?angs- 
wege zu den KafeepÜauzuugeu zumeist noch recht mangelhafte 
sind. 

Die Knuiklielten des Kaffeebaumes. 

Der Kaft'eebaum hat von ptianzlichen und thierischen Feinden 
viel zu leiden, einige derselben treten in so hohem Grade ver- 
nichtend auf, dass dadurch in manchen Oertiichkeiteu der Kafiee- 
bau gradezu unmöglich werden kann. 

Die gefürchtetste unter den Krankheiten, durch welche be- 
sonders der arabische Kalfeebaum zu leiden hat, ist die sogen. 
Blattkrauklieit, herbeigeführt durch einen Kostpilz Hemileia 
vastatrix. Dieselbe trat zuert auf Ceylon auf. wo sie die 
Kafieekultur fast vernichtet hat; der daselbst während der Jahre 
Ibtiy bis 1878 durch die Krankheit herbeigeführte Verlust wird 
auf X 15000000, für das Jahr 1878 allein auf ^ 2000000 ge- 
schätzt. Die Krankheit verbreitete sich schnell durch Indien, 
trat 1876 zuerst auf Sumatra, 1879 auf Java, bald darauf auf 
den Fijiinseln und Mauritius auf, 1894 hatte sich dieselbe auch 
iu den jungen Usaml)araprianzungen in Deutsch-Ostafrika eingestellt. 

Auf der Unterseite der Blätter der erkrankten Bäume zeigen 
sich orangefarbene Flecken, es sind dies die Sporenlager der 
Hemileia vastatrix, welche sich folgendermassen entwickeln. 

Die reifen Sporen, welche durch den Wind weiter verbreitet 
werden, keimen bei Gegenwart von Sauerstoff (Luft) und Feuchtig- 
keit^ wie sie Begen und Thau liefertt während mit Wa»serdampf 
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geschwängerte Laft. also hohe relative Luftfeuchtigkeit zur 
Keimung nicht genügt; von Einflass auf die Keimung der Sporen 
ist nach Dr. Burk auch das Licht; keimende Sporen creheu dem 
directen wie dem diffusen Lichte ausgesetzt bald zu Grunde, auf 
noch am Mycelium haftende Spuren hat jedoch das Souueulicht 
keinen Eintliiss. 

(u'laugt nun eine Spore auf die Unterseite eines Kaffee- 
blattes so keimt sie, wenn die hierzu eiforderliclien Bedingungen 
vorliegen, bereits nach einigen Stunden, der Keiniscblaucli dringt 
durch eine der zahlreichen Spaliultnungen in die Intercellularräume 
des Blatt gewelies, wo er zu einem verzweigten Mycelium lierau- 
wächst, welches sogen. Haustorien (Saugoigane) in das Innere der 
Zellen sendet, deren Iniialt zum Aufbau des Pilzes verbraucht 
wird. lnlol<re dessen ersciieint das Blatt bald fleckig, etwa 14 Tage 
nach der KeiniuiiL^ der Sporen entwickeln sich die orangegelben 
Sporenlager auf der Blattobertläche. Nach Mars Ii all Wards vermag 
ein kräftiges Mycelium etwa löOOOO Sporen zu bilden, von denen jede, 
sobald sie auf andere Kaffeebliitter ^^elanf':t. wenn sie die für die 
Keimung erforderlichen Bedingungen iiiidet, zu einem neuen sporen- 
bildenden Mycelium sich entwickelt; denn die Sporen sind sofort 
keimfähig, jedoch scheinen sie nach Sa deb eck ihre Keimfähigkeit 
nach vier bis sechs Wochen nahezu verloren zu haben. Nach 
Dr. Burk findet die Sporenbildung 7 bis 11 Wochen hindurch 
statt ; die verheerende Wirkung, welche der Pilz anrichtet^ ist daher 
hei seiner rapiden Vermebrnng recht wohl erklärlich. 

Soweit die Blätter vom Pilze zerstört sind vermögen dieselben 
nicht zu functioniren, nnd fallen bei weitergebender Zerstörung 
ab. Der Banm muss seine Lebenskraft daher zunächst zur Bildung 
neuer Blätter verbrauchen, bevor er dieselbe der Blütben- und 
Fruchtbildung zuwenden kann; werden die neu gebildeten Blätter 
wiederum befallen, so wird der Banm weiterhin geschwächt, bei 
mebr£sch wiederholtem Befalle unterbleibt Bl&then- und Fracht- 
bildnng gänzlich, schliesslich stirbt der Baum ab. 

Von dem Pilze wird besonde» der arabische Kaffeebanm 
belsUen, jedoch leidet anch der liberische Kaffeebanm von der 
Krankheit, auch von den Ubrlgen (wilden) Coffisaarten scheint 
keine gegen die Krankheit immnn zn sein. Ob und inwieweit 
andere Pflanzen von der Hemileia befallen werden nnd dadurch 
zur Verbreitung der Krankheit beitragen, ist bis dahin noch nicht 
genügend festgestellt; nach Harshall Wards entwickelt sich 
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der Pilz anch auf dem ebenfieJls den Rabiaceae ZDgehörigei^ 
Ganthiam campanulatam. 

Zur Bekftmpfimg dieser verbeerenden Krankheit sind ver- 
schiedene Mittel empfohlen worden. Nach Marshall War da 
hat das Bestrenen der Bl&tter mit Pnlver, bestehend ans einem 
Theile Sehwefel nnd drei Theilen frisch gebranntem Kalk gnten 
Erfolg gehabt, indem die sich allmfthlich bildende gasfiirmige 
Säure den Pilz tOdtete, die Anwendung von Carbolsftnre hat sich 
dagegen nicht bewährt; zwar werden die Pilzsporen bereits durch 
sehr verdftnnte Garbolsänre getddtet, jedoch ist dieselbe, wenn sie^ 
wie das wobl nnvermeidlich ist, in den Boden gelangt, auch den 
Wurzeln der Kaffeebäume schädlich; ö- bis 10-procentige Garbol- 
sänre, welche man aas über der Bodenoberfläche angebrachten 
Geissen verdunsten lässt, scheiut die Sporen nicht zu tOdten. 
Dr. Burk in Buitenzorg; empfiehlt, die Hemileiaflecken sobald sie 
sich zeigen, zu zerstören, indem man dieselben mit einer mit 
Schwefelsäure benetzten iSadei durchsLicUL, uder mit einer Loch- 
scheere ausschneidet. 

Taba-ksabsud, Kuptervitriol, Bouillie bordelaise (Bordelaiser 
Briihe)') und andere Flüssigkeiten zerstören die Keimkraft der 
Spuren sowie das Leben des Mycelium); Dr. Burk hat daher 
empfohlen mittels eines V'erstäubers'^) die Blätter mit derartigen 
Flüssigkeiten zu besprengen. Da die Sporen nur bei hinreichender 
Feuchtigkeit zur Keimung gelangen, so genügt in der trokenen 
Jahreszeit, besonders bei hinreichend vor Wind geschützten 
Bäumen wöchentlich ein einmaliges Besprengen, während in der 

*) Die BoHelaiser Brfibe ist wirksamer als eioe Kupfervitriollösiuig, weil 

die 8&are durch Kalk neatralisirt ist; 1 kg. Kupfervitriol erfordert 225 g fetten, 
gebrannten Kalk zur Neutralisation; jedoch ist es wünschenswerth mehr Kalk zu 
nehmen, weil die Lösung besser haftet, daher vorwendet man die doppelte bis 
viurlacho Kalknienge, also pro kg Kupfervitriol ' ^ his 1 kg Kalk. Jedenfalls mu.ss 
die NeutralisatioD durch den Kalk eine volistäudige soiu, wovon man sich durch 
Zusatz TOB 5 oo einer Lösung von gelbetn Blutlangensalse überzeugen kann; tritt 
dabei keine FarbenTerftnderaog ein, so ist ifie Nentialisation ToQstinfHg, tritt jodoob 
eine rothbraune IHrbnng ein, so ist noch Kalkzusatz erforderlich. Jetzt sind auch 
fertige Mischungen von Kupfervitriol und Kalk im Handel zu haben, besonders 
enipfehlensweith ist das Kapferzuokerkalkpulver, da es besser an den 
Blattern haftet. 

*) Beeonders bei grossen Pflanzungen sind Verstäuber anzuwenden, welche 
mi^UdiBt wenig Flfiesigkeit verbiaocilisn. Or. Bark ist es gelungen einen 7er- 
•tftnber an oonatnriien, der pro Btonde nnr etwa 4 1 vecbranoht, und man ist im- 
stande während dieser Zeit eine ganae Aniabl filame an belniohtan. 
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Regenzeit oder auch bei starker Thaubildnng-, besonders wenn die 
Gefahr reichlicher Sporenz iit'uhr durch den Wind vorliegt, wöchent- 
liches viermaliges Besprengen erforderlich sein kann. 

Vor allen Dingen ist es wichtig, die Krankheit durch 
Praeventivmassregeln von vornherein fern zu halten; daher ist in 
erster Linie die Einschleppung derselben durch inficirten Samen 
oder inficirte Pflänzlinge zu vermeiden; auf jeden Fall sollte die 
Einfuhr von Pflänzlingen, womöglich auch die von Samen aus 
üertlichkeiten, welche von der Krankheit heimgesucht sind, ver- 
boten werden. Mit Pilzsporen behafteter Same iässt sich freilich 
durch Eiubeizen mit einer Lösung von Kupfervitriol oder bordelaiser 
Brühe desinficiren. Man bringt die Samen 10 bis 12 Stunden in 
eioe Va Pi'ocentige Lösung von Kupfervitriol oder in eine 2pro- 
centige von bordelaiser Brühe das Kinbeizen geschieht in einem 
ofienen Holzgefässe. worin die Flüssigkeit einige Finger breit über 
den Samen steht, der öfter umgerührt werden muss. Alsdann 
wäscht man den Samen 7!wei bis dreimal mit SUsswasser, lässt 
abtropfen und trocknet ihn möglichst schnell, indem man ihn an 
einem schattigen Orte in flacher Schicht ausbreitet, jedoch ohne 
kt&nstliche Wärme oder Sonnenwärme, da hohe Erwärmung wie 
directe Besonnong die Keimkraft beeinträchtigt. Der Same musB, 
sobald er trocken ist, gesät werden. 

Das £inbeizen der Samen ist eine den europäischen Land- 
wirthen längst bekannte Manipulation, sie wird seit Jahrzehnten 
bei Weisen zur Tödtung der Sporen des Steinbrandes mit Erfolg 
angewendet. Die Eeimkialfc UBYerletzter Samen wird durch vor- 
sicbtiges Einbeizen unter Beobachtung der angeführten Vorsohriften 
nicht beeinträchtigt, wohl aber die Terletster Samen, schon des- 
wegen soll der Saatkaffee*) sorgfältig mit der Hand und nicht mit 
dem Pulper geschält werden. Das EinbeizeB der Eaffoesamen in 
den Ankunftshäfen empfiehlt sich nicht» da der gebeizte Same, 



^) Bei der HenteUnng einer Sproceotigen Lösung bordelaiser Brühe verfahrt 
mm swedkmfterig fblgendenuMaen: 9 kg Kupfervitriol hängt man in einem I^Udr- 
ohen in ein mit 60 i Waaser gefülltes Gefftsa so tief, dass das Vitriol in das 
Wasser taucht. Gleichzeitig werden 1 bis 2 kg gebrannten Ealk durch aihnähliche 

"Wasserzufuhr vorsichtig gelöscht, der Kalkbrei dann ebenfalls auf das Volumen 
von 50 1 verdünnt, darauf durch ein Tuch gegossen und erst dann die Kalkmilch 
mit der Vitriollösung gemischt. Die Lösungen concentrirt zu mischen und erst 
dann sn veidfinnen empfiehlt sidi nicht, weil man bei der Hisohang der Vei^ 
dünnten Lösungen einen feinerveräieilten Niederschlag eAält 
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wenn er nicht sofort gesät wird, leicht an Keimkraft einbfisst. 
Selbstredend sind die Sftcke, Kisten, sowie tlberhaapt alles Ver- 
packungsmaterial eben&Us in zweckentsprechender Weise zn 
desinfidren oder zo verbrennen. 

Schon die jungen Pflänzlinge in den Saatbeeten sowie anch 
die Bämmüichen älteren Bäume sind, wenn man die Krankheit 
irgendwie zu befürchten hat, von Zeit zu Zeit mit Tabaksabsud 
oder den übrigen genannten Flüssif^keiten zu besprengen. Besonders 
wiclitig ist, der Ptlanziinf^ hinieiclienden Windschutz zu geben; 
man theile grössere Pflanzungen in einzelne Parcelien, welclie man 
durch dichte Hecken anderer Pflanzen von einander trennt; als 
geeignete I leckenpflanzen werden empfohlen der Oileansbauni, 
Bixa orellena, die PfefFerarten Piper nigrum und Piper (Uibeba 
U. A. In den Blättern dieser gegen die Blattkrankheit immunen 
Pflanzen fangen sich die mit dem Winde fortgeführten Hemileia- 
sporen, welche man dann durch zeitweises Besprengen tödten 
kann. Sämmtliche erkrankte Blätter und Blattiheile sind zu 
vernichten; da das Verbrennen derselben der Feuersgefahr wegen 
gern vermiedeu wiid, so sind sie unter Zusatz von Aeukalk zu 
vergraben. 

Eine grosse Hauptsache ist, für kräftige l^flanzen zu sorgen, 
welche weit widerstandsfälliger ge^en Krankheiten sind als 
schwächliche Pflanzen. Uan baue daher Kafl^ee nur da, wo das 
Klima wie der Boden seinem Wachsthum LMinsti^: sind, und suche 
dasselbe durch geeignete Kulturmittel, zweckentsprechende Düngung 
und Pflege zu fördern. Üb starkes Beschneiden der Bäume der 
Krankheit Vorschub leistet ist wohl noch nicht zweifellos erwiesen, 
recht wohl möglich ist es immerhin, da durch dasselbe viel alte 
Blattei entfernt werden und der Baum zu reichlicher Bildung 
Jnnger Blätter angeregt wird; die jungen Blätter, von denen so 
lange sie noch mit klebrigem Harze bedeckt sind, das Wasser 
schwerer abtropft als von den alten mit einer Lederhant umgebenen 
Blättern, gewähren daher den Sporen der Hemileia weit günstigere 
Eeimbedingungen. Auch zu dichte Beschattung mag vielleicht die 
Krankheit fordern, da wie Dr. Burk nachgewiesen hat, die kei- 
menden Sporen zu Grunde gehen, wenn sie nur kurze Zeit dem 
Lichte ausgesetzt werden. Möglicherweise mag die grössere 
Widerstandsfähigkeit des Liberiabanmes gegen die Krankheit z. TL 
wenigstens auf die lichtere Beschattung, welche der Baum fördert, 
zurdckzuftthren sein. 
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Besonders wichtig ist auf die alten Pflanzungen zu achten, 
da die Widerstandsfähigkeit der Bäume in höherem Alter abnimmt; 
befallene Pflanzungen sollte man nicht zu alt werden lassen; denn 
einer der Missstände perennirender Pflanzungen ist eben der, 
dass die thierischen wie pflanzlichen Feinde bei der ihnen zu- 
sagenden Nahrung, die ihnen stets in reichlicher Menge geboten 
wird, üppig gedeihen. 

Die anderweitii^en Pilzkraukheiteu^), an denen die Kattee- 
bäuiiie leiden, treten mehr local und selten so verheerend auf wie 
die Hemileia vastatrix. 

Die Blattfäule deaf rot), Pellicularia K(tlero<]fa stellt i^ich 
besonders in Vorderindien ein, wo sie häutig den vierten Theil 
der Ernte veruichten soll. Im Juli bedeckt daselbst das Mycelinni 
und die Sporen des Pilzes als schleimige ^iasse die Unterseite der 
Blätter sowie die jungen Zweige, in Folge dessen färben sich 
Blätter und Beeren schwarz und fallen ab. Als Mittel zur Be- 
kämpfung der Krankheit wird Bestreuen der gefährdeten Pflanzeo- 
theile mit Schwefelbiamei auch Besprengen mit Carbol- oder 
Salicylsäurelösang sowie Sammeln and Verbrennen der abgefallenen 
Pilanzentheile empfohlen. 

Einige andere Pilze, Melthauarten (Erysiphe ete.), welche im 
tropischen Amerika den Kaffee befallen, sind von geringer Be- 
deutung. Bemerkenswertber ist der auf Java auftretende schwarze 
Rost (swarte roest), ein noch unbekannter Pilz, welcher in der 
Binde noch junger Zweige wuchert, die dann mit einer schwarzen 
oder braunen Masse überzogen sind und schliesslich absterben; 
älteres reifes Holz wird von dem Pilze nicht angegriffen. Mittel 
sind gute Kultur, Abschneiden der befallenen Zweige unterhalb 
der schwarzen Stellen und sorgfältiges Verbrennen. 

Die Krebskrankheiten werden durch ebenfalls noch uu- 
genügend bekannte Pilze verursacht, welche die Cambiumschicht 
zunächst der Jungen Zweige zerstören, dann allmählich in den 
Stamm vordringen und schliesslich das Absterben desselben her- 
beiführen. Der Natalkrebs, an welchem die KaffeekuUur in 
Natal gescheitert ist, tödtet den Baum in wenigen Monaten; 
weniger gefürchtet scheint der Javakrebs (Djamoer oepas, Giftpilz) 
zu sein. Ob in der Bodenbeschaffenbeit eine Ursache der Er- 



*J Vgl. O. War bürg, üeber die wichtigsten Krankheiten des KalleebaumeB 
ond die Mittel dagegen, Oentsohes Eolonialbhrtt 1894 8. 438 ff. 
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kntnknng zn sucben ist, ist bis Jetzt noch nicht aufgeklärt Als 
Mittel wird Abschneiden der erkrankten Theile nnd VerbrennoB 

empfohlen, jedoch hat man bis jetzt, besonders gegen den Natale 
krebs nicht erfolgreich anzukämpfen vermocht. 

Von schädlichen Insekten tritt in Afrika ein Bockkäfer anf, 
welcher sowohl KatFeebäume wie Schattenbäurae schädigt und nach 
dem Berichte Dr Stuhl maiin's 1894 die Kaffeeernte in Mrogoro 
vollständig vernichtete. Uer Käfer, Herpitopliygas tasciatus^) soll in 
Afrika heimisch sein, ist also nicht durch Einfuhr von Kaffeesaat oder 
Pflänzlingen dort eingeschleppt. Der etwa 2';,, cm lauge schw arze 
Käfer legt seine Eier irgendwo auf den Stamm, die junge Larve, 
w^elche im ausgewachsenen Zustande H.O cm lang und 7 bis 8 mm 
breit ist, bohrt sich alsbald durch die Rinde in das Holz ein, ihren 
Weg abwärts bis zu den Wurzeln nehmend. Dadurch, dass die 
KäferlarvB auf ihrem Wege stammabwärts fortgesetzt seitliche 
Gänge bohrt, um den Mulm auszustossen, ist man in der Lage 
die Ge^renwart des Schädlings zu constatiren und durch Eiut'uhreu 
von Draht das Thier zu durchbohren oder nach dem Vorschlage 
Warburg's durch Einbringen von Petroleum oder noch besser 
von Schwefelkohlenstoff dasselbe zu tödten. Es ist wichtig, die 
Larve möglichst früh zu zerstören, da sobald dieselbe am Grunde 
des Stammes angelangt ist, der Baum bedeutend mehr geschädigt 
wird. Die Larve beschränkt sich dann nicht mehr darauf, einen 
longitudinalen Gang mit seitlichen Ausgängen zn bohren, sondern 
durchzieht die Rinde und die äusseren Holzschichten nnd frisst 
besonders die zarten Cambiumzellen, aus denen sich Holz und 
fiinde vermehrt, so dass der Baum in Kurzem abstirbt 

Der weisse Kaffeebohrer (white borer) Xylotriches quadripes, 
ein ebenfalls 27« cm langer Bockkäfer, dessen Lebensweise der des 
yorigen ähnelt, tritt in Indien als Schädling anf, zuweilen finden 
sich Dutzende von Schädlingen in einem Bannte. Nach Dr. Bidu 
soll reichlicher, dichter Schatten Bchnta gegen das Insekt 
gewähren. 

Ein kleiner 7 bis 8 mm langer, graner Basselkäfer tritt anf 
Java häufig auf, ist aber nicht sehr schädlich. Der JÜlfer legt 
seine Eier anf die Binde, die Larve bohrt sich in den Stamm 
hinein und arbeitet nach oben in Spirallinien weiter, der Baum 



*) Warbnrg, ein neuer EatEeesdbftdling in Oetafrika. Dentedhee Kolonial- 
1896 8. 130 iL 
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"kränkelt dann an der Stelle, vertrocknet und stirbt ab; unter- 
halb des Loches abgeschnitten schläi,fr der Baum wieder aus. 

Ziemlich gross ist die Zahl sonstiger Käfer, Bohrmaden oder 
Bohrer, welche besonders jungen Pflanzungen gefährlich sind. Da 
derartige Thiere meist in faulem Holze leben, so ist die Beseitigung 
-aller Holzreste, Baumstumpfe etc. dringend geboten. 

Die Blätter haben ebenfalls von verschiedenen Insekten zu 
leiden. Arrhines destructor, ein grüner Küsselkäfer, ist in Ceylon 
local recht schädlich; er erscheint in der trockenen Jahreszeit, frisst 
alle Blätter ab und tritt jedes Jahr von neuem auf. Absammeln 
und Abschatteln des K&fers ist das einzige bis jetzt empfohlene 
Mittel. 

Seit den fünfziger Jahren tritt in Brasilien die Kafteemotte 
(white fly), Cemiostoma coffeeilum auf, welche 1877 die Ernte 
nm V5 geschädigt hat. Die Larve antermlnirt die Blätter, welche 
sich dann an den betreffenden Stellen entf&rben nnd abfallen; die 
BAnme treiben dann zwar neue Blätter, werden aber selbstredend 
sehr geschwächt. Man soll die Blätter abpflücken und vernichten, 
wenn die in ihnen wohnenden Larven etwa 2 Wochen alt sind, 
später können auch die Cocons der Pnppen durch Bhrsten ent- 
fernt werden. Dr. Irmray in Dominica schlägt vor, die Bäume 
stark zu beschatten und aUes Unterholz zu entfernen. Liberia- 
kaffee leidet kanm darch die Motte, er wird zwar befallen, jedoch 
gedeiht die Hotte nnr in den dicken Keimblättern, sie krilnkelt 
und siecht bald dahin. 

Bine Anzahl Schildlänse sind vielfach den Bänmeu scnädlich, 
von denen namentlich zn erwähnen sind: Die braune Schüdlaus 
^brown scaly bng), Leeaniom coffeae^ welche im ganzen Gebiete 
-der Eaffeeknltnr vorkommt; ferner die weisse oder mehlige Schild- 
laus (white or mealy bog), Goecns adonidus. Den Thleren wird 
TOB yersehiedenen Schlupfwespen, Milben und Käferlaryen nach- 
.geetellt 

Bine Worzellans wurde 1865 von Sc he ff er auf Java an 
4en Wurzeln von Kaffeebäumen gefhnden, es ist dies ein sehr 
kleines Insekt, welches in grosser Anzahl zwischen Binde und 
Holz lebt Die befallenen Wurzeln haben das Aussehen, als wenn 
sie an vielen Stellen angefressen wären, der Baum stirbt in Folge 
•dessen ab. Die Wurzellaus richtete 1875 in Mitteljava nicht un- 
bedeutenden Schaden an, sie ist auch auf Sumatra bekannt, auch 
AUf Ceylon sollen Wurzelläuse vorkommen; 1804 traten Wurzel- 
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läuse in Ostafrika (Derema in Usarabara) verheerend auf. Wo 
die Schädlinge nicht zu massenhaft auftreten, kann man sie durch 
Begiessen der Bäume mit Tabaksabsud, auch wohl durch An- 
wendung von Holzasche vernichten; wenn durchführbar, ist Be- 
wässerung der Pflanzung wohl das beste Mittel zur Tödtuug der 
Wurzelläuse wie niain-her anderer Wurzeliiarasiten. 

Ausserdem werden die Wurzeln von verschiedenen Käfer- 
larven anffelressen, es nährt sich z. B. die Larve eines Rosen- 
kafeis (Getonia) von den Wurzeln, während der Käfer selbst die 
Blätter fressen soll. Namentlich schädigen Engerlinge, die Larven 
von Melolonthen, unseren Maikäfern verwandten Käfern, von 
denen in den Tropen verschiedene Arten niii veischieiien langer 
Entwickehingsperiode (bei einigen dauert dieselbe nur 10 Monate) 
vorkommen, die Wurzeln der Kaifeebäume. Die Kngeilinge muss 
man ausgraben, den Käfern stellen verschiedene Vögel und Fleder- 
mäuse nach. Als Nachtkäfer sitzen die Thiere bei Tage an den 
Bäumen (Ciuchona. Rosen etc.), von denen man sie abschütteln 
kann. Wo die Käfer massenhaft auftreten, gewinnt mau in ihnen 
ein Werth volles zur Compostbereitung geeignetes Düngmittel. 
Deutsche Maikäfer enthalten nach E. v. Wolff: 70.6% Wasser, 
3.5 % Stickstoff, 0.6 »/o Phosphorsäure, 0.5 % Kali, also mindestens 
die doppelte Menge Phosphorsäare und die sechsfache Menge 
Stickstoff wie guter Stalldünger. 

Schluss. 

Die Frage, w^elche der beiden Kaffeearten für den Anbau 
den Vorzag verdient, ist besonders in letzter Zeit vielfach auf- 
geworfen. Frttber hielt man die Kultur des arabischen Kaffee- 
baumes für rentabler, da der arabische Kaffee bedeutend höher 
bezahlt warde, als der liberische. In den letzten Jahren sind aber 
die Preisanterschiede nur gering gewesen : 1894 wurde auf Java 
der arabische Kaffee mit 68 Onlden pro Pikol (61.76 kg) bezahJt» 
der liberische mit 56—62 Golden pro Pikol; da nun der libe- 
rische Kaffeebanm weit höhere Erträge liefert als der arabische» 
so ist man jetzt vielfach geneigt dem Anbau desselben den Vor- 
zug zu geben. 

Der liberische Eaffeebaum kann aber selbstredend nur unter 
ihm zusagenden Verhältnissen höhere Erträge liefern. Zunächst 
verlangt derselbe wegen seiner tiefer gehenden Wnrzelverbreitung 
einen tiefgr&ndigeren Boden, scheint aber, wohl infolge tiefgeh^n- 
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der WnrzelverbreituDg, etwas geringere Ansprüche an die Boden- 
qnalitat, besonders hinsichtlich des Hamnsgehaltes zu stellen. In 
erster Linie ist aber die Höhenlage zu berücksichtigen; im en* 
geren Tropengürtel kann in einer Meereshdhe unter 500 m nnr 
der Anbau des Liberiabaumes, in einem solchen über 700 m nur 
der des arabischen in Frage kommen; nnr in Höhenlagen zwischen 
600 and 700 m treten beide Arten in Conenrrenz and sind ander- 
weitige VerhAltniflse für die Wahl der anznhaaenden Art mass- 
gebend. Ausser der TiefgrOndigkeit des Bodens kommen dabei 
namentUch die Niederschlftge in Betracht; der Liberiakaffeebanm, 
welcher das ganze Jahr hindurch Blftten und Fr&chte bildet, yer- 
]angt auch möglichst gleichmässige Verteilung, der Niederschl&ge 
das ganse Jahr hindurch, möglichst gleichmAssigen Wechsel yon 
Begentagen mit sonnigen Tagen, so dass Fruchtansatz und Frucht- 
reife möglichst gleichmftssig gefördert werden, wAhrend dem ara- 
bischen Kaffeebaume, wenngleich derselbe länger anhaltende Dfirre, 
welche das Wachstum unterbricht, auch nicht liebt, doch der Ein- 
tritt einer kürzeren trockenen Periode, welche dem Ausreifen der 
Frfichte günstig ist, zusagt Die Begenverteüung in Ostrava ist 
daher der Entwickelang des arabischen Kaffeebaumes, die in West- 
java und Sumatra, auch die an der WestkOste des tropischen 
Afrika der Eutwic^elung des Uberischen Kaffeebaumes günstiger. 

In wirthschafUicher Hinsicht ist die Koltur des arabischen 
Banmes mit nur einer Hanpternte im Jahre für den Kleinbetrieb 
geeigneter, als die des das ganze Jahr hindurch Früchte liefernden 
Liberiabaumes; denn da die frischen Früchte sofort verarbeitet 
werden müssen, so mnss die Tagesemte eine genügend hohe sein, 
um die Verarbeitung zu lohnen. Die Minimalleistnng der Schäl- 
maschinen (pulpei), welche ich zu sehen Gelegenheit hatte, be- 
läuft sich auf 400 kg Früchte pro Ta^, entsprechend etwa 40 kg 
trockener Bohnen. Wo eine derartige Menge von Früchten täg- 
lich g:eerntet wird, dürfte allerdiiiirs die gleichniässigere Verteilung 
der Arbeit auf das ganze Jahr, wie sie die Liberiakaffeekultur 
gestattet, von Vortheil sein. Freilich erfordert die Ernte des 
Liberiakaflfee etwas mehr Arbeit als die des arabischen; das 
Pflücken der Früchte von den höheren Bäumen ist beschwerlicher, 
auch müssen die in der Grösse sehr ungleichmässigen Liberia- 
kaffeefrüchte vor dem Schälen sortiert werden. 

Ein entschiedener Vorzug des liberischen Baumes ist, dass 
derselbe weniger von der ßlattkrankheit leidet als der arabische, 
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wenngleich er keineswegs immun gegen diese Krankheit ist; man 
schlägt daher vielfach vor, Hybriden beider Kaffeebäume zu pflanzen. 
Mit solchen Hybriden verbindet nun freilich der praktische Pflanzer 
häufig wunderbare Vorstellungen; er denkt sich darunter einen 
Baum, der nicht an der Blattkrankheit leidet, der die hohen Er- 
träj^e des liberischen mit der feineren Qualität des arabischen 
Baumes vereinigt etc., kurz einen Baum, der nur die guten Eigen- 
schaften seiner beiden Eltern im höchsten Grade besitzt. Die er- 
folgreiche Züchtung derartiger Hybriden ist aber, wie bereits an 
früherer Stelle bemerkt, noch nicht erwiesen; es müssen erst exakte 
Kreuzungsversuche mit Hilfe künstlicher Kastration, künstlicher 
Befruchtung und Isolierung der Blüten angestellt und derartig ge- 
sichtete Kreuzungsprodukte auf ihren Koltnrwert, ihre Fortpflan- 
znngB- und Vererbungsfähigkeit geprüft werden.^) 

Das Risiko ist bei einseitigen Kulturen weit grösser, als beim 
Anbau einer grösseren Anzahl von Kulturgewäcbsen im Frucht- 
wechsel; Missernten wie ungünstige Preiskoiyonktaren sind hier 
von weit nachtheillgerer Wirkimg. Besonders gross ist das Risiko 
bei dem einseitigen Anbau perennierender Pflanzen, welche erst 
nach mehrjähriger Knltnr Srträge liefern, wo eine Missemte oder 
ungünstige Preiskonjonktnr die Bentabilitftc mehijibriger Arbät, 
mehljährigen jKapitalanfwandes in Frage stellen kann. Man sollte 
daher in den Örüichkeiten, wo Klima nnd Boden den erfolgreichen 
Anbau beider Eaffeearten gestatten, auch beide anpflanzen, selbst 
wenn die augenblicklichen Preise den ansschliesalicheD Anbau der 
einen oder anderen Art angezeigt erseheinen lassen. 

^) Dr. van Romburgh io Buitenzorg ist mit diesbezügUchen Krettzongs- 
▼ersuchen beschäftigt. 
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Vorschläge 

zur Errichtuug einer Mustcrfarni Im G^eblete der Sieiieluugs- 
igesellschaft iu Deutseh-Südwestafirik». 

Ehe ich zn Vorschläsen fllr eine solche ttbergehea kann, mm 
ich aosdnandersetzen, was ich nnter einer Hnsterfarm verstehe. 
Denn gerade Ar unser Gebiet sind die Anffi&ssungen darüber ge- 
teilt. Es kommt darauf an, in welcher Beziehung das Muster 
gegeben werden soll Und da liegt der Umstand vor, dass man 
zu Hanse gewöhnlich die hier schon vorhandenen Farmbetriebe 
nach Alter und innerem Werth beträchtlich unterschätzt und 
daraus entspringt eine Auffassung über die Richtung, in der eine 
solche Farm ein „Muster** bilden soll, die den wirklichen Ter- 
hältnissen nicht entspricht» nämlich einfach zu zeigen, wie hier seit 
Alters die Farmerei betrieben wird. Solche Masterfarmen sind 
schon genng vorhanden und bilden ja gerade die Grandlage, auf 
die hin mehr oder weniger Sachverständige ihre Berechnung für 
die noth wendige Grösse und des zur Einrichtung und zum Betriebe 
(für die ersten ertraglosen Jahre) nöthigeu Kapitals aufgebaut 
haben. Es kommt also garnicht mehr darauf an, ein dieser Be- 
rechnung entsprechendes Stück Land und Geld zu nehmen, um zu 
zeigen, dass es wirklich möglich ist, damit eine Farm mit Vor- 
theil einzurichten und soweit zu bringen, dass sie sich selbst trägt 
und ihren Besitzer ernährt. Rin solcher Versuch würde aucli nicht 
ganz zutreffen, weil die Krfahrungen bei der Einrichtung, der 
Leitung und dem Betriebe einer solchen Farm sich garnicht ohne 
Weiteres auf ein gleich grosses Siück Land, das unmittelbar neben 
dem Versuchslande liegt und noch viel weniger auf ein weiter ab- 
liegendes übertragen lassen. Natürliche Bodengestaltung, Boden- 
beschaffenheit und Bodenbedeckuug, Wasserverhältnisse und Nieder- 
schlag wechseln zu >ehr, um eine solche Uebertragung der Erfah- 
rungen auf dem einen Stück Land nun auch ohne Weiteres für 

^das andere gültig und zatrefend za machen. Gilt das schon ganz 
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Im Allgemeinen, so hier für Deutsch-wSüdwestaf'rika noch^mehr, wo 
es sich um Bergland und Hochebenen, um ein Binnenklima und 
Gegenden bandelt, in denen durch lokale Verhältnisse in unmittel- 
barster Nähe bei einander die verschiedensten Niederschlagsmengen 
bedingt werden; dadurch werden natürlich Bodenbescbaffeuheit und 
Pflanzenwuchs auch wieder so yerschieden von einander, als nur 
möglich. Besonders auffällig ist noch dazu der schroffe Wechsel 
in den Wasserverhältnissen und von denen hängt hier, wenigstens 
für den Anfang des Betriebes, eigentlich das Meiste ab. 

Nun kommt aber auch noch eines hinzu: diejenigen, die eine 
Musterfarm einrichten wollen, sind Gesellschaften oder zeiche 
Privatleute. Erstere werden stets, und die letzteren fast immer 
so arbeiten mttssen, dass sie einem Verwalter die Leitung über- 
tragen. Nun soll aber das Muster Ja fOr die gegeben werden, die 
selbst auf eigene Eechnung und Gefahr und mit eigener Arbeit 
sich durch die Farm eine Existenz gr&nden wollen. Kann da wohl 
jemals der Vergleich zutreiFen? Der Verwalter beansprucht doch 
sein Gehalt) das selbstyerstftndlich so bemessen sein muss, dass er 
mehr als bloss seines Leibes Nothdurft dabei findet; unter anderen 
Bedingungen wftrde ja Niemand, wenigstens der die VerhSltnisse 
kennt, in einem so jungen Lande einen so entbehrungsreichen 
Posten antreten. Nun aber weiss der Veiwalter genau, dass er 
ans einem grossen Geldbeutel arbeitet und ausserdem verlangt der 
Auftraggeber auch gewöhnlich möglichst bald einen Ertrag zu 
sehen. Infolgedessen wird mit mehr Hilfskrftiten, mehr und 
theurerem Material gearbeitet, als wenn der wenig vermögende 
Eigenthttmer selbst den Betrieb leitet. Während dieser so wenig 
Personal als möglich nimmt und lieber einige Jahre selber schwer 
mitarbeitet; vielleicht auch in seinen Famüienmitgliedern billige 
Hilfskräfte findet und von früh bis spät selbst hinter allen Arbeiten 
her ist, verlangt selbst der beste Verwalter, dass ihm nicht mehr 
als ein gewisses Arbeitsmass auferlegt wird und dass er lür alle 
niederen Arbeiten seine bezahlten Gehtilfen bekommt. Der Eigen- 
faimer streckt sich nach der Decke, lebt so put und so schlecht 
als die Farm es eben in den ersten Jahren abwirft, der Verwalter 
verlangt mit Recht ausser seinem Lohn eine angemessene Verpfle- 
gung. Der Eigenfarmer verfertigt sich ferner viele Geräthschaften 
und Gebrauchsgegenstände, selbst mit unvollkommenen Werkzeugen^ 
mit eigener Hand; der Verwalter verlangt dazu zum mindesten 
passendes und ausreichendes Handwerkszeug und ist er nicht ein 



üiyiiized by Google 



— 191 — 



sehr guter ptlichteifriger Mensch, so weigert er sich überhaupt 
solche Arbeiten eigenhändig auszuführen. Ein solcher Vergleich 
muss also immer hinken und der Betrieb einer solchen „Muster"- 
Farm durch einen Verwalter kann nie ein richtiges Bild geben, 
wie sich der Betrieb unter einem Eigenfarmer gestalten würde. 
Noch eines kommt hinzu, diesmal in günstigem Sinne für einen 
Betrieb durch einen Verwalter: Die Gesellschaft oder ein reicher 
Privatmann hat seine Verbindungen zu Hins, die ihm einen sehr 
viel billigeren directen Bezug dei* für die ersten Zeiten nöthigen 
Bedürfnisse gestatten, als dem kleinen Eigenfarmer, und verfügt 
wohl auch meist über eine grössere Intellicrenz und Geschäft s- 
kenntniss, die ihn vor manchen Missgriffen und Uebervurtheilungen 
bewahrt; andererseits fehlt ihm allerdings meistens die practische 
laudwirthschaftliche Erfahrung und die findet sich von den meisten 
hier im Lande sonst zu Verwaltern geeigneten Leuten auch nur 
bei Einzelnen. - 

Der einzige einigerraassen gangbare Weg ein solches „Muster** 
für einen Farmbetrieb aufzustellen, wäre der, dass irgend einem 
frisch gekommenen Ansiedler die Farm und das Geld übergeben 
w&rde mit dem Auftrage, nun sich durchzuwirthschaften. Aber da 
ist wieder die Schwierigkeit, dass der Mann eben nicht sein 
eigenes kleines Vermögen so gnt als möglich hüten muss und es 
Hesse sich wohl kanm ein Weg finden, diesen Unterschied auszu- 
gleichen. Sodann wfirde die Inswahl Schwierigkeit machen. Ab- 
gesehen davon, dass es auch unehrliche Leute glebt, d&rfte die 
Wahl auch auf Niemanden fallen, der Aber oder unter dem Durch- 
schnitte der einwandernden Farmer st&nde, denn das wflrde den 
Versuch nach der einen oder der anderen Seite hin trftben. 

Deshalb will mir die Binrichtnng eines solchen Husters tod 
Farm, die ich nebenbei besser mit „Versuchsütrm" oder „Farmver- 
such** bezeichnen würde, nicht gefallen. Was sie zeigen will, ist 
der Durchschnitt einer Reihe von Beobachtnngen, die an schon be- 
stehenden Farmen gewonnen sind; es soll also ein praktischer 
Versuch eine theoretische Mittelzahl als zutreftend erweisen. Da 
ist ein ICissglttcken eher wahrscheinlich als unwahrscheinlich. So- 
dann aber will sie es auch noch unter Bedingungen, die denen 
gar nicht gleich sind, ans denen jene Mittelzahl abgeleitet würde- 
Damit d&rfte ein Misserfolg so gut wie sicher sein. 

Was ich selbst unter einer „Musterfarm^ verstehe, ist Folgen- 
des : sie soll zeigen, was man aus einem gegebenen Stück Landös: 



Digitized by Google 



— 192 — ; 



und unter den gegebenen natttrlic]ien Bedingungen bei Benntenng 
aller Bilfsmittel, die Praxis nnd WiesenBdiaft bieten, heraoBwirth- 
Schäften kann, oder mit anderen Worten: sie soll ein Vorbild seio^ 
vie man die Vortheile eines gegebenen Stilek Landes ansnntaty. 
wie man seinen Naebtheilen begegnet, wie man unter anderem 
Klima und an anderem Boden gewonnene Erfahrungen dem ge- 
gebenen anpasst und wie man die anderen Orts gewonnenen zu- 
treffenden Erfahrungen am besten vei wertet; sie soll also auch 
selbstthätig die den gegebenen \'erhältnissen entsprechenden Ver- 
besseruBgeu aller Betriebe aulticden und anwenden und z. B. 
zeigen, wie sich die Betriebszweige den örtlichen oder wenn mög- 
lich auch auswärtigen Maiktverhältnissen anzupassen haben, nicht 
bloss in altgewohnter Weise den Betrieb ausführen. 

Dazu gehört in erster Linie ein grösseres Kapital, dann aber 
auch ein Leiter der Farm, der ofi'enes Auge für alle einschlägigen 
Verhältnisse hat und dem zur praktischen Lurchlührung gegebenen 
Falls auch die geeigneten Hilfskräfte zur Verfügung stehen. 

Eine solche Musterfarm hat aber einen ungleich höheren 
Werth, als die erste Farm. Denn jene ist im Wesentlichen nur 
eine Probe, ob ein empirisch abgeleitetes Kechenexempel sich auch 
empirisch beweisen lässt, ohne dass es dabei nothwendig ist, etwas 
über den Kähmen des bisher dagewesenen hinausgehendes zu 
schaffen. Diese aber schafft neue Werthe, indem sie die natür- 
lichen Bedingungen ihres Betriebes ergründet, und besseres an 
die Stelle alter, den natürlichen Bedingungen nicht gerecht werden- 
der Methoden setzt und so neu ins Land kommenden Farmern 
und selbst alteingesessenen die Mittel an die Hand giebt, mit 
möglichster Sicherheit in der ertragreichsten Weise zu wirthschaften. 
Dass zu einer solchen Musterfarm unter allen Umständen eine Ver- 
suchsstation gehört, liegt auf der Hand. Und gerade dadurch, 
dass sie dem Einzelnen die Versuche abnimmt oder ihm wenigstens 
Fingerzeige giebt, wie er seine Versuche zu gestalten habe, um 
£rfolg zu erzielen, ist sie in der Lage, die Betriebsmetboden za 
Terbessern und fftr das ganze Land ein „Muster" zu werden. 

Stellt sieh nun schon bei der reinen Begriffsbestimmung heraus» 
dass eine ,,Musterfarm** in meinem Sinne einer „Hnsterfkrm" in 
dem anderen Sinne, den ich als Farmversuch bezeichnei an innerem 
Werth unendlich fiberlegen ist, so kommen noch zwei Umstände 
hinzu, die eine ,}Mn8terfarm<* überhaupt nur in meinem Sinne 
zulassen: 
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Enteas: wo immer und von wem immer bisher von einer 
Mntterform geredet und gesdirieben worden iBt, da ist stets dmuf 
Bedacht genommen worden, dass NenankÖmmlinge im Lande in ihr 
eine Stitte finden sollen, wo sie den iandesnblichen, von unserem 
heimischen abweichenden Betrieb kennen lernen könnten. Dazu 
ist aber die £inrichtang einer neuen Farm gar nicht nöthig, denn 
das können de anch auf den schon bestehenden. Es könute sich 
dann höchstens um Erleichterungen in der Aufnahme solcher — 
nm den heimischen Ausdruck zu gebrauchen — Eleven handeln. 
Das könnte aber wieder bloss mit Belastung des Betriebsbudgets 
dieser Farm geschehen und damit wäre eine weitere Veranlassung 
gegeben, dass der Versuch getrübt würde und fehlschlüge. Nun 
ist aber thatsächlich bei der Absicht, Eleven auf einer solchen 
Farm unterzubringen, gar nicht daran gedacht worden, dass sie 
auf ihr bloss das Landläufige kennen lernen sollen, sondern bewusst 
oder unbewusst lag immer im Hintergrunde der Gedanke, dass 
sie auf ihr eine ganz besonders günstige Gelegenheit haben sollten, 
Einblick in die für unser Land geeigneten Betriebsformen zu ge- 
winnen. Wer die Landwirthschaft und namentlich die stidatrika- 
nische einigermassen kennt, der weiss, dass viele Betriebe in ihrer 
jetzigen Form nur deshalb beibehalten werden, weil die Väter sie 
auch so gehandhabt haben. Wie kann man zur Gewisslieit kommen, 
ob eine Betriebsart wirklich die richtige und angemessene ist, ohne 
Versuche? Und sind die auf einer „Musterfarm" anzustellen mög- 
lich, die mit der als Durchschnitt für einen Anfänger für noth- 
wendig erachteten Summe arbeitet, unter Bedingungen, die ihr 
mit Nothwendigkeit ohnehin schon einen teureren Betrieb auf- 
zwingen? Ich glaube nicht. Und nun kommt hinzu, dass der 
Leiter einer neu einzurichtenden Farm doch auch erst selbst die 
Eigenschaften seiner Farm kennen lernen mnss, ehe er überhaupt 
nnr im Stande ist, feste Betricbsregeln oder gar ein festes Budget 
an&tellen zn können; und das ist doch besten&Jls erst nach dem 
zweiten, dritten Jahre der Fall. 

Soll also die Musterfarm ein solcher Farmyersnch sein, so 
werden die NenankÖmmlinge besser thun, auf eine schon länger 
betriebene Farm zu gehen; denn wenn auch die tastenden Ver- 
Bvche an sich lehrreich sein mögen, der Leiter dieses Farmyersnchs 
kann kaum in der Lage sein, sie den ElcTen genügend zn erklären; 
denn der ganzen Sachlage nach kann es sich eben bei ihm un- 
möglich nm einen besonders tüchtigen und umsichtigen Landwirth 
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bABdeln. Die Unkosten fftr einen solchen wttrden ausser allem 
VerbUtniss an dem angenommenen Einrichtnngs- nnd Betriebs- 
kapital Yon 15—20000 Mk. stehen. Ausserdem hatten die An« 
kdmmlinge anch gar nieht so lange Zeit, am das endliche Besnltat 
der Yersnchslehre abzuwarten. 

Zweitens soll aber «dne solche Musterfturm anch noch in. 
anderer Weise die Neuankömmlinge nnterstfttzen; wenigstens wird 
diese Forderung aufgestellt; sie soll den herauskommenden An^ 
Siedlern Zuchtvieh und Saatgut in guter Beschaffenheit nnd zu 
Preisen abgeben, die es den Ankömmlingen abnehmen, sich erst 
durch schlechte Erfahrungen Wita zu kaufen. Dazu ist zu be- 
merken, dass das in der That eine sehr hohe und dankenswerthe 
Aufgabe darstellt; denn hierzulande rfilhmt sich Eingeborener,. 
Beer und mancher Weisse, yon dem man besseres erwarten 
konnte, einen Neuling „lekker yernukt^^^) zu haben, in Fällen wo 
nach deutscher Geschftftsansehauung dnfsch nnd klar Betrag 
vorliegt. 

Aber wie soll solches Ziel bei einem Farmversach erreicht 
werden: für die ausgerechnete Summe von 15—20000 Mk. kann 
sich der Einzellarmer gerade soviel Vieh, Saatgut und Geräth- 
Schäften beschaffen, dass er bestenfalls noch 5 — 6000 Mk. fiir die 
ersten 3 — 4 so gut als ertraglüseii Jabre zum Unterhalt und als 
Ke.serve für unvorhergeselieue Fälle zurückbehält. Die Nachzucht 
seines Kleinviehs ist erst nach 2 Jahren so, dass er den noth- 
dürftigsteu Fleischvorrath für sich selbst davon entnehmen kann 
und das junge Muttervieh muss er sich sorgfältig bewahren ; denn 
einige Jahre später werden ja seine alten Thiere zur Zucht uu- 
brauchbar. Von Grossvieh kann er aber erst nach frühestens 
4 Jahren verwerthbare Nachzucht haben und da spielt dann 
wieder dieselbe üücksicht wie bei Schafen und Ziegen nach 
2 Jahren. 

An Verkauf von Zuchtvieh ist also bei einem solchen Farm- 
versuch vor Abiauf von 6—10 Jahren Kleinvieh-Grossvieh gar- 
nicht zu denken. 

Mit Saatgut liegt aber die Sache so, dass bisher die Farmer 
noch nicht einmal das au Feldfrucht erbauten, was sie im eigenen 
Betriebe noth wendig hatten, wenigstens nicht in der tür diese 
Betrachtung in erster Linie in üücksicht kommenden Gegend um 



') Schön angeführt oder über's Ohr gehauen zn haben. 
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Windhoek beram. In dieser Beriehung sind also anter allen Um* 
ständen erst Versnehe nötbig. Yorbilder sind am so weniger Tor^ 
banden, als Elein-Windboek, wo Garten- nnd Ackerbau im Klein- 
betriebe sdion mit gutem Erfolge Tersncbt worden ist, durcb. 
seine aussergewöbnlicb geschützte Lage, seine wannen Quellen, 
nnd die ansserordentticb guten natttrlichen Drainageyerbftltnisse 
ganz aus den gewöhnlichen Bedingungen heransflUlt. 

Nun giebt es nur sehr beschränkte Ausschnitte und die nicht 
einmal auf jeder Farm, wo ohne künstliche Vorkehrungen Land- 
bau anders als in der Regenzeit möglich ist. Die jährliche Nieder- 
schlagsmenge wechselt ebeu nach Zeit und Grösse ausserordentlich, 
sodass das, was in einem Jahre vorzüglich eingeschlagen hat. im 
folgenden eine vollständige Missernte ergeben kann. Ein Farui- 
versuch kann also hierin kaum ein Master geben, dazu gehört 
eben eine gut geleitete Musterfarm, die so mit Mitteln bedacht ist, 
dass sie aach Fehlernten ertragen kann. Sie aber bat ein schönes 
Feld der Tbätigkeit, denn sie kann wirklich dem ganzen Lande 
znm Nutzen werden; einmal indem sie kennen lehrte in welcher 
Weise am besten und billigsten künstliche Vorkehrungen Platz zu 
greifen haben und welche Kulturen auch unter den natürlichea 
Verhältnissen gedeihen, wenn sie nur zur richtigen Zeit und in 
richtiger Weise angelegt and geleitet werden. Die Erforschung 
und Klarstellung dieser beiden Bedingungen muss me^iner Auf- 
fassung nach sogar die Hauptaufgabe einer Mnsterfarm sein. 

Nachdem ich bisher auseinandergesetzt habe, was ich unter 

einer „Musterfarm'* verstehe und wie ich mir in groben Zügen 
ihre Ziele nnd ihren Betrieb denke, möchte ich versuchen das des 
Genaueren auszuführen. Ich bin mir wohl bewnsst, dass ich als 
Nichtlandwirth dies nur in theoretischer Weise thun kann, und dass 
viele Punkte sein werden, wo mich ein praktischer J^andwinh 
oder die praktische Durchführung berichtigen wii d. Immerhin habe 
ich soviel Berührung und Kühlung mein ganzes Leben hindurch 
mit der LandwirUischaft gehabt, dass ich hoffe, nicht gar zu grobe 
Fehler zu maciien. üeherdies kann eine öÖ'entliche Darlegung 
meiner Ansicht ja nur den Krfoig haben, dass Berufenere als ich 



^) loh wähle abstchtUch das Fremdwort, weil man bei »,A.bw888eruog" an 
sehr genagt ist an die obexfläohliohe zn denken, wfthrend die unter dem Aoker- 
•boden eidi vollziehende gemeint ist. 
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Ihre aof prakftiflche und theoretisclie KenntniSB gegründeten An- 
sebAnnngen meinen fehlerhaften gegenftber stellen. 

Für die Einrichtung einer VersndiBfami wird ninftchst di» 
Auswahl des Platzes in Betracht kommen nnd hier scheinen mir 
folgende Gesichtspankte massgebend sn sein: 

Erstens: wie liegt der Platz für die Neuankömmlinge? Er 
muss doch wohl so gelegen sein, dass möglichst alle, die farnien 
wollen, ihn berühren müssen, ohne zu grosse Umwege zu machen. 
Denn er soll doch nicht bloss für die ein Muster bilden, die un- 
mittelbar in längerer Mitwirkung an seinem Betriebe die hiesige 
Farmwirthschaft kennen lernen wollen, sondern auch für solche, 
die mehr flüchtig und im Vorbeigehen sich orientiren wollen. 
Dies zugegeben ist die Wahl nicht schwer: der Hauptstrom der 
Einwanderer muss über Windhoek gehen. Die zunächst für Farm- 
betrieb des Privaten in Betracht kommenden Striche liegen öst- 
lich und südöstlich von Windhoek. Also muss die Masterfarm 
nicht allzuweit von Windhoek abgelegen sein. 

Zweitens: me liegt sie zum nächsten Markt und wie liegt 
sie im Verh&ltniss iUr etwaige Ausfuhr ihrer Produkte? 

Liegt sie in unmittelbarster Nähe des Localmarktes» so dass 
alle Erzeugnisse frisch verwerthet werden können — z. B. Ifücb, 
Gemftee — so wird sie, um nicht unrationell zu wirthschaften^ 
ihren Betrieb dem anpassen müssen. Dann aber giebt sie kein 
Vorbild für die Mehrzahl der Farmen, die ferner vom Markt ge- 
legen, ihre Betriebe ganz anders einrichten müssen. Sie wird 
also am Besten in solcher Entfernung liegen, dass sie eben noch 
die Möglichkeit hat unter Beachtung aller Vorsichtsmassregeln in 
der g&nstigeren Jahreszeit mit unmittelbarem Absatz leicht ver- 
derblicher Erzeugnisse zu rechnen, aber weit genug, um nicht 
ihren ganzen Betrieb darauf einrichten zu mOssen; sodass sie 
also in der Hanptsadie Erzeugnisse hervorbringt, die sich länger 
halten und einen längeren Transport ertragen. Damit ist sie auch 
zn den sehr werthvollen Versuchen gezwungen, leicht verderbliche 
Erzeugnisse, wie z. B. Milch, Obst, Gemüse, in haltbare Form 
überzuführen und damit die Möglichkeit auch der Ausführ ausser 
Landes ins Gesicht zu fassen. 

Für die Auslulir kommen zwei Wege in Betracht: der über 
Land und der über See. Sie muss also so liegen, dass die Haupt- 
yerkehrswege nach beiden Richtungen möglichst nahe sind. 
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Dieie Bedingimiren shid erlttllt, wenn ein Platz gewtthlt 
-wird, der einige Stunden von Windhoek ab am Wege nach 
Gobabis oder Oibeon liegt Die Entfernung von einigen Stunden 
liest bei den jetiigen Wegen den Verkauf yon FriBclunilcb, 
weichem Obst u. deigL nnr bei besonderen Vorsichtsmassregeln 
zu, verbietet ihn aber nicht gänzlich. Der Weg für überseeische 
Ansinhr führt für die ganzen in Frage stehenden Gebiete über 
Windhoek; der naeh der englischen Grenze, ahM> der Landweg 
fkber Gibeon, und der Gobabisweg hat in seinem Anfange guten 
Aasdiluss an diesen. 

Drittens ist von Wichtigkeit: die Bodenbeschaffenheit und 
das Örtliche EHma mit seinen Folgen für Wasserverbältnisse und 
Bodenbedecknng. 

Hier wird es erforderlich sein einen Platz zu wählen, der die 
verschiedenen Bodenarten und Oberflächengestaltungen in sich 
schliesst. Denn auf bergigem Gelände ist ein anderer Betrieb 
nothwendig als auf flachem, ebenen. Ein schwerer thoniger Boden 
erfordert andere Art der Bestellung und Frucht, als ein loser, 
sandiger, humosei-; ein feuchter andere als ein trockener. Auch 
welcher Art die Berge sind ist nicht gleichgültig: es macht für die 
Viehhaltung z. B. viel aus, ob scharfe Klippen und Hänge, mit 
Gei'öll bedeckte Kücken oder weichgründige Triften deu Haupt- 
bestandtheil bilden. 

Anch die Niederschlagsmenge und die Wasserverhältnisse 
sind sehr zu berücksichtigen: Es giebt Plätze, die sich vor den 
umliegenden durch besonderen Kegenreichthum oder besondere 
üegeuarmut auszeichnen. Solche wären natürlich zu vermeiden 
— ich spreche eben von einer „Musterfarm", nicht einer Farm 
im Allgemeinen — . Desgleichen sind auf den verschiedenen 
Plätzen die Wasserverhältnisse, d. h. die Menge und Ausdauer 
des natürlicher Weise vorhandenen Oberflächen wassers oder des 
leicht zu erreichenden Senkwassers sehr verschieden, und das, 
wohlgemerkty häufig ganz unabhängig von der localen Nieder- 
schlagsmenge des Platzes selbst. Es wäre meines Erachtens dorch- 
aus falsch, zur Musterfann einen Platz mit vorzüglichen natür- 
lichen Wasserverhältnissen zu wählen; sie mfissen eher unter als 
über dem Durchschnitt stehen Dagegen müssen Verhältnisse vor» 
banden seiUi die es erlauben mit Alitteln, wie sie der Einzelfarmer 
auch anwenden kann, künstlich Trink-, Tr&nk- und selbst Wirth- 
schaftswasser — für Berieselung z. B. — zu schaffen. Sind 
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ausserdem die gegebenen VerhältiüsBe so, dass anch Gelegenheit 
ist zu zeigen, was sich bei Anfwendnng grosserer Mittel erreichen 
lässt, um so besser« Denn die Masterfarm soll nicht nnr das 
Vorbild für wenige Jahre sein, sondern anoh fttr spSter, f&r 
Zeiten, in denen hoffentlich die jetzigen AnfUnger zn einem Wohl- 
stand gekommen sind, in dem sie aach kostspieligere Verbesseran* 
gen ihrer Ottter Tomebmen können. Solche grössisren mit grösseren 
ünkostm Terknttpften Anlagen werden übrigens für die Master- 
firm noch den Vortheil haben, ihr früheren und grösseren Gewinn 
einzubringen. Und mit angemessener Verzinsung der angelegten 
Kapitalien soll und muss sie rechnen, will sie nicht den praktischen 
Boden unter den Füssen verlieren. 

L>ass die Bodenbedeckung mit iu Betracht gezogen werden 
muss, ist selbstverständlich. Denn nach ilir richtet sich die Menge 
und Art des Viehes, die gehalten werden kann Und da ist es 
sehr erwünscht auch hier eine möglichste Mannigfaltif^keit zu 
haben, um wenn angängig alle Arten der Hausthiere züchten und 
ihre Verwend- und Verwerthbarkeit für unser Land prüfen und 
zeigen zu können. 

Ausser der Regenmenge kommt vom örtlichen Klima noch 
der Teniperaturgang iu Betracht und wesentlich nicht der meteoro- 
logischen Beobaclitungen zu (Tininde i^elegr.e Durchscliniiiswerth, 
sondern die Maxima und naujeiiilicli die Minima. NachLlrOste sind 
hier in vielen Gegenden eine grosse Gefahr, niclit bloss für Feld- 
früclite, sondern auch für die Viehzucht, namentlich das Kleinvieh. 
Es dürfte sich empfehlen hier unbedingt einen Platz zu wählen, 
der Naclitfrösteu etwas stärker als der Durchschnitt ausgesetzt 
ist, um (\w Gelegenheit zu liaben, die Abwehrniassregeln und die 
Vorkehrungen dagegen zu finden und ihre Wirksamkeit zu zeigen. 
Die Häufigkeit oder Seltenheit von Hagelschauern, starken Winden 
nnd Stürmen fällt unter denselben Gesichtspunkt 

Dies wäre so ungefähr das, was mir bei Auswahl des Platzes 
nothwendig erscheinen will. Von nicht geringerem Werth aber 
ist die Auswahl des Leiters. Denn von ihr hän%t es ab, ob alle 
Eigenschaften des Platzes, Landes und Localklimas erkannt und 
richtig ausgenutzt werden und ob die Leitung aller Betriebe anf 
die Höhe einer „Musterfarm" kommt und darauf bleibt. 

Es ist von Tornherein klar, dass es sich bei dieser Wahl 
nur um einen hervorragenden Landwirth bandeln kann, der ansser 
Uber sehr tüchtige practische Erfahrung auch über eine grnnd- 
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liehe theoretische Eenntnis seines Beruft verfftgen mnss. Sonst 
kommt man zn solchen Srgehnissen wie schon geschehen, nftmüeh» 
dass ein Mann, der ?on der heimischen Presse «anser erfahrenster 
Enltarpionier Dentsch-S&dwestaMkas" gescholten wird, nach mehr 
als Jahrzehnte langem Leben nnd angeblich erfolgreichem Wirken 
in unserer Kolonie noch nicht einmal weiss, dass er in einem 
„ariden" Klima lebt und die daraus erwachsenden Wirkungen und 
Bedingungen für die Landwirthschaft auch noch nicht einmal von 
Ferne ahnt.^) 

Aber selbst eine solche gründliche Kenntniss seines Berufs 
nach beiden Seiten hin genügt noch nicht einmal für den Leiter. 
Denn hier handelt es sich auch um die Frage, den Betrieb nicht 
bloss an sich vollkommen zu gestalten, sondern es handelt sich 
darum ihn so zu leiten, dass er den mit der Entwickelung der 
Kolonie steigenden Ansprüchen der Volks- und Weltwirtschaft, 
den Anforderungen des Innen- und Welthandels gerecht wird. 
Der Leiter muss eben im Stande sein, der Zeit den Puls zu fühlen 
und seinen Betrieb den neuen Anforderungen rechtzeitig anpassen 
können, um jederzeit wirklich Muster und Vorbild für einen Farm- 
betrieb in Deutsch-Südwestafrika zu bieten. 

Hier gehen nun die Ansichten auseinander, wer dazu geeig- 
neter ist, ein deutscher Landwirth oder ein aus den schon ent- 
wickelteren Teilen Südafrikas stanimender. Es lassen sich beide 
Ansichten sehr wohl begründen. Der — um kurz zu sein — 
kapische Landwirth hat das voraus, dass er seine Erfahrungen in 
einem Lande gewonnen hat, das in Klima und Bodenbeschaffenheit 
dem unseren sehr ähnlich ist nnd er hat, nach der allgemeinen 
Annahme zu Hause wenigstens, anch einen fi'eieren Blick für die 
Handels- und Verkehrsverhältnisse im Kleinen und Grossen. Der 
deutsche Laodwirth steht wohl in seiner eigentlichen Berufsaus- 
bfldnng hoher, aber er muss erst umlernen für Verhältnisse, die 
ihm ganz fremd sind, und gemeinhin wird ihm auch ein über 
-seinen eigentlichen Beruf hinausgehendes ürtheil über die allge- 
meinen Verhältnisse abgesprochen. 

Nnn ist es ja richtig: der kapische Landwirth hat seine prac- 
tischen Erfiahrnngen in einem Lande gewonnen, das dem unseren 
ähnlich ist. Es ist aber bloss ähnlich, nicht vollkommen gleich, 



Si Hermsnii in Beinor Ervideraog auf meineii Toitng in dw Abthei- • 
long Berlin der D. K. O. Deutsche Kolonial-Zeitong, Jahrgang 1887. No. 6. 
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und 80 miU8 anch er erst nnüenien. Es will mir sehefnen, dagg 
das der Mehrzahl der kapischea Landwirthe sehr schwer feilen 
wird, denn sie mttssMi nicht allein für ihren Beruf neue Erfahrungen 
sammeln, sondern sie kommen in ein Gemeinwesen, dessen Ein- 
richtangen von denen aller südafrikanischen Staaten himmelweit 
verschieden sind. Und gerade das dürfte ihnen, wenigstens für 
Jahre, die Möglichkeit ranben, die Verhältnisse zu beurtheilen, 
deren richtige Auffassung mir für den Leiter einer Musterfarm 
mindestens eben so uüthig erscheint, als die richtige Auffassung 
der anzuwendenden landwirthschaftlichen Prinzipien. 

Sodann kann ich mich, jahrelang vertraut mit der landwirth- 
schaftlichen Literatur der Kapkolonie, nicht dazu verstehen, den 
kapischen Landwirthen einen besonders hohen Grad der ßerufs- 
kenntnis zuzutrauen. Man muss nur die Rathschläge über Boden- 
bestellung, Düngung, Behandlung der Ernte, Viehhaltung lesen, 
die jetzt noch in jeder Nummer des offiziellen Agricultural Journal 
der Kapkolonie stehen und die sich unsere Landwirthe längst an 
den Schuhen abgelaufen haben, um zu dem Schluss zu kommen, 
der Stand der Landwirthschaft sei im Kap und weiter östlich 
und nördlich noch entsprecliend schlimmer — doch noch ein recht 
niedriger. Was aus dieser Liteiatur vor allem hervorgeht ist das, 
dass die führenden Gesichtspunkte für Bodenbeurtheilung, Boden- 
bearbeitung, Auswahl der zu bestellenden Früchte, iVuswahl der 
Viehrassen u. s. w. den kapischen Landwirthen bisher doch nur 
in sehr geringem Grade zum Verständniss gekommen sind. Nun 
muss doch aber der Leiter einer Musterfarm vor allen Dingen 
wissen, worauf es ankommt; sonst kann er nie seine Methode so 
wählen, dass er mit einiger Sicherheit darauf rechnen kann, die 
gegebenen Verhältnisse gerade in der Weise ansznnützen, dass sie 
ihm helfen sein Ziel zn erreichen. 

Wenn diese Ausstellungen auch für den Durchschnitt der 
kapischen Landwirthe zutreffen, so handelt es sich doch hier 
garnicht um einen Dnrchschnittslandwirth, sondern um einen vor- 
züglichen. Zagegeben! Aber noch ist ein solcher im Kap ein so 
seltener Vogel, dass er nicht nöthig hat^ ausser Landes an gehen 
nnd seine Kräite einem Unternehmen sn widmen, das noch mit 
den Uranl&ngen nnd ganz minderwertigen Verkehrererh&ltnissen 
zn kämpfen hat Anch die Sehen vor nnserem Militarismus nnd 
unserer Bnreaukratie wird Tide abhalten. Und wenn wir uns 
nnter den wenigen, die sich znr Uebemahme dieses Postens melden 
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würden, einen answftblen, wer garantiert uns für seinen Character? 

Das geschäftliche Gewissen ist im ganzen Südafrika ein viel 
weiteres als in Deutschland. Den deutschen Landwirth können 
sich die, die eine Musterfarm einrichten wollen, selbst aussuchen 
and leicht zuverlässige Nachrichten über ihn einziehen. Den 
kapischen Landwirth rauss ein anderer für sie auswählen und es 
ist 10 gegen 1 zu wetten, dass die Nachrichten, die über ihn zu 
erhalten sind, bei der bekannten Stimmung im Kap gegen unseren 
Mitbewerb so gehalten sein werden, dass auch untüchtige Leute 
uns warm empfohlen werden. 

Die durchschnittliche Berufsbildung eines deutschen Land- 
wirths aber dürfte in jeder Beziehung die des kapischen übertreflfen. 
Namentlich die höhere Schul- und theoretische Vorbildung wird 
ihn in den Stand setzen, leichter umzulernen, als es der kapische 
kann, und ihn auch besser befähigen selbständig die nothwendigen 
Anpassungen seiner Betriebe an die gegebenen Verhältnisse vor- 
zunehmen. Und während sich von den kapischen Landwirthen 
nur eine sehr beschränkte Zahl bereit hnden lassen wird, in unser 
Land zu kommen, werden wir von den deutschen Landwirthen 
gerade jetzt so viele Meldungen bekommen, dass die Wahl zur 
Qual werden kann. Noch eines : der kapische Landwirth ist gewöhnt 
liohen Gehalt zu bekommen und es ist allgemeine südafrikanische 
Geschäftspraxis seine Arbeit so teuer als möglich zu verkaufen; 
der deutsche Landwirth ist durch die Not der Zeit an kleine 
Gehälter gewohnt Im Eaplaode sind wenig, in Deutschland viel 
Bewerber; sollte da nicht unter allen Umständen für dasselbe 
Geld in Deutschland der bessere zu finden sein? Den Mangel, 
der ihm anhaftet, Unkenntniss der hiesigen Betriebe, Iftsst sieh 
leicht ausgleichen: ein Beisestipendium für einige Monate nach 
Sftdfrankreicb, Südspanien nnd Algier') lehrt ihn vollkommenere 
Betriebe arider Gegenden kennen, als das Kapland sie hat. Gebt 
ihm dazn noch einen Monat Gelegenheit Transvaal, den Freistaat 
nnd die Earoo zn bereisen nnd er wird, wenn anders sonst geeignet^ 
jeden kapischen Landwirth ans dem Felde schlagen I 

Obwohl es etwas über den fiahmen dieses Aufsatzes hinaus- 
geht nnd die Ansftthrnng im Einzelnen Sache des zum Leiter der 
Mnsterfiarm bestimmten Landwirthes ist, mOchte ich doch noch 

') Am wünschens Werthesten wäre freilich eiu Studium Kalifornieus, die«er 
Hoohsohole für die Bewirthschaftuug arider Länder* dass würde aber zu lauge 
2Mt iMaiiBpnidheii. 
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einige Bemerkangeii Uber die einzelnen Betriebesweige hinznftgen 
iind die Gedcbtspnnkte^ unter denen sie meiner AnBicbt nach anf 
einer solchen Mnsterfarm geleitet werden müssen. 

Ich beginne mit dem Zweige, der bisher hier jeden Farm- 
betrieb beherrscht hat, der Viehzucht, und zwar an erster Stelle 
der Bindviehzucht. 

Sie erstreckte sich bisher nur auf zwei Zuchtrichtungen: 
Zugvieh und Milchvieh, und wurde bisher halbwild betrieben. 
Stallungen sind so gut wie unbekannt, Futter mussten sich die 
Thiere allein suchen — wenigstens ist eine Zufütterung mir bis- 
her nur in Zeiten der Noth bekannt geworden — und nur für die 
Aufzucht der Kälber, namentlich der neu eingeführten Rassen, 
wurde etwas Sorgfalt verwendet. Die vorhandenen Rassen sind 
Damara-, Afrikander-, Ovamborind vop einheimischen, Simmen- 
ihaler, Shorthorn, Holländer von eingeführten Bassen. 

Die Anzucht von Zugvieh wird noch anf viele Jahrzehnte 
nothwendig sein; doch wird sich die Zucbtrichtnng mehr auf 
solches richten, das zu schwerem Zug geeignet ist, wie dazu auch 
schon die Anl&nge vorhanden sind. Der leichtere Zug wird 
sp&terhin wohl von Hanlthieren und Pferden ttbemommen werden. 
Besondere Gesichtspunkte, die fbr Sttdwestafrika bei dieser Zucht- 
richtung in Frage kommen, sind: Genügsamkeit bei reinem Gras- 
ftitter, die Ffthigkeit lange zu dursten, und harte Hufe. 

Die Zucht dut Milchvieh setzt erst mit den letzten Jahren 
ein, seit die Zahl der Weissen sich erheblic h vermehrt hat. Die 
eingeborenen Rassen sind schlechte Milcher, die besten noch die 
Afrikander; ausserdem haben sie die schlechte Eigenschaft, sofort 
die Milcli zu verlieren, wenn ihnen das Kalb genommen wird. 
Mit sorgfältiger Auswahl würde sich wohl auch aus diesen Rassen 
eine erträgliche Milchrasse herauszüchten lassen, aber das erfordert 
lange Zeit. Kürzer und bequemer ist die Zuführung oder Rein- 
zucht von europäischen Milchrassen. Am besten scheint sich nach 
den bisherigen beschränkten Erfahrungen die Shorthornrasse, die 
auch genügendes Gewicht für schweren Zug hat und ausserdem 
hier am schnellsten heranwächst, bewähi't zu haben. 

Milch und Butter wurden schon vor der Pest in zu geringer 
Menge erzeugt, um der Nachfrage zu genügen. Condensirte 
Milch und präservirte Butter waren ständige Einfuhrartikel. Nach 
der Pest wird es noch schlimmer werden. Daher bat die Muster- 
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farm hier Gelegenheit mit BinfUhrang gater MUehrasien werth- 
YoUe Verfluche änsnstellen. 

Sie buhen sich aber auch an! die FIkttemog und Haltung 
der Müehkfihe zn erstrecken, z. B. sind noch nirgends Schuppen 
▼ersucht) um ihnen die kalten Wintemftchte zu erleichtem. Und 
gerade die kalte trockene Zeit ist die hutter- und mücharme. 

CentriAigen sind in Gebrauch ; die Milch ist im Durchschnitt 
fetter als die heimische, was sieh daraus ersehen ISsst, dass 
weniger Liter Milch, 11,6—18, ausreichen, ein PAind Butter zu 
liefern, als zu Haus. Es käme, wenn erst mehr Milchkfthe im 
Lande wftren, auch darauf an, die Butter oder Tielmehr den Bahm 
der Begenzeit für die trockene Zeit zu prilseryieren , um auch 
dann, wenn die Milch knapp ist^ genttgend fHsche Butter machen 
zu können. 

Kftsebereitung und Verwertung der Mager- und Buttermilch 
liegen noch ganz im Argen. Hier ist ein weites Feld der 
Thätigkeit! 

Bei dem grossen Verlust an verf&gbarem SchlachtTieh, den 
die Pest gebracht hat, wird es sich darum handeln, schnellwüch- 
sige Fleischviehrassen einzuftthren. Die eingeborenen Bassen 
brauchen 3—4 Jahre ehe sie schlachtreif sind, Kälber lassen sich 
ans dem schon angeführten Grunde, dass die Kuh dann keine 
Milch giebt, jetzt überhaupt kaum mehr schlachten. Doch darf 
diese Kasse vorläufig: nicht iu zu grosser Anzahl gezüchtet werden. 
Der Preis wird nämlich bisher nur nach dem Schlachtgewicht, 
nicht nach der Güte des Fleisches bestimmt. Es käme also vor 
Allem auf Schnellwüchsigkeit an. 

Alt im Lande ist auch die Kleinviehzucht , ja sie ist wie 
überall in Afrika, wohl auch hier die älteste Viehzucht überhaupt. 
Trotzdem ist sie nocli sehr verbesserungsfähig, denn auch sie o;e- 
schiebt noch in halbwilder Weise ohne nennenswerthe bchutz- 
vorrichtungeu für die Thiere zu schaffen und ohne eigentliche 
Pflege, ausfrenommen die der Lämmer. 

Die beiden eingeborenen Schafrassen, Herero- und Nania- 
schaf, sind gute Fleischras.seu ; ihr Fleisch ist jedenfalls besser 
als es das eines in gleicher Weise gehaltenen europäischen Schafes 
wäre. Das Hereroschaf hat nur eine schwache Andeutung von 
Fettschwanz, das Namaschaf einen ausgesprochenen; sonst sind 
sich beide Rassen sehr ähnlich und offenbar nahe verwandt. 
Kreuzung eines Namabocks mit einem Heroroscbaf giebt das beste 

Koloniales Jabrbueh. 1897. 14 



Digilized by Google 



— 204 — 



Schlachtvieh. Da eine eigentliche Auswahl der Zucliithiere nicht 
stattfindet, höchstens bei den Bocken, so sind die Eassen, wie 
einige besser geleitete Zuchten auch beweisen, entschieden noch 
wesentlich verbesserungsfähig. Heutzutage aber wird, selbst von 
den meisten Weissen, nicht darauf geachtet, eine ordentliche Bock- 
zeit innezuhalten. Der Bock l&nft das ganze Jahr mit der Heerde 
und so fallen nicht nur das ganze Jahr hindurch Lftmmer, selbst 
znr ungeeignetsten Zeit, sondern die jungen Mutterschafe werden 
auch meist zu früh belegt, was natürlich ihrer Entwicklung und 
der Verbesserung der Basse nicht gftnstig ist. Dabei fehlen alle 
Schutzvorrichtungen gegen die Kälte der trockenen und die Nftsse 
der Begenzeit, sodass unnöthig viele Limmer zu Qrunde gehen. 
Auch die Eingriffe gegen parasitäre Krankheiten, wie Bände, ge- 
sdiehen meist nicht frbhzeitig und gründlich genug, obwohl sich 
hierin schon eine Besserung bemerkbar macht. Alles in Allem 
ist die Zucht des Fettschwanzschafes eine der lohnendsten im 
Lande und lange nicht genug gewürdigt. Hier kann durch ratio- 
nelle Züchtung und Behandlung noch vieles erreicht werden. 

Eingeiührt sind Wollschafe vom Cap. Ihre Kreuzung mit 
den eingeborenen Schafen giebt ein gutes Schlachtthier, aber mehr 
zum eigenen Gebrauch als zum Verkauf. Denn es ist zwar besser 
im Fleisch, aber leichter als ein Fettschwanzschaf und im Handel 
wird auch hier bis jetzt nur nach dem Gewicht bezahlt 

Eigentliche Wollzucht lohnt bei den jetzigen Wollpreisen und 
der Höhe der Frachtsätze in den hier in Frage siehenden Ge- 
bieten noch nicht; es kämen bestenfalls die eigenen Unkosten 
heraus. Da es aber nur eine Frage der Zeit sein kann, dass wir 
bessere Verhältnisse bekommen, wäre die Züchtung von Woll- 
schafen auf der Musterfarm zum mindestens ^tets im Auge zu be- 
halten, um gegebenen VaWs, rechtzeitig damit beginnen zu können. 
Ein Versuch im beschi änkieii Massstabe ist daher wohl jetzt schon 
angezeigt. 

Die Ziegen werden auch nacli Nama- und Hererorasse unter- 
schieden; mir ist es aber bishet- nicht möglich gewesen, andere 
üntersciiiede zu sehen, als .solche, die sicli auf bessere Haltung 
und geeigneteres Futter bei der Namaziege zuriicktühren Hessen. 
Beide sind gute Milchi assen uud geben dabei ein Fleisch, das die 
meisten Leute vom HammeiHeisch niclit unterscheiden können. 
Deshalb werden die iilierllüssigen Böi ke auch meist geschnitten 
uud bilden als nKapater'* ein werthvolles Schlachtvieh, das an 
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Oewiclit die Hammel übertrifft, iin Preise jedoch etwas niedriger 
steht. Die Haltung und Art der Zucht in dieselbe wie bei den 
Schafen. Nur machen sich die Folgen bemerklicher, weil die 
Ziegenlämmer gegen die Unbilden der Witterung empfindlicher 
sind und langsamer wachsen als die Schaflämmer. So ist die end- 
gültige Vermehrung, trotzdem die Ziege sehr häufig zwei Lämmer 
setzt, meist eine geringere als bei den Schafen. Ausserdem be- 
anspruchen die Ziegenlämmer auch mehr Wartung, weil sie ihre 
Matter in der ersten Zelt schwerer ans der Heerde herausfinden 
als Schaflämmer und die Ziege sich weniger um sie kümmert. 
Bationelle Züchtung und Haltung versprechen auch hier einen 
wesentlichen Erfolg. Versuche mit Zabringung fremden Blutes 
aind bisher nur mit Angoras gemacht» Yerdienten jedoch Beachtung. 
Unsere heimischen Ziegen erscheinen im Durchschnitt stärker und 
milchergiebiger. 

Die Milch wird bis jetzt blos frisch benutzt und nur in Zeiten 
des Mangels an Kuhmilch ist der Versuch der Butterbereiiung ge- 
macht Die Butter ist fast schneeweiss, sehr weich, aber yon 
feinem Geschmack. Die Milch selbst scheint fettärmer zu sein, 
als die unserer Ziegen und ist wie das Fleisch frei .von Bock- 
geschmack. 

Eäsebereitung ist bis Jetzt weder aus Ziegen- noch aus Schaf- 
mUdk versucht worden, lohnte es aber, einmal in Angriff genommen 
2n werden. 

Angoraziegen sind in geringer Menge bisher eingeführt worden. 
Wirklich reinblütige Heerden ezistiren jedoch nicht, daher ist auch 
noch kein Mohair von hier in den Handel gekommen. Da die 
hiesigen Verhältnisse, was Fntter, Klima, Bergland anbelangt, voll- 
kommen den besten der Kapkolonie und der Heimath der Thiere 
entsprechen, ist von rationeller Züchtung ein grosser Erfolg zu 
erwarten und rauss dieser Gegenstand ein Hauptaugenmerk der 
Musterfanii bilden. Die Kreuzung mit der einheimischen Rasse 
ergiebt eiu sehr gutes Schlachtgewicht bei gutem Fleische. Die 
Felle der Kreuzliuge sind für Fussdecken [„Karossen"] gesucht 
und stehen höher im Preise als die der einheimischen Schafe und 
Ziegen. Die weisse Farbe des Vaters schlägt meist schon in der 
ersten Generation durch, die dritte soll schon marktfähiges Mohair 
liefern [Erfahrungen in der Capkulouie]. Die Bestrebungen für 
üinführuug dieser werthvollen Rasse sind in steter Zunahme. 

Schweinezucht ist eist seit kurzer Zeit im Lande heimisch, 

14* 
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liat aber trotz weit getriebener Inzucht gute Resultate ergeben. 
Die Zucht und Haltung ist meist eine halbwilde und die Thiere 
werden bei der Unmenge wilder Knollen, Zwiebeln und Wnrzeln 
bald fett und geben ein Fleisch ohne Beigeschmack. Rassen mit 
fiberbildeten Rüsseln wären ans dem Grande hier nicht angebracht, 
weil sie sich das Fotter selbst brechen mttssen. Mit der Zanahme 
der Milehwirthsohaft wird sich das aach ändern. Versnche mit 
Pökeln, Bänchem, Wurstmachen sind gemacht und gut anegefallen. 
Noch aber wird die meiste Pökel- mid Bäncherwaare ein^effthrt. 
Hier läset sich noch Tiel bessern. 

Pferdesneht ist in den Siedelnngsgebleten nicht heimisch^ 
wenigstens kommt sie nur als Oelegenheitszncht vor. Die Ursache 
Hegt In der yerheerenden Pferdesterbe, die fiut aUjährlich nahezu 
50% der Pferde wegraflt Unter solchen Umständen ist natürlich 
▼on einer einheitlichen Basse keine Bede. Doch sind es alle» 
leichte warmblütige Thiere, die Ungeheures in Ansdauer, 9enQg- 
samkeit und Sicherheit leisten, fttr schweren Zug aber angeeignet 
sind. Es dttrfte sich lohnen mit der Einftthrnng geeigneter Zacht- 
hengste ffir Betten und leichten Zug eine eigene Basse zu schaffen. 
Die Schwierigkeiten mit der Sterbe werden sich yoraussichtlich 
flberwinden lassen. 

Zum schweren Zug und andauernder Arbelt geeigneter sind 
Esel und ihre Erenzungsprodnkte mit dem Pferde. Die Esel sind 
der Sterbe nicht unterworfen, wohl aber Maulesel und Maulthiere. 
Die Esel sind ein äusserst branchbares Material, wenn sie auch 
langsam sind und die im Lande vorhandenen sich nicht eben durch 
Grösse auszeichnen. Ich habe gesehen, dass 10 solcher Esel einen 
mit 50 Centner, also voll beladenen Orhsenwacren IV., Tagereisen 
weit über sehr schlechten Weg in derselben Zeit zogen, als Ochsen 
es gethan hätten, und frisch ankamen. Dabei sind sie viel geniig- 
sajner als Ochsen. Es wäre also auch ihre Zucht, namentlich der 
besseren Kassen [im Caplande Jackass frenanntj zu betreiben. 
Vielleicht wären Maskatesel mit Vortlieil dazu zu verwenden. 

Leistungsfähiger, ja geradezu unverwüstlich sind Maulesel 
und Maulthiere. Was davon im Lande ist, ist importirt. Da sie 
theurer bezalilt werden, als Pferde und füi- alle Gebrauchsarbeiten 
auch mehr leisten, niiisste man auf der Musterfarni versuchen, 
auch solciie zu züchten. Geleg-entlich könnten auch Versuche 
uüt Zähmung und Kreuzung der noch wild vorhandenen Zebras 
vorgenommen werden. 
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Es giebt im Lande noch eine Wildrasse, deren Zähmung 
schon von den verschiedensten Reisenden Afrikakennern an- 
empfohlen und ia kleinem Maassstab mit Erfolg aoch schon in der 
Kapkolonie yersaoht worden ist, die Elandaniilope ({Cuhuntilope) 
Oreas Oreas. Sie ist grösser als ein Rind, ihr Fleisch 
besser nnd die Milchergiebigkeit grösser als bei den einheimischen 
Kinderrassen. Wenn also das Thier schon als Wild Eigenschaften 
bat, mit denen es die Hausthierrassen ftbertrifft, wie leicht muss 
es da sein, diese durch Zähmnng noch zu verbesBernl Und dabei 
lässt sich die Elandantilope leicht zähmen nnd ist gutmüthig; sie 
soll auch znm Znge geeignet sein. 

Die Geflflgelzncht war bisher ziemlich vernachlftssigt und 
doch gedeihen Hühner, Pnten, Perlhühner, Gftnse hier aus- 
gezeichnet; ebenso Enten, wo sie genügend Wasser haben. Die 
Hähner sind für gate Behandlung ausserordentlich dankbar: haben 
sie einen einigermassen warmen Stall nnd bekommen sie etwas 
Beifutter, so legen und brüten sie das ganze Jahr über. Da 
Eier und Qeflügel stets guten Absatz finden und dem kleineu 
Farmer auch gnte Zubnsse zur eigenen Küche Hefern, lo muss 
anf der Mnsterfarm auch auf Geflügelzucht Bücksicht genommen 
werden. Die geeigneten Bassen lassen sich ja gerade beim Ge- 
flügel schnell herausfinden. Für die nächste Zeit wird dieses be- 
rufen sein, die grosse Lücke in der Fleischesversorgung des 
Landes ausfüllen zu helfen. Tanben gedeihen zwar gut, machen 
Uber zu grossen Schaden in den ackerwirthscbaftlichen Betrieben, 
Ton ihnen ist daher lieber abznsehen. 

Ein Zweig der Geflügelzucht galt bis vor Kurzem bei den 
kapländischen Farmern als ihre Specialität: die Straussenzucht. 
Bei uns ist sie noch nicht in Angriff genommen, obwolil schon 
mehrfach jung eingefangene Strausse mit Erfolg aufgezognen wür- 
den sind. Dass unser hiesiger Strauss wirklich ein schönes Thier 
ist, geeignet besonders gute F'edern zu liefern, kann man an den 
beiden sehen, die ich im Jahre 181)4 tür den zoologischen G-arten 
in Berlin anj^ekaiift nnd dorthin gesendet habe. Die Einrichtung 
einer Straussenzucht wird hier so vor sich gehen müssen, dass 
man junge Strausse einfängt und hochhringt oder Eier sammeln 
und künstlich ausbrüten lässt. Aus dem Kaplande sind keine zu 
erhalten; allein der Ausfuhrzoll von Mk. 2000 für das Stück ver- 
bietet das. Eine grosse Sorgfalt des Earmleiters müsste darin be- 
stehen, die Zuchtthiere gut auszuwählen. Sonst wUrden unsere 
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Federn den Wettbewerb mit den kapischen und kalifornischen 
nicht aufnehmen können; denken doch die kapischen Straussen- 
Züchter jetzt selbst schon daran, Specialitäten zn zücliten. Bei der 
grossen Wichtigkeit der Stranssenzucht für unser Gebiet moss der 
zum Leiter der Musterfarni bestimmte Landwirth sich genaue 
praktische und theoretische Kenntniss von ihr im Eaplande (viel- 
leicht auch in Algier) verschaffen. 

Bei der ganzen Viehzucht mnss der Farmleiter aber ancb 
noch einen anderen Gesichtspunkt im Ange haben: Verwerthung 
der jetzt zn den Abfallen gezählten Dinge. Praetisch rechnen 
jetzt noch dazu ausser Hörnern, Klanen nnd Knochen die Hinte. 
Nicht der hundertste Theil von ihnen wird benutzt, w&hrend wir 
vorzügliche Gerbstoffe in grosser Menge im Lande haben. Hier 
kann mit offenem Blick noch viel Gutes gestiftet werden. 

Von Wichtigkeit ist auch die Vermehrung und Verbesserung 
der Viehtränken. Jetzt muss häufig alles, Rinder, Pferde, Esel, 
Kleinvieh, Schweine, Hühner usw. gemeinsam ans einer Wasser- 
stelle saufen, die sämmtlicher Schutzvorkehrungen gegen Verun- 
reinigung entbehrt nnd oft so entfernt von der Weide gelegen 
ist, dass das Vieh erst einen mehrstündigen Marsch nach ihr zu 
machen hat. Mit Brnnnenbohren und kleinen Fangdämmen werden 
sich die Wasserstellen auf allen Farmen vermehren und günstiger 
vertbeilen lassen. Der Verunreinigung der Wasserstellen ist durch 
Aufstellen von Pumpen, Winden etc. und von Trögen vorzubeugen. 
Gerade bierin wird sich den zukünftigen Farmern eine wesent- 
liche Anleitung- geben lassen, auch in der Beziehung, wie örtliche 
Verhältnisse und natürlich vorhandene Hilfsmittel am besten aus- 
genutzt weiden. 

Die Frage, in welcher Weise der Ackerbau zu betreiben ist, 
ist, wie schon erwähnt, noch naliezu ohne jeden Versuch zur Lö- 
sung geblieben, bildet also eine Hauptaufgabe der Musterfarni. 
Was und wie es anzubauen ist , niuss alles noch erst bestimmt 
werden. Die wenigen bisher gemachten Versuche können nur 
schwache Fingerzeige geben. Daher w'ird sich die Auswahl der 
Gewächse zunächst auf einen kleinen Kreis zu beschränken haben 
und die meisten Versuche (gerade nur in solchem Umfange vorge- 
nommen wei den, tiass sich für den Anbau im Grossen festere; An- 
haltspunkte gewiiiiun lassen. Dann würden mit den Gewächsen» 
die sich bewährt haben, Versuche in grüsseieni Maassstabe vor- 
zunehmen sein, bei denen auch verschiedene Methoden der Vor- 
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bereitung des Bodens und der Saat — nach Zeit und Art — zu 
erproben wären. 

Die ganzen Anbau versuche sind in zwei grosse Klassen zu 
theiien: solche, die ohne künstliche P>ewässerung (also in der 
(warmen) Regenzeit) vorgenommen werden, und solche, die mit 
künstlicher Bewässerung angestellt werden. Das Bindeglied bilden 
Kulturen, die zwar in der Regenzeit angelegt, doch in die trockene 
Zeit hineinreichen. Als führenden Gresichtspunkt kann man auf- 
stellen, das in der Trockenzeit, die hier die kalte ist, nur solche 
Gewächse angebaut werden können, die eine niedere Temperatur 
- bis za mehreren Graden anter Null — vertragen, in der Regen- 
zeit dagegen wärmeliebendere, z. B. subtropische Arten. Da der 
erste Monat der Trockenzeit noch frostfrei ist, wird in ihm noch 
eine Reihe von Gewächsen zur Reife kommen können, die in 
ihrem Jugendznstande und in der Blüthe Frost nicht vertragen, 
z. B. Kartoffeln, Mais, Bohnen. Erbsen nsw. 

Welche B'eldfrüchte zum Versnch herangezogen werden sollen, 
das lässt sich hier im Einzelnen nicht besprechen, weil die Beihe 
zn gross ist, denn es kommen in Betracht unsere sämmtlichen 
FeldMchte und Oemttse, dazu noch Mais, Eaffeekorn usw. eventl. 
auch ein Versuch mit Bergreis, femer Tabak, der stellenweis 
schon mit gutem Erfolge angebaut wird. 

Die Beobachtungen hätten sich zu richten auf Art und Zeit 
der Bestellung; ob tief oder flach pflügen, ob eine oder zwei 
Furchen besser ist, ob der Acker in der Zwischenzeit in rauher 
Furche liegen bleiben oder eingeeggt werden muss, ob Walze oder 
Egge anzuwenden ist, wie lange Zeit vor der Aussaat die Be- 
stellung vorzunehmen ist, wie lange der Acker zwischen erster 
und zweiter Furche liegen muss usw. 

Femer darauf, ob D&ngung nöthig ist oder nicht, und welche 
die beste ist und wie und wann sie gegeben werden muss. 

Für die Aussaat: Menge des Saatguts, Zeit und Art der 
Einbringung in den Boden. 

Sodann weitere Behandlung der aufgelaufenen Saat bis zur 
Ernte, als Jäten, mit der Hacke durcharbeiten, berühren u. s. f. 

Dann bei der Ernte: Zeitpunkt: ob totreif oder nicht beim 
Getreide, wie einzubringen und aufzubewahren u. s. f. 

Natürlich hätten sich die Beobachtungen auch darauf zu er- 
strecken, welche (Teräthschatten und Maschinen die geeigneten 
für die einzelnen Gewächse und Bodenarten sind und welche 
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natüllich vorhandeuen oder künstlich erzeugten Mittel zum Betrieb 
von üothwendigen Maschinen benutzt werden können, z. B. ob 
Windmotoren nicht vielfach vortheilhafi zu verwenden sind, wie 
sicli die Sache bezüglicii der jetzt in Australien und Kap viel 
empfohlenen Tretmaschinen [für Mensch und Thier] stellt, ob wirth- 
schaftliche Abfälle, wie Mais-, Kafternkornstengel, Stroh als Brenn- 
material für Dampfmaschinen, billigere Arbeit liefern, als aof 
andere Weise erzengte u. s. £ 

Bei Bewässerungsanlagen ist festzustellen, bei welchen Boden- 
arten und welcher Bodeubesdiaffenheit Drainage nothwendig ist 
nnd wo man ohne diese auskommen kann; femer wie sich die von 
verschiedenartigen Böden gesammelten Stanwässer in Bezug auf 
Salzgehalt und auf Alkalisirnng des Bodens verhalten. 

Auch die geeignetsten Bestellangsmethoden und Zeiten sind 
noch zu bestimmen, ebenso wie praktisch noch die Auswahl der 
Kulturen festzustellen ist, nnd auch noch die VerdnnstuagBliOlie 
gefunden nnd die nOthige Menge Bieselwassers für jeden Boden 
und jede Fmchtart empirisch gesucht werden muss. 

Ausser den Feldfi*fichten wird es aber, soll die Viehzucht 
wirklich einmal höher kommen als Jetzt» auch nöthig sein, Futter- 
gewächse anzubauen. Auswahl der Gewächse, Art der Aussaat, 
Stadium der Gewinnung, Methode der Aufbewahrung bilden eine 
ganze Reihe von Aufgaben, die der Leiter lösen muss. 
' Es wird in vielen Fällen auch wttnschenswerth sein, das 
Weidefeld zu yerbessern. In erster Linie wird dazu wohl eine 
Schlageinrichtung nothwendig sein, d. h. das Vieh weidet zur ge- 
gebenen Zeit immer nur auf einem abgegrenzten Theil des Feldes. 
Dazu sind freilich mehr Wasserstellen nöthig, als jetzt dem Farmer 
durchschnittlich zu Gebote stehen; am besten hat jeder Schlag 
seine eigene in der Mitte gelegene oder höchstens je zwei eine 
gemeinsame. 

Sodann kann eine Verbesserung auch durch Einsaat guter 
Gräser und Bftsche yorgenommen werden. Die Beeren verfuttern 
z. B. die Gräser und Büsche, die sie auf ihrem Fehl haben wollen, 
wenn sie voller Samen sind, die Nacht über im Kraal an ihr Klein- 
vieh, das dann beim Weidegang die unverdauten Samen ohne grosse 
Kosten aussät. Ob und wie am Besten unter den verschiedenen 
Verhältnissen eine Verbesserung des Weidefeldes zu erzielen ist, 
das nuiss eben der Farmleiter ausproben. 

Ein weiteres Ziel für die Musterfarm werden Versuche mit 
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dem Anbau gewerblicher Nutzpflanzen sein, Gespinnst-, Färbe-, 
Arzenei-, und Gewürzpflanzen. Hand in Hand damit muss die 
Untersuchung der hiesigen Flora aaf ihre gewerbliche oder sonstige 
Brauchbarkeit gehen. £s finden sich z. ß. hier eine Beihe von 
essbaren Zwiebeln, Knollen, Wurzeln, Melonenarten und Beeren, 
die nach ihrem jetzigen Geschmack das Zeug für Culturpflanzen 
zn besitzen scheinen. Arzeneipflanzen dürften sich mehr brauch- 
bare und kultivirbare im Lande finden, als man vermuthet. Gerb- 
stoff liefernde Bäume nnd Kr&ater sind mehrfach vorhanden, seit 
Urzeiten im Lande verwerthet und ihr Gerbstofi'gehalt an einigen 
Proben zu Hanse hoch bewerthet worden. Eine Beihe von Blüthen 
und Blftttem werden sich ihres köstlichen Geruches wegen viel- 
leicht zur Herstellung von fttherischen Oelen eignen. Gummi arabi- 
cum kann jetzt schon in guter Qnalitftt und grosser Menge ge- 
wonnen werden. 

Dass neben dem Ackerhau auch der Gartenbau berücksichtigt 
werden muss, liegt auf der Hand. Europäische und subtropische 
Obstsorten gedeihen, Wein desgleichen in vorzQglicher Weise. 
Sichere Vorschriften für Behandlung des Bodens und der Pflänz- 
linge sind jedoch noch nicht gefanden. 

Beim Wein- und Obstbau liegt es nahe, daran zu erinnern, 
duss auch die Veredelung der gewonnenen Producte ein Ziel der 
Musterfarm bilden muss: z. B. Bosinen- nnd Weinbereitung, Her- 
steUnng von Dörrobst» Jams u. s. w., Bierbrauerei, Spiritusbrennerei 
[manche der einheimischen Kirschen- und beerenartigen Frftchte 
dürften dazu geeignet sein], Mttllerei n. s. w. 

Ein ausserordentlich wichtiges Kapitel bilden auch die Ver- 
suche zur Anzucht von Nutz- nnd Bauholzbänmen, die nach den 
jüngsten Erfahrungen in der Kapkolonie ansserordentlich gute 
Aussicht auf Erfolg — bis zur Aufforstung sonst wüster Hänge 
— darbieten. Nutz- und Bauholz mangelt jetzt im Lande mit 
Ausnahme des nördlichen Theils in wirklich braachbarer Waare 
so gut als ganz. Die bisherigen schüchternen An fang versuche für 
Anzucht von Bäuuieu, die hier vorgenommen worden sind, sind 
so geglückt, dass man auf die schönsten Erfolge rechnen kann. 
Eine Aniillaiizuiiix von Bauiiieii ist schon deshalb nothwendig, weil 
sonst das l»reiiiih(dz bald genug zu Ende sein wird. Und kann 
das Brennholz durch die Abfälle von Werkholz geliefert werden, 
um so besser. 

Wie man sieht, ist das Progiiimm etwas sehr reichhaltig. 
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Aber es ist zu bedenken, dass das nun nicht Alles auf einmal 
zugleich angegriflfen werden soll. Ich hoffe vielmehr, dass die 
Musterfarm keine voi übergehende, sondern eine st&odige Ein- 
richtnng bilden soll. Und dann beginnt sie eben mit dem, was 
zu des Lebens erster Nothdurft gehört; der Luxus kommt eist, 
wenn den dringenden Magenfragen voll genügt werden kann. Der 
Leiter mnss aber von vornherein das Ganze im Aoge behalten, 
damit zufällige Beobachtungen, die er im Anfang macht, nicht ver- 
loren gehen, ehe er dazu kommt^ sie bei der ferneren Aosarbeitang 
des Entwurf!» zn verwertben. 

Noch wftre zu erwähnen, ob und ^ie sich die beiden oft ge- 
ftosserten Wttnscbe: die Mntterfarm solle eine Schule für Ein- 
wandemde nnd Anfänger sein und sie solle Muttervieh und Saat- 
gut an frisch herauskommende Ansiedler abgeben, Terwirklicben 
lassen. 

Das Erstere kann meiner Ansicht nach jeder Zeit mit einer 
Musterfarm verbunden werden. Willige Hände sind immer schätz- 
bar nnd hierzulande um so mehr, wenn sie Weissen gehören. Und 
wirkliches Mitarbeiten, selbst zugreifen und selbst machen ist die 
sicherste Schule fftr jeden, der wirklich lernen will. Blosses Zu- 
sehen hilft nicht viel, theoretische Unterweisung geht zu einem 
Ohr hinein, znm anderen hinaus, schliesst sich nicht der practische 
Versuch an. 

Der zweite Wunsch scheint mir aber nicht so ohne Weitere» 
mit dem Betriebe einer Musterfarm vereinbar; meines Erachtens 
würde das einen zu ausgedehnten Betrieb nnd damit eine Zer- 
splitterung andeuten. Auch wttrde die Abgabe von Zuchtvieh 
und Saatgut, ehe die Versuche nicht abgeschlossen wären, ihre 
bedenklichen Seiten haben. Zndem kann der Anfänger im Lande 
für die allererste Zeit noch garnicht hochgezüchtete nnd speciali- 
sirte Thierrassen gebrauchen oder bochkultivirte Gewächse an- 
bauen. Er fängt besser mit einem Stock gewöhnlicherer Thiere 
und dem nothwendigsten Anbau an, bis er die natürlichen Eigen- 
schaften seiner Farm kennen gelernt, sich und seine Leute ein- 
gearbeitet hat und in der Lap:« ist, den von besseren Tiiierrassen 
und besseren Feldfruchtsorten gestellten Anforderungen nach- 
zukommen. 

Am besten Hesse sich diesem Wunsche wohl £?enügeu, wenn 
ausser der eigeiitlicheu Musterfarm noch eine aiuieie giüssere be- 
trieben würde, auf der die erprobten Viehrassen und (jewächs** 
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Sorten, die sich f&r die Allgemeinheit eigenen, in grösserem Maass- 
sfcabe gezlXchtet und yorrftthig gehalten wQrden. F&r besondere 
Specialbetriebe würde auch die Masterfarm in der Lage sein, 
Material abgeben zn können. 

Aas allem Gesagten gebt hervor, dass das Aasmaass der 
Mnstei'farm nicht zn klein sein darf. Ein Budget anfzastellen, 
halte ich för unmöglich, weil noch Niemand voraussagen kann, ob 
sich die ersten Versuche ertr&gnissreich gestalten werden. Am 
Besten wäre es wohl ftkr die Einrichtung and den Betrieb der 
ersten 4—5 Jahre eine Pauschalsumme zn bewilligen, die aber 
mindestens doppelt so hoch sein muss, als die für den Einzelfarmer 
als Mindestsumme aufgestellte. Nach Ablauf dieser Jahre wird 
es möglich sein nach Einnahme und Ausgabe, Resultaten von 
Yiehzncht und Anbau ein leidlich zutreffendes Budget auflsustellen. 
Sache der Auftraggeber ist es dann zu bestimmen, in welchem 
Umfange das reichhaltige Programm durchgeführt werden soll und 
dafür eine besondere jährliche Extrasumme in den Etat ein- 
zusiellen. 

Mit der Abgabe vuii Zuchtvieh und Saatgut darf aber die 
Musterfarm in den ersten 5 Jahren keinesfalls belästigt werden. 
Das ist, soll diese sonst sehr wiiiischenswerthe Kinrirhtung ge- 
troften werden, einer zweiten besonderen Farm, die mit einem 
hohen Kinriclitungs- aber verliältnissmässig kleinem Betriebskapital 
wirthschaftet, zu übertragen. 

Windhoek, im Juli 1897. 

Dr. Sander. 
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Die Kolonialpolitik im Beichstage. 



Die Beratung des Etats der Sclitttzgebiete begann am 22. Februar 

bei dem Etat für Ostafrika. Der Berichterstatter Prinz von 
Arenbcr;^' fiilirte nti«: Die Biit^^ctkonimis^iou liahi' aiu-li in (lic-^eni Jahre 
an gewisse [irinci^iielle Fragen ans der Kolonialpolitik eine Geueral- 
discnssion angeknüpft Die Frage, betreffend die Straf reehtspf lege 
f^e-jen die Eingeborenen, sei einem besondeitn Ausschüsse des 
Kolonialratlios zur Boratlmn.r nhori^-flitMi worden, da-- Kr<^ehniss würde 
dem Kolonialrath vorgelegt, und dann dem Jieichstag zur Keuntuiss 
mitgetheiit werden. Die Anfra«:e, warum der mit fünfjährigen GefSng- 
niss bestoafto Privatbeamte Schröder noeh nicht naeh Europa zurück- 
transportirt sei, wurde dahin lu'antwortft , duss wegen anderweitiger 
Strafthaten eine neue Untersuchung g''gen den p. Schrcider «'ingrleitet 
worden sei. Aut die Anregung, dass der er waltung aap parat in den 
Kolonien speciell in Ostafrika zn thener sei« habe der Chef der Kolonial- 
abtlieilung bemerkt, da?s die Theilnng der Verwaltung in vei-schiedene 
Ressorts sicli nicht hewährt habe; die (lefahr sei von Anfang an ge- 
wesen, da.s.s diese einzelnen Ressorts sich in eine Art von ministerieller 
Verant«rortlichkeit hineinarbeiteten. Seine Auffassung gehe dahin, dass 
allein der Gouremeur sowohl den verbündeten Kegpierungen als an oh 
dem Reiclista^' gegenüber als verantwortliclie Person erscheinen dürfe; 
alle Beamten unter ihm dürften nur als Dezernenten angesehen werden. 
Dass nebenbei die Justizverwaltung ihre bisherige Unabhängigkeit voll- 
stäiulig bewahren müsse, sei überall anerkannt worden. Zur Verein- 
facliiinix 'le-; Kecliminij^'swesens für die Kulonien wjir der Ro- 
gierungs- Vertreter einverstanden in Erwägung ziehen zu wollen, ob 
nicht von hier aus ein Beamter nach den Kolonien geschickt werden 
könne, cbr die Reelninngen dort prüft und dann das Schlussergebniss 
dem Jveclinnngshof mittheilt. Die Xothwendigkeit, diese Rechnungen 
nacii Deutschland zu senden, verursache einen riesigen Zeitaufwand und 
habe zur regehnässigen Folge, das.s die Monita der Rechenkamnier 
wieder nach den Kolonien surückkommen, wenn die Beamten in der 
Zwischenzeit frewechselt haben. Ausserdem liege die Oefahr vor, dass 
die Hechnun<;i'n unterwegs verloren <r(dien. J)ie (Offizier«» an der 
C i vi 1 Verwaltung theilnehnien zu lassen hänge von den örtlichen 
Verhfiltnissen und ßigensehaften der Offiziere ab. Bei umfangreichen 
Verwaltungen sei es nicht angebracht, wo es sich aber um eine einfache 
Verwaltung handele, würde eine Verqnickung des Civilelements und des 
Zivilelements und des Militairelcmcuts recht günstig sein. Der Herr 
Vertreter des AnswXrtigen Arotes war mit der Mehrheit der Gommtssion 
eijiverstanib'n. da^-s hier eine Reform iniigHch sei. Wa- die Etatsposten 
betreffe, so iiabe die ( 'on)ini«sir.n bescidossen, das (iehalt des Stell- 
vertreters des Gouverneurs, welches 2ÖUUU Mark beträgt, zu 
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streichen. Die Ko;«teu der Zollverwaltung i*eien in diesem Jahre 
um 20000 Mark vermindert worden und würden in Zukunft noch um 
42000 Mark vennindert werden. Der Wunsch, die Zahl der Zoll- 
ämter zu vermindern, sei vom Au^wSrtif^en Amt als ein mit grosser 
Vorsicht zu l)i'liandelnder bozoiclnirt wordon, weil der I )liauverkehr 
vielfach zum Sclaventransport, zum Sclavenschmuggel benutzt worden 
sei, in der Zollcontrolle aber auch die beste Controlle gegen den 
Sdavenliandel zu finden sei. Die Schutztruppe sei um 800 Mann 
vermindert und dafür die PoHzeitruppe um 100 Mann vermehrt worden. 

Auf Wunsch der Vertreter des Auswärtigen Amtes sei eine für 
swei Httlfisarbeiter ansgesetste Summe für geologische LandesTermessangs» 
arbeiten belassen worden. Was die Mineralfunde betreffe, so erklärte 
der Chef der Kolonialabtheilung, dass Averthvolle Kohlenlajjer in der 
Gegend des Nyassa gefunden worden seien, die Lage und Entfernung 
dieser Kohlenlager machten aber noeb fllr den Moment ihre Abbau- 
vttrdigkeit fraglieh. In j.doitlu'r Weise seien auch Goldfundc gemacht 
M ordoTi in der Gegend des Vikturia Xyanza, und diese GoldfuiKlc wären 
nach allem, was man bisher darüber gehört habe, durchaus abbauwürdig. 
Man könne sich aber noch nicht definitiv darüber aussj^irechen. 

Abgeordneter Graf von Arnim begrttsste es mit Frenden, dass- 
für Anstellung von Landmessern weitere Aufwendungen gemacht würden, 
weil er die Frafro der Abgrenzung und Vermessung der einzelnen 
Districte für eine durchaus brennende halte. £s sei zur Zeit zwischen 
der ostafHkaoischen Gesellschaft und den fibrigen Territorien eine scharfe 
Abgrenzung noeb nicht erf<»lgt, und hätten sich bei der Nachfrage nach 
Plantagenländereien Schwierigkeiten aller Art cr^^ehen, die den Ihiter- 
nehmem allerlei Hindernisse und Verzögerungen bereiteten. Es müsste 
auch tiber das Princip einmal eine Entseheidnng getroffen werden, 
inwieweit die Regiening privatrechtliche Ansprüche an die Ländereien 
zu erheben bercclitigt sei, welche nicht der ostafrikanischen (iesellscliaf^ 
überlassen seien, ob alles übrige Land Kroulaud sei und nur eine 
Pachtung des Landes auf 99 Jabre möglich sei. Man könne keinem 
Flantagenunternehmer zumuten, dass er nach 99 Jahren die Arbeit 
aufgielif lind die ganzen werthvidlen Anlagen wieder räinnt. indem er 
nach yy Jahren den Besitz des Landes aufgiebt. Daruber müsse Klar- 
heit geschafft werden, inwieweit die verbündeten Begierungen berechtigt 
seien, Districte, wo Kohlen, Edelsteine n. s. w. gefunden werden, als 
Eigenthura zu beanspruchen. 

Dr. Freiherr von ]?ichthofen erwiilcrte hierauf, dass für Ver- 
messungszwecke ganz besonders 25000 Mark vuigesehen seien. Die in 
Ostafnka betheiligten Plantagengesellschaften htftten ihrerseits fHr diesen 
Zweck auch 40000 ^fark bereit gestellt. Was die V( r;j-ebung von 
Land aidtetrefft», so teile die Ix'egiennig die Anschauung, dass diese Ver- 
gebung nach Möglichkeit erleichtert werde, allerdings unter liediugungen, 
welche zweifellos die Inknlturlegung des Landes nach allen Richtungen 
sichere. 

Abgeordneter von Voll mar nimmt die Gelegenheit wnlir, auf 
eine Besprechung uuseror ostafrikanischeu Verhältnisse hinzuweisen, 
welche au£ßüligcrweise bis jetzt eine wirkliche Beantwortung seitens 
der Kolonialverwaltung nicht erfahren haben. Es handle sich um 
«••iicn Aufsatz in der Londf)ner _\('\\ IJeview-, Xo. iK?, welcher 
auch von einigen Blättern kurz Im'-[ii ichen worden sei. Die 
genannte Veniifentlichtung gehe allerdings von einem sehr miss- 
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günstigen nnd feindseligen Standpunkt gegenüber Deutschland aus. 

Imlessen seien die Anklagen }j;t';x*'ii unsere Kolonialverwaltung doch so 
bestinnut fornuilirt, und mit Einzelheiten belehrt, dass die Kolonialver- 
waltung nach »einer Ansicht doch nicht so ohne weiteres au diesen 
Dingen vorbeigehen könne. Es werde in jener Abhandlung die Bezich- 
tigung erhoben, dass sich die deutsche Verwaltung in Ostafriku in ge- 
wissem Sinne diroct der Alinientirung und N'tMilM'b'hnni^ des Sklaven- 
handels schuldig mache, und zwar liHuptsäililicli dadurch, dass von ihr, 
entgegen den Vorschriften der Brüsseler Auti:>klavereiacte, ein schwung- 
hafter Pulver- und Wafifenhandel nach Oentralafrika betrieben verde. 
Nnn habe unsere Kolontalverwaltung wiederholt erklärt, dass allerdings 
von dem deutschen Gouvernement l'ulver imd Gewehre an Karawanen 
geliefert worden seien, aber nur in einem zum eigenen Schutz notli- 
wendigen Masse, sodass von einer Masse Pulver- und WafiPeneinfiihr 
nach Centraiafrika keine Bade sein könne. Diese Erklärung sei aber 
nicht ausreichend, denn es wurden in dem Artikel angeführt, dass eine 
Karawane von 4U Küufeu 395 Pfund Pulver und Waffen, eine andere 
von 80 Köpfen 876 Ffiind Pulver und 45 Gewehre mitgefiihrt haben 
solle. Ausserdem sei behauptet worden, dass, nachdem die englische 
Kegierun^- einen l»e«tiiiiniten Hafen für Pulver und Waften tuhrende 
Karawanen geschlossen habe, die deutsche Verwaltung von Ostafrika 
dadurch an dem Schmuggel nach dem englischen Schutzgebiet sich be- 
theiligt habe, dass sie ganze Karawanen auf dem Dampfer ^Wissmann^ 
tlb<'r den See und die Grenze gesetzt habe. .Sclilies-licli werde auch 
noch die Anklage (M-hobt'n, dass sich Sklaveuräuber und Sklavenh/indler 
mit ihren Zügen lebendiger Waare in aller Sicherheit durch das deutsche 
Gebiet nach Kilwa und Lindi begäben. In der Denkschrift Uber die 
Entwickelung der Schutzgebiete sei die Bemerkung zu finden, dass 
trotz aller Aufmerksamkeit in geringerem Umfange dennoch eine Sklaven- 
ausfuhr in Kanoes und leichten Segelfahrzeugen von der Küste nach 
Zansibar und Pemba stattfinden möge. In einer Bedei welche Herr von 
Wissmann gehalten hat, wird direct gesagt, dass der Sklavenhandel es 
Ostafrika so gut wie vollständig verschwunden sei. Wenn man die 
Koloniallitteratur verfolgt, so linde mau doch Anzeichen, welche es 
zweifelhaft erscheinen lassen, ob denn der Sklavenhandel wirklich auf 
einen so geringen Umfang reducirt sei. In der Zeitschrift „Die cluist- 
lit-lie Welt" sei vor eini<^er Zeit behauptet worden, dass der Sklaven- 
handel auä der vmmittelbaren Nähe der deutschen Küstenorte lustig 
weiter betrieben werde und zwar werde die Zahl der von da nach 
Zansibar nnd Pemba verschifften Sklaven auf 5000 bis 6000 jährlich 
angegeben. Ein Bericht der Britischen nnd Ausländischen Antisklaverei- 
Gesellschaft stellt ferner fest, dass auf dem im englischen Besitz be- 
findlichen Pemba volle 89 Proceut der ganzeu Einwohnerschaft aus 
Sklaven bestehe, ^ovon dem Sultan allein 30000 gehören. Dass unter 
diesen Umständen die Xachfrags zum Ersatz für die abgehenden Sklaven 
eine grosse sei, und dass dadurch der Anreiz sowohl zum Sklavenraub 
im Grossen, als auch zum Sklavendicbstahl auch, an der Küste fortdaure, 
sei klar und liege die Vermuthung nahe, dass auch von der deutschen 
Küste her der Sklavenhandel grösser sein mflsse, als uns angegeben 
worden sei. 

Dr. Freiherr von Kichthofen entgegnete hierauf, dass die 
journalistische Thfttigkeit der Kolonialabtheilung sidi in gewissen Grenzen 
halten mfisse. Sofort nach dem Erscheinen des Aufsatzes der «New 



Digiti/Oü by Cjt.)0^lc 



— 217 — 



Review- sei seine Aufinciksamkeit auf flensollicii j^^cleukt worden, da 
er aber in der Presse jjt nügende Widerlegung getimden habe, so habe 
•er geglaabt, dass diesem ^[achwerk zu viel Ehre angetban sein würde, 
wenn man erneut mit einer öfl'entlicheu J)enH'nt5rung einer Druckschint't 
kommen würde, welche eine Behauptung aiit^tellc, wie dieeines ahsiolit 
liehen Skltiventransportes durch einen deutschen Kegierungsdanipfer auf 
einem der innerafiikaniseheii Seeen. lieber den Sklayenhandel beichtet 
der Gouverneur, dass derselbe nach allen Richtungen hin beseitigt werde 
und (las Möirlicli'^te geschelic, um den Sklavenhandel nach Sansibar zu 
verhindern. Dass das geschehe, geht daraus hervor, dass der grossen 
Nachfrage in Sansibar nicht genfigt werde and dass die dort befindlichen 
Plantagen deshall» zinn Theil der Kultur entzogen würden. Im übrigen 
mUsste man, da An-- dauernde Dienstverhältnis«, welclie«; man gewöhnlicli 
als Sklaverei bezeichnet, bisher nicht überall abgeschail't werden konnte, 
mit diesem Znstand noch eine Weile rechnen. Dass der Sldavehhandel 
in jeder Form Itoi uns nahezu völlig unterdrückt sei, beweist anter 
anderem eine Hi'de, die ein britischer liischof in Sansibar vor kurzem 
gehalten habe, und in welcher er ausspreche, dass die deutstdie \'er- 
wnltung in Ostafrika sich derart ansserordentlich segensreich erwiesen 
habe, dass jetzt jedes Kind and jede Frau frei im Lande umhergehen 
könne, ohne Gefahr zu laufen, für Sklavei-eizwecke .luftreirriffen zu ^\'erden. 

Der Berichterstatter Prinz von Arenberg t;thrt fort: DerVer 
treter der Kol(mialal)theilung habe erklärt, dass den afrikanischen 
Officieren ihre volle afrikanische Anciennetftt gesichert worden 
sei, wodurch manche von ihnen aber einen besonders grossen Voi-theil 
gehabt hätten. ^I;m werde sich bemühen auch die höheren Stellen der 
Schutztruppe den afrikanischen Uf ticieren zu rcserviren; sollte dies nicht 
immer gelingen, so wtirden, da die afrikanischen OMeiere sn ihrem 
Vorteil durchavanciren mit den Ofßcieren der Armee, Einscbfibe nur 
nach deiu Alter de< europäi-clien Patents vorgenommen werden können. 
Ausserdem stehe dem gegenüber, dass die Offiziere der afrikanischen 
Schutztruppe wie aller Schutztruppen jederzeit in die dentsche Armee 
auf ihren Antrag zurückgenommra würden, niitliin sie sich auch einen 
Ein^chub nach europäischem Avancement gefallen Ins'^en mfi-^sten. Oanz 
abgesehen tlavon spreche auch noch ein budgetärer Grund für diese 
Einrichtung, indem nämlich die Ofiiciere, wenn sie nicht in die deutsche 
Armee zorückgenommen würden, und ihre Gesundheit den Aufenthalt 
in den Tropen nicht mehr aushielte, dann jedesmal auf Kosten des 
Koloninietats pensionirt werden müssten, während sie jetzt, wenn ihre 
Gesundheit erschüttert sei, sich einfach in die deutsche Armee zurück- 
versetzen lassen and dann nach einem oder zwei Jahren, wenn ihre Ge- 
sundheit retaldirt sei, in Deutschland so weit dienen, bis der gewöhn- 
liche Moment der Pensionirung eingetreten sei. Was das Verfahren 
für den Eintritt der Ufficiere in die Schutztruppe betrelie, 
so bfitten sich die Offiziere bei dem Herrn Reichskanzler zn melden, 
welcher ja der Oberkommandirende der Scdiutztrnppe sei, und dieser 
verhandle dann mit diMu Militärkabinet wegen Beurlaubung der Officiere. 
Auch wurde die Versiclierung gegeben, dass eine Versetzung von Ofli- 
cieren in die Sehotetrappe an^rs als auf Chrund ihrer Tfiditigkeit ab- 
solut ausgeschlossen sei; dieselbe geschehe insbesondere nur bei solchen 
Officieren, die ganz freiwillig ans der Armee schieden. 

Zur Beschaffung eines Seedampfers seien 2ÜÜ0UO Mark 
bewilligt worden; inzwischen sei aber ein sehr dringlicher und ausfUhr- 
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liclier Brief des Herrn Gouverneur von Wissuiann eingetroffen, welcher 
inständig bat, man möge statt dieses Schiffes, welches doch seiner Be- 
stimmung, seiner Constmction nach nur Schlepper und Tonnenleger sein 

kann, ein Schiff bauen, welches zugleich Truppen, überhaupt Menschen 
transportiren könne. Die jetzige Flottille sei in einem unglaublich 
elenden Zustand, einige Schiffe seien nur mit Lebensgefahr zu gebrau- 
chen, selbst bei dem geringsten schlechten Wetter absolut ^seeuntüchtig. 
Da docli nono Scliiffe nothwendig wären, so wäre es viel praktischer 
und billiger, dies Schiff so zu constroiren, dass es Tonnen legen und 
schleppen könnte und zugleich auch Ar den Personentransport geeignet 
wilre, da ja naturg(!uiäss auf keinen Schnelldampfer reflectirt werde. 
Dieser Brief habe in der Cornmision bei allen den Mitgliedern, welche 
überhaupt der Kolonialpolitik günstig gesinnt sind, einen sehr wirkungs- 
vollen Eindruck gemacht, und auf Anschlag eines sachverständigen 
Mitgliedes, dass ein solcher Dampfer fttr 400000 Mark herzustellen sei, 
habe man diese Position angenommen. Der Etat für Ostafrika 
wird nach den Vorschlägen der Kommission gen e Inn igt. 

Es folgt die Berathung |des Etats f(ir das Schutzgebiet von Ka- 
ni erun. 

Der Abgeordnete Beckh kam auf eine frühere Beschwerde gegeu 
den Gouverneur von Pnttkamer lurttck. Der mttmeister von Stetten 

soll sich darnach über den Gouverneur von Puttkamer beschwert haben, 
dass Letzterer in seiner Ahwesenheit seine Sachen durchwühlt und sich 
verschiedene (iegeustäude angeeignet habe. Er habe deren Besit;t zu- 
erst in Abrede gestellt und sie schliesslich nur anf swingrade Veranlassung 
theilweise herausgegeben. Herr von Stetten sei femer hintangesetzt 
worden, da ihm, entgegen dor trcniachten Zusage, die Stellvertretung des 
(«ouvemeurs nicht übertragen worden sei. Aus einem Artikel des Ber- 
liner Tageblattes ginge hervor, dass die pekuniäre Misswirtbschaft des 
Herrn von Puttkamer ihn in ein Abhängigkeitsverhältniss zu den in 
Kamerun ansässigen llnndelsliänsiu'u g<'1)r;ulit habe. Der Rot'htsscbutz- 
verein in 1 loidolbcri;- habe eine Kingabc; an das Auswärtige Amt gerichtet, 
worin auf Grund actenmässigen Materials darauf aufmerksam gemacht 
wurde, dass Herr von Pnttkamer in Folge seiner Antezedentien unmög- 
lich berufen sei, einen einflussreichen Posten einzunehmen. Bei ihnen in 
Bavern sei Herr von Stetten ein sehr angesehener Mann; nicht bloss 
angesehen überhaupt, sondei'n speciell auch bei den höchsten Persön- 
lichkeiten. 

Freiherr von Bichthofen sprach seine persönliche Meinung 

dahin aus, dass sein Amtsvorgflnger in der Wahl des llerni von Stetten 
nicht völlig glücklich gewesen sei. Es sei nicht der Weg, den o\u Be- 
amter oder ein Ufücier einzuschlagen habe, wenn er sich direct an die 
Fresse wende, um Klagen über seine ihm vorgesetzte oäer die ihm 
naho-ti liciule Behörde zur Kenntniss zu bringen. Dieser Weg sei so 
weit ihm Ix'kannt, von Ili rni von Stetten in allen den Fällen niclit oin- 
geschl.ngen worden, die den Inhalt des Artikels im Berliner Tageblatt 
bilden. Dieser Artikel sei sofort dem Herrn von Pnttkamer zur Aeusser- 
ung übeisandt worden. Dieser habe ihn von Anfang bis zu 1-nide als 
unwahr bezeichnet und seinerseits den Strafantrag gegen das Berliner 
Tageblatt beantragt. Diesem Antrage sei von dem Herrn Keichskanzler 
entsprochen worden und die Sache sei keineswegs versumpft. Der Fall 
mit dem Kompass erinnere ihn etwas an die gestohlenen silbernen 
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Löfl'cl , von (loiiou im Koiolistajj: kürzlich die TJcdi' g'owc^cii sei. Die 
Herren hätten zusammen 4 Zimmer gehabt und in der Zeit, wenn einer 
abwesend war, sei in dem antreffenden Zimmer alles aufgeräumt wor- 
den. Der Kompass habe auf deni Tisch gelegen und Herr von Pütt* 
karaer habe n.icli seinen Angaben geglaubt, dass er der Behörde geliöre. 
J)ie Klage über die Krankheiten und Verhinderungen des Herrn von 
l'uttkumer veraulusbten ihn zu erklären, dasss, wenn wir inuner solche Be- 
amte hatten, die in Westafiica so lange ausbielten, wie Herr von Putt- 
kamer, wir ganz au^^serordentlicb znlNeden wären. Seit etwa 12 Jahren 
sei Herr von Puttkamor in Westafrica tliätig und habe mit seinem 
Aufenthalt dort, einschliei^slich seiner Keise nach dem Niger, den weit- 
aus besten Record erzielt, den überhaupt einer unserer Beamten dort 
für sich aufweisen könne. 

Beckh lietonte gegenüber dem Vorredner, dass er bereit- ini Juni 
vorigen Jahre.s die Sache angeregt habe, aber nichts darauf geschehen 
sei. Erst später babe sich die Presse fiber die Angelegenheit verbreitet, 
ohne dass dabei seine Anregung erwähnt wäre. Er widersprach dann 
der Angabe, dass die beiden betreffenden Herren keine gesonderten 
Zimmer gehabt hatten. 

Freiherr von Richthofen stellte fest, dass die Re(|uisition der 
heimatlichen Gerichte, sobald sie eingegangen, sofort nach Kamerun 
weiter gegeben worden sei. Er habe sie mit einem gewissen Bedauern 
abgehen lassen, denn eine derartige Requisition sei nicht geeignet, die 
Disci^)linarverhältnisse in Kamerun zu stärken. 

Er gestatte sich, Herrn von Stetten gegen den Herrn Vorredner 
in Schutz zunehmen. Ihm gegenüber habe Herr von Stetten selbst an- 
erkannt, dass der Weg der Bescliwerdeführung seinerseits doch nicht 
der correctere gewesen wäre. 

Abgeordneter Schall wies darauf hin, dass unter dem 14. August 
des vorigen Jahres die Commission fttr Bekämpftmg des überseeischen 
Branntweinhandels eine Petition an den Herrn Reichskanzler ge- 
'ricbtet habe um Erhöhuugdes Einfuhrzolles auf (Spirituosen in den Ge- 
bieten von Kamerun und Togo. In dieser Eingabe sei eingehend auf 
die verheerenden Wirkungen hingewie-c n \s<>iden, die der zunehmende 
Branntw cinconsnm besonders unter der Küstenbovölkennig von Kamerun 
und Togo ausgeübt hat. Dieser zunehmende Branntweinverbrauch sei 
ja in verschiedener Hinsicht aufs allerhöchste zu beklagen. Ganz be- 
sonders leide darunter die Thätigkeit der christlichen Missionare, wie 
dies in jei.er Eingabe dnrcli die Einführung eines Berichtes des In- 
spectors Oehler von der in Kamerun tbätigen Basler ^fissionsgesellschaft 
eingehender begründet sei. Nach den im deutschen Kolonialamt ver- 
öffentlichten Angaben sei die Spiritnoseneinfahr in Kamerun vom Jahre 
18^*2, wo ihr Werth 12,.30 Procent vom Werth der Gesammteinfuhr be- 
trug, bis zum Jahre 1894 bis auf l.ö Procent vom Werthe der Gesammt- 
einfuhr gestiegen, während für Togo für dieselben Jahre eine Steigerung 
von 28,85 Pk>ocent auf 30 Pl-ocent sich ergeben habe. Jeder Kenner der 
Kolonialverhältnisse wisse, welche Gefahr der zunehmende Schnapscon- 
sum gerade für die eingeborene Bevölkerung herbeitulire. Es lit><se 
sich leicht nachweissen, dass durch den Suirituosengeuuss nicht nur die 
Arbeitslust, sondern auch die ArbeitsfHbigkeit und die Arbeitskraft der 
Eingeborenen in Abnahme begritl« n sei. Die Missionsgesellschaften 
ständen vor flei- betrüIuMuh n 'riiatsaehe. dass diese zunehmende nber- 
grosse BraiiiiTu eineint'uhr ihre Thätigkeit ganz und gar lahm lege. Er 
Koloniales J&hrbucb. 1897. 15 
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möchte aut diese l'etition, welcher sich unter Andereu auch der Afi^ica- 
▼erein deutscher Katholiken angeschlossen habe, nicht nSher eingeben; 
er möchte nur noch auf die eine Thatsaclie als bezeichnend hinweisen, 
dass wähnend Ix'i uns in Drut^cliland durchschnittlicli auf den Kopf an 
Branntwein 4'/, Liter jährlich kommen, in den genannten Kolonialbezirken 
durchschnittlich 16 Liter auf den Kopt gerecmiet vttrden, dass also der 
Branntweine Oll s um in jenen Gegenden 3'/^ Mal so viel auf den Kopf 
bcfra^'O wir hei uns. Wenn man nun cclioii in der [Irimat sehe, wf^lclie 
\'erlie('nni;j;ea der Branntweingenuss anrichte, so könne sich jeder auch 
ohne besondere Keuntniss der africanischen Verhältnisse ausmalen, welche 
unseligen Verheerungen unter jenen Heiden durch den unmässigen 
Branntweingenuss lu'rvf)i;xerufcn würden. Es habe ihm ein von früher 
gut bekannter Africaner, der länger bei ihm in soiiiem Hause gewesen 
sei, in einem seiner Briefe geschrieben: „Hier trinken alle Leute Schnaps"*. 

Graf zu Limbnrg-Stirum: Was die Mittheilungen des Herrn 
Bcckh betreffe, so glaube er, dass Herr von Stetten ein sehr tüchtiger 
Herr sei, aber zwei Dinge seien es, die zur Vorsicht bei seinen Mit- 
theilungcii aufforderten: einmal die Thatsache, dass er lauge in den 
Kolonien gewesen sei, und man wisse, dass ein längerer Aunnthalt in 
Kolomen immer eine etwas anstrengende Wirkung auf die Herren habe, 
und zweitens, dass er selbst gern lialte Gouverneur werden wollen. 
Auch köune man nicht daran glaubeu, dass ein Manu, der in der Stel- 
lung wie Herr von Puttkamer sei, einen Compass und ein Buch stibitze. 

Dr. Freihen- von Richthofen erwiderte auf die Anregung J« s 
Abprenrdneten Schall, dass er mit Genugthuung konstatire , dass in der 
Petiti<m, von der derselbe gesprochen habe, ges^t sei, dass man mit 
Freude anerkenne, dass zur Bekämpfung dieses uebels in der Südsee, 
in Ost- und Westafrica geeignete Massnahmen getroffen seien. Es sei 
also von der ('onmussion zur Hck;iTn])t'ung dos Branntweins anerkannt 
worden, da«s lediglicb in westafricani-^ehen Kolonien Togo und Kamerun 
die Sachlage noch niciit dem Wunsche der Commission entspreche. Die 
Verhältnisse lägen dort besonders t>chwierig. Es sei von der Reichs- 
reg^erung schon das M<)gliche geschehen, ins Besondere haben sie den 
Spirituszoll bereits allgemein ciliölit. Bei der geographischen Lage 
unserer beiden Kolonien sei mau aber darauf angewiesen, dass mau iiu 
Wesentlichen nur Hand in Hand mit den Nachbarkolonien gehen könne 
und man werde bestrebt sein, mit diesen die Einfuhr von Spiritus thun- 
Hellst zu vermindern, vortausgesetzt, dass jede einseitige Schädigung der 
deutscheu Uau«lelsinteressen unterbleibe. 

Abgeordneter Beckh widerspricht dem Grafen zu Limbnrg-Slimm, 
dass er seine sämmtlichen Informationen von Herrn von Stetten hätte. 
Er möchte ))e.inerken, dass niclit die Wegnaluiie des C'ompasses und der 
anderen Gegenstände an sich in seinen Augeu für Herrn von Puttkamer 
so fatal sei, sondern der Umstand, dass dies abgeleugnet worden sei, 
und dass erst in Gegenwart von Zeugen und Beamten der Besitz der 
Sachen zugestanden worden sei. 

Graf zu Limburg- Stimm bezweifelt, das? Herr Bcckh so vor- 
sichtig in der Wahl seiner Quellen sei, dass man nun absolut sein ür- 
theil- darauf gründen könne. 

Abgeordneter Beckh: Man brauche nun nicht sofort alles glauben, 
sondern er liabe nur anregen wollen, dass der Sache auf den Chrund 
gegangen werde. 

Der Etat für Kamerun wird nach den Vorschlägen der 
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Commission genelimigt. Ks folgt die Beratung des Etats 
für Togo. 

Berichterstatter Prinz von Arenberg: Es sei die NothwendigkeU 
einer Lamln ~ h rücke in Lome betont worden. Es wären die 
dortigen Landungsverhältnisse so fatal, dass sie eine ernste Heliiiiderung 
für die Landung respective die Expediruug der Waaren darstelle, und 
dadnreh entgingen der Kolonie grosse Einnalimen. Es würde nicht bloss 
ihr Verkehr dadurch gelähmt, sondern der Verkehr aus unserer Kolonie 
werde geradezu auf die Nel)enkoh)nien, die französische und englische, 

Selenkt. Es sei hingewiesen worden auf die vorzüglichen Erfahrungen, 
ie cUe Franzosen mit ihrer LandungsbrUcke in Kotonn gemacht hütten, 
welche ja nicht weit davon entfernt sei, und es sei augeregt worden, 
dass man auch für die Kolnnie Togo, am Ix^sten in Lome, eine solche 
Brücke baue. Indessen iiabe sich die Majorität entschieden, einen 
solchen Antrag nicht m stellen, da man in diesem Jahre einen Nach- 
tragsetat mit einer solchen Summe nicht belasten wolle. Die Not.h- 
wendigknit, mit Strassenhau nach innen vorzugehen, niul die günstigcMi 
Erfahrungen, die man mit solchem Ötrassenbau gerade in Togo gemacht 
habe, noch weiter auszunüizon, sei von mehreren Seiten urgirt worden. 
Der Etat für Togo wird genehmigt. 

i'''^<j:t die Hcrathung der Et.at von Südwestafrika. 
Hcrichierstatter l'iinz von Arenberg: Auf die Kl;ige nhcr die 
ganz enorme Summe für Frachtkosten von der Küste nach dem Innern 
Äusserte sich der Vertreter des Auswärtigen Amtes, dass diese Kosten 
nur vermindert werden könnten, wenn in irgend einer Weise für einen 
Schienenweg von iler Küste nach dem Innern gesorgt würde. Da nun 
auf Grund der mit der Soutli-Africa Company geschlossenen Verträge 
dieser Gesellschaft ein Privileg ertheilt worden sei für den Bau von 
Eisenbahnen, so bleibe nach der Auffassung der Kolonialabtheilung kein 
anderes Mittel übrig, als einen Schienenweg mit tierischen Motoren, 
also Maule.seln oder Pferden zu bauen. Pferde würden nicht praktisch 
sein, weil die sogenannte Fferdesterbe dort herrsche; aber auf Maulesel 
treffe das nicht zu. Das hätte den Vortheil, dass es wenig Geld kosten 
wttrde und dann, dass eine solche Bahn nicht unter das Privileg dieser 
Oesellschaft fallen würde. 

Die Commission habe bei dieser Gelegenheit geäussert, es erscheine 
ihr undenkbar, dass jemals ein deutscher Reichstag sich bereit erklären 
würde, eine Zinsgarantie an eine englische ndv.v vorwiegend unter eng- 
lischem EinUuss stehende Gesellschaft zu konzediren. 

Graf Arnim erklärte, dass die Kisenbahnfrage in Sttdwestafrika 
bedeutender sei als in irgend einer andern der Kolonien. Aus der 
Denkschrift über die abgeschlossenen V^erträge werde endlich einmal ein 
klares Rild über die (.%»ncessionen gegeben, welche leider d<Mi fremden 
Gesellschaften gemacht worden seien. Wir mUssten diese Frage ernster 
ins Auge fassen als sie die Enstena unserer Schutztrnppe betreffe, sowie 
die Zukunft unserer Kolonien berührte; inhetreff deren die Gefahr nicht 
ausgeschlossen sei, dass, wenn wir nicht mit allen Mitteln dahin streben, 
Herren im eigenen Land zu bleiben, die englischen Gesellschaften 
schliesslich die Herren im Lande werden dttrnen. Er sei durchaus 
nicht principiell gegen die Betheiligung von fremden Oapitalien, doch 
iniHse man hei Gewährung von Concessionen eine wesentlich grössere 
Vorsicht beobachten. Fremden Gesellschaften die Atilage von liisen- 
hahnen oder Häfen au überlassen sei ein Vergehen, welches als nnge- 
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lieuerlich bezeichnet werden müsse und seiner Ansicht nach in der Ge- 
schichte der Kolonien überhaupt noch nicht dagewesen sei. Die Sontli- 
West-Africa Company k(inne darüber niclit in Zweifel «gelassen werden, 
dass nie und iiiimiu'niu'hr der dcutsclio Jieich^tag; u:eneip:t sein würde, 
eine 2'/» oder 3 l'rozeutige Zin»garantie zu gewahren. Eine Sclinial- 
spurbalm dürfte nach Windhoek ^r 6 bis 7 Millionen Mark zu baven sein 
und die Zinsen würden durch einen grossen Theil der Ausgaben gedeckt 
v jM-den, die allein die sämmtlichen Transporte für die Scliutztmppe ver- 
sahen. Die englische Gesellschaft beanspruche ferner den Ausbau des 
Hafens yon Swakopmund. Aber auch der Ausgangspunkt der Bahn 
müsse in deutscheu Händen bleiben und durch deutsches Capital resp. 
durch Aufwendungen des Staate^ <1ie Landnu'i'cstelle iu Swaknpnmnd 
ausgebaut werden. Fast ebenso bedenklich hieien die dem Kharas-Khoma- 
Syndikat übertragenen Rechte und Monopole, welches auch die Be- 
rechtij^ung erhalten hal)e, in der Liideritzbncht Ilafeiianlagen zu maclicn. 
Er befürchte, das.s die ^lehrzahl der dent^clii-u Herren, die zur Zeit in 
dem Vorstande der South- West-Africa Company sitzen, nicht dauernd 
in dem Vorstand bleiben würden, lieber den neuen Zolltarif seien 
ferner sehr erhebliche Beschwerden laut geworden, da dadurch die 
Lebensmittelpreise unbereclitigter "Weise verteuert würden. 

Freiherr von Kichthofeu erklärte, (laes er die Vertr/ifre als eine 
vollendete Tiiatsache vorgefunden habe. Da sie die Unterschrift der 
Beichsverwaltung tragen, so habe er sie selbstyerstindlieh loyal zu er- 
füllen. Er müsse sagen, dass bis jetzt die Handhabung der Hechte 
durch die Ix^den eufrlischen Gssellschaften , welche in Frage stellen, 
ihm nocli keinen Anhaltspunkt dafür gegeben habe, dass diese Hand- 
habuug gegen unsere Interessen erfolgt. Wenn das hohe Haus ihm 
etwa die Mittel für den Bau einer Siidwestafrikabahn bewilligen wollte, 
so würde er das Zustaudekouitnen o'mo^ Arrauirements mit der South- 
West-Africa Company als eine geringe bchwiengkeit ansehen. Der 
Zolltarif sei vonSufig nur provisorisch in Kraft gesetzt, er werde dem 
Kolon ialrath zur Herathung vorgelegt und auf Grund der Erfahrungen 
wohl in einzelnen l'nukten einer Aenderuuir nuferzogen werden 

Abgeordneter Kichter sprach die lloHnung aus, dass von Keichs- 
wegen keine Zuwendungen für ein Eisenbahnbau beabsichtigt sei, was 
ohne Beihülfe des Reiches geschehen könne, dazu g^ben sie ihnen vollen 
Segen. Er bezweifelte , ob man für (\ ]>is 7 Millionen Mark die Esel- 
bahn herstellen könne, da ihnen jeder Anhalt hezüfjlich der Kosten 
afrikanischer Bahnbuuten fehle. Man sollte sich hüten noch irgendwie 
weiter zu projectiren gegenüber den trübseligen Erfahrungen, die bei de» 
TJsambraalinie gemacht worden seien. Jetzt habe man kein Geld mehr 
weiter zu hauen und hpsrnüfre sich, auf der eWiflFneten Strecke all- 
wöchentlich einmal am Sounahendnachmittag einen Jagdzug abzulassen. 
Der betreffende Zug heisse aber nicht Jagdzng, weil er so schnell fahre, 
sondern well die Hen en Beamten und Offiziere an der Kttste damit auf 
die Jagd fahren. Es sei in der 'J'liat ein ungeheuerliches Project 6 bis 
7 Millionen auszugeben wenn es wirklich damit zu machen wäre, um 
einer Garnison von einigen 100 Mann den Lebensbedarf zuführen zu 
können. Sie wollten überhaupt keine Zinsgarr.ntie geben, weder einem 
Innländer noch einem Auslander. Die deutschen Kf>lonialfrPuude hielten 
schöne Reden und seien aueii gern bereit, grosse Anweisungen auf die 
Reickskasse ertheilen zu helfen, aber sie hätten keine irgend erheblichen 
Geldmittel übrig, um auch uns eine Eselbahn in SüdwestafHka zu bauen. 
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Abgeorduetcr Iluäüe hielt eine Eisenbahn von Swakopnmii»! 
nach Windhoek in der allemifchsten Zeit für nothuendig nnd zwar 
dei^halh, weil von dieser Bahn ehnnnl die Sicherheit der Schntstmppe 
seihst abliänir«' und zwc«iten>< weil oiiw derartij^e Hahn den Uiiifan;^ der 
JSchutztrupjie wesentlieh einschrimken könne. Er sei überlian[»t der 
Meinung, dass man von vornherein bei der Verwaltung der Kolonien 

fröasere Ausgaben fUr Cultur- und Verkehrszwecke htftte aufwenden 
önnen und sollen, nnd damit eine Verminderung der Ausgaben t'iii A'i r- 
waltungs-, Polizei- nnd Militärzwocke eriei(li( hätte. Es sei entschieilen 
ein Verdienst des Herren Graten Arnim, das bewirkt zu haben, dass 
ihnen jetat eine Denkschrift Uber die Rechtsverhältnisse dieser Gesell- 
schaften vorliege. Auf ihn babe diese Denkschrift den Eindruck des 
Chaos gemacht, er bedauere den f^eji^enwärtigen Rolonialdirector, weil er 
alles das nun wieder auträumen und beseitigen müsse, was sein Vor- 

fänger auf diesem Gebiete geschaffen hat. Es wfire sehr erwfinscht, 
ass allmählich die grossen LandconcessioniMi ( iii:;<-<<'hränkt würden und 
vielleicht k<"»iiiite die-^ auf dem Wege geschehen, dass etwas riir'»i'f)ser6 
Bestimmungen getroä'en würden, in Bezug auf Abgrenzung und die Ein- 
aftnnnn^ des Besitzthnms, nnd dass Allmählich anch eine kleine, wenn 
auch minimale Grnndliesitzsteuer auferlegt würde, welche diejenigen, 
die nur -peenlativ Land erworlten haben, zwingt, dieses fiir sie werth- 
lose Land zunächst wieder abzugeben und in die Uand der Kegierung 
zurück zu legen. 

Graf V. Arnim hielt in einer Polemik gegen den Abgeordneten Richter 
den Sjvtz von 20(X)0 Mark pro Kilometer einer Kleinbahn für ausser- 
ordentlieh hoch. Der Abgeordnete Richter stimme immer wieder in das 
alte Lied ein, dass unsere Kolonien nur Misserfolge autz-uweisen hätten. 
Wenn anf die Hanptansfnhrartikel von Palmenöl nnd Palmenkerne hin- 
gewiesen werde, so ^age er, das sei ein bedenklicher Zustand, der zur 
Kaubwirthsehaft führe. Wenn (Joldfunde gemacht würdcji, sage der Ab- 
geordnete Kichter, die Abbaufähigkeit sei noch garnicht nachzuweisen 
— kurz, seine Knost, die Kolonien in Misscredit zu bringen sei ausser- 
ordentlich. Er hätte die Zuversicht, dass mit deutscher Ausdauer, Ener- 
gie und Stetigkeit wir in unserer «iidw estafricanischen Kolonie, <lie aller- 
dings die weniger gute sei, allmählich Erfolge haben würden, und er 
hone nnr, dass die Stetigkeit und Ausdauer der Herren von der Linken 
in der Kritik unserer kolonialen Kntwicklnng in demselben Masse mit 
der Zeit abnehmen werde. 

Nach einigen Bemerkungen des Abgeordneten Kichter und Abge- 
ordneten Hasse wird der Etat angenommen. 



Am 2(). März bei der lierechnnnt:' über den Etat der Kob)nialah- 
tbeilutig des Auswärtigen Amttss ergreift Ur. Lieber das Wort. 

Er habe sich bereits im vorigen Jahre eine Anfrage wegen Schä- 
digung deutscher Interessen im Sultanat Witu erlaubt. Der damalig 
Herr Kolonialdirector habe erklärt, dass, wenn, wie zu erwarten sei| die 
Entschädigung der englischen Ke^ierung nicht ausreichen werde, um die 
in dem Sultanat Witu verletzten deutschen Interessen schadlos zu halten, 
er dann der erste sein würde, sobald die deutsch-africanischen Kolonien, 
ins Besondere die ostafricanische , ErtrM'jf' abwürfen, dahin zu wirken, 
dass aus den Ertragnissen dieser Kolonien ein voller Ersatz geleistet 
verde. 
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l>r. Freiherr von Kichthofen bemerkt, dass die V'erhaudlungen, 
welche bezüglich Witns mit der englischen Kegiening geführt würden, 
mch wesentlich auf eine Anzahl Keclnnintionen zuspitzten, welche, in 
so weit sie die Keiclisregierung tür berechtiget erachtet habe, von der- 
selben der englischen Kegierung gegenüber vertreten worden sei und 
vertreten werde. Die Unterhandlimgen hätten in Besag anf einen Theil 
der Reclamationen zu einer Art vtm Vereinbarung dahin geführt, dass 
die Einsetzung eines Schieds};ericlit«'s in Sansibar in Aussicht jrenomnien 
sei. Ks sei jedoch über dieses Schiedsgericht eine Einigung zwisclieu 
ader Kolonialabtheilang und den hetheiligten Interessenten no^ nicht er« 
zielt wurden, sodass eine definitive Kückäusserung unsererseits nach 
Kngland hin nocli nicht habe ergelien können. JBs bei&nden sich die 
Verhandlungen also noch in der Schwebe. 

Abgeordneter Bebel stellte an den Herrn Dtrector des Kolonial- 
amtes die Frage, wie die Angelegenheit Peters eigentlich stehe. 

Dr. Freiherr von ]\ i c Ii t Im» t"e u erw iiU'rt : Nachdem in Angrlcgcii- 
heiteu des Herrn Dr. Fet ers, der ydiluss der Voruntersuchung ertulgt 
wiue, sei den» Keichsbeanitengesetz gemäss dem Dr. Peters der Inhalt 
der erhobenen Beweismittel mitgetheilt, und seien sodann die Akten 
dem Herrn Keichskanzler vorgeh'gt worden , welcher darauf die Ver- 
weismig der Sache vor die Discii»linarkaninier der Schutzgebiete verfügt 
liabe. Der Herr Vor.sitzenile der Disciplinarkammer habe die Sitzung 
zur mündlichen Verhandlung auf den 24. künftigen Monats anberaumt. 
Die Verzögerung, welche die Sache im Ganzen erlitten habe, sei wohl 
dadurch leicht erklärlich, «la-^s ein Tlieil der Zeugen, welche haben ver- 
nommen werden müssen, am Kilimandscharo und noch weiter im Innern 
von Ostafrica sich befKnden. 

Abgeordneter Werner ))enHukt, dass die Erklärung, die der Herr 
Kolonialdire<"tnr in Bezitg auf das Witnland gegeben habe, in keiner 
AVeise befriedigen könne. Der Fehler liege daran, dass bei dem Ab- 
kommen Tom t. Juli 1890 die Rechte der Deutschen seitens der deut- 
schen Keichsregierung in Witnland nidtt gewahrt worden seien. Wenn 
man enväge, dass Leute, wie die (icl)rii(l('r Dcnliardt, bereits seit 1877 
doit die Pionierarbeit dtuitscher l'ultur verrichteten, dass sie grosse 
Summen hineingesteckt hatten zur Erforscliung uud Aufklärung, nicht 
allein im kaufmännischen Interesse, sondern auch im wissenschaftlichen 
und kcdonialpatriotischen , dann sollte man wirklich von Heichswegen 
darauf <lringen. dass «liese Letite auch zu ihrem Keclit gelangten. Es 
scheine aber, tlass in der Wilhelmstrasse merkwürdige Neigungen Eng- 
land gegenüber herrschten, und dass man immer glaube, mit England 
dürfe man um Gotteswillen keinen diplomatischen Streit anfangen. Hier 
gelte es, die Kechte der deutsclien Keichsangehörigen im Auslande zu 
waliren, die von Engländern mit Füssen getreten worden seien, darüber 
könne kein Zweifel bestehen. 

Dr. Freiherr von Richthofen: Es dürften nicht alle Keclamati- 
onen, die in der l'r<'s>^e /n Tage treten, -sofort als berechtigt anerkannt 
werden. Er habe sclion darauf hingewiesen, dass zu Gunsten der Ge- 
brüder Denhardt sehen yiel geschehen sei und Verhandlungen schon 
lange ge|illngen worden seien. Die englische Regierung habe sich auf 
den Stand])Uid<t ge^t(dlt, den wir in Siidwe^tafrica aticli einneinnen, d.h. 
dass derartige Forderungen unter die territoriale (ierichtsbarkeit zn 
Stellen seien. Als wir auf diesen Standpunkt im vorliegenden Falle nicht 
recht eingehen wollten, habe sich die englische Regierung bereit erkllCrt; 
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die Denliardtschen Forderungen theilweise einem Schiedsgericht zu 
unterwerfen. Dass dieses bis jetzt noch nicht zu Stande gekommen, 
liege daran, da<« dii' Gebrüder Denhardt sagton: Wir nehmen das, was 
das Schiedsgericht gicbt, gelten aber keine l\efhtt> auf. Ks sei im 
Augenblick die Sache gewisserinasseu auf einen todteu Strang gefahren, 
er noffe aber, dass es gelingen werde , sie auf das richtige Geleise sn- 
rftck zu bringen. 

Abgeordneter Werner: Der Herr Kolonialdirector FreiheiT von 
liichthofen liabe ganz recht gesagt, dass die Sache auf einem todten 
Geleise stehe; man mflsse aber.dantr sorgen, dass sie auf das lebende 
Geleise komme. 

Freiherr von Kicli thofen: Es handle sich l)ei den Schiedsgerichts- 
verhandlungeu nicht um einen Verzicht der Gebrüder Denhardt auf alle 
weiteren Forderungen, sondern nur, dass diese erklSren sollten, bezttg« 
lieh derjenigen Forderungen, welche durch das Schiedsgericlit geregelt 
■werden sollten, sich bei dem Scliiod'^irorichtss|trnch zu beruhigen, was 
zu erklären sie bisher nicht gewillt gewesen seien, im Uebrigen sei er 
gern bereit, die Ansprüche der Gebrüder Denhardt in einem gewissen 
Umfange als berechtigt anzuerkennen, d. h. in demjenigen) l'nit'ange, in 
dem wir überhaupt Forderungen von Kaufleuten im Ausland als be- 
rechtigt anerkennen können. Und wenn die Reclamationcn nicht anf 
anderem Wege Erledigung finden sollten, würde wohl eine Entschädigung 
in dem Etat ftir Ostafrica, falls er Ueberschüsse eigebe, für die Ge- 
brttder Denhardt in Aussicht zu nehmen sein. 



Am 27. April wurde in der zweiten Berathnng des Etats der 

Schutzgebiete fort gefahren. 

Abgeordneter Bebel: der Prozess Peters, dessen muralischer 
Urheber er wohl sei, habe sich in den letzten Tagen abgespielt und 
habe mit der Entlassung des Dr. Peters aus dem Beichsdienst geendet. 
Das einzige Unrichtige, was ihm in seinen damaligen Anklagen nach- 
gewiesen werden konnte, sei die von ihm behauptete Thatsache, da^s 
ein Brief des Dr. Peters an den Bischof Tucker mit dem am 13. ^larz 
J. angegebenen Inhalt nicht existire. Auf der anderen Seite sei 
aber das thatsächliche Material, was nach 8<Ünw Darb'i:un;4en damals 
in dem Tucker'sdicn lirief entlialten sein sollte, durch den Prozess 
selbst als richtig anerkannt worden. Insbesondere habe das Gericht 
anerkannt, dass oei der Hinrichtung des Peters^schen DiwBers Mabmk 
sexuelle Gründe wesentlich mitut -pielt hätten, die den Dr. Peters ver- 
.■uilas-ten, die I liiiridiTung lu'rlieizut'iiliren. Kv hvAnuvv nur, dass auf 
Grund dessen, was in dem Prozess bekannt geworden sei, neben dem 
Dr. Peters es nicht möglich gewesen wart^, auch den Premierlieutenant 
von Pechmann auf die Anklagebank zu bringen. Es sei im höchsten 
Grade antfalleiul, dass man nicht schon im Jalire 1802, wo die Reichs- 
regierung zum ersttMi Mal von diescui Vorkommnissen Kenntniss erhielt, 
auf dem Wege der Disziplinaruntersuchung und des Strafverfahrens 
gegen Dr. Peters vorgegangen sei. Er konstatire ausdrücklich, dass in 
der letzten Kede des Kolonialdiriiktors Kavier vom Ii). M.ärz 97 her- 
vorgehoben worden sei, dass von der Himichtung der Ix-iden Xeger 
durch den Bericht des Gouverneurs von Soden im Sommer 1892 Mit- 
theilung der Kaiserlichen Kegierung gemacht worden sei. Auffallend 
sei allerdings, dass man dann bei der Untersuchung dieser Vorgänge 
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so zu Werke gegangen sei, dass man oinxi}^ uiul allein diejenigen Leute 
al-^ Zeuiren in der Saelie vorliört, die «^eilest liei dieser kriej^><^encht- 
licheu FiU'ce, — auderä könne man sie garnicht bezeichnen — mit- 
wirkt hfitten, den Lientenant von Pechmann und den Sekretär Janke. 
Das seien die beiden einzigen Ijoute, die die Reichsregierung damals 
vernoininen Ii.iIk-. und diese Tjciitc liätten zu«aTninen mit Dr. Peters das 
sogenannte Kiiegsgericlit gebildet und das Urteil in beiden Fällen ge- 
fallt. Dass diese Leute selbstverstKndlich im höchsten Grade interessirt 
gewesen wfiren, die Sachlage in einem Tiielit darzustellen, dass es zu 
einer weiteren ;rerielitrulien V\u"t"<dgung keiiK^ \'eranlassnng irebe. liege 
do -h auf der Hand. iOr meine, ein Mann von der juristischen Bildung 
des Herrn Dr. Kaiser, der gegenwärtig Präsident eines Senats im 
obersten Gerichtshof Deatsdilands sei, der hätte doch in diesem Fall 
so viel richterliche und juristische Bildung zeigen müssen, dass, wenn 
er eine Anschuldif^unj; gegen einen Anireklagten untersuche, er nicht 
diejenigen in erster Linie und allein verhöre, die mit dem Angeschul- 
digten das besichtigte Verbrechen begangen hätten, im übrigen aber 
niemanden weiter zur Zeugenschaft aiehe. Damab so gut wie später 
sei es der Kaiserliehcn Regierung bezw, dem Kolonialamt kinder- 
leicht ffeweseu, dieselben Leute als Zeugen heranzuziehen, die im 
Lanfe des letzten Jahres, seit dem Momente, wo er hier im Reichstage 
die Anklage erhoben hätte und daraufhin eine neue Untersuchung ins 
Werk «resetzt worden sei, als solche vernommen worden seien. Wie 
es nun bei der Findung des Urtheils zugegangen sei, das habe 
▼on Pechmann allerdings in seiner brutalen Art recht offen vor Gericht 
ausgesprochen, als ihn der die Verhandlung leitende Präsident gefragt 
habe, wie es denn bei diesem Gericht zutjegangen, wie man vert'aliv<Mi 
sei. Er lial»e ganz kühl und otleii gesagt: man sitzt eben zusammen 
und berat hschlugt, was mau wühl am besten thue. Ein solches Zu- 
sammentreten von ein paar willkQrlich aufgerafften Leuten, die den Fall 
in ganz einseitiger Weise kennen, ohne dass die Angeklagten, über 
deren Leben und Tod entschieden werde, auch nur befragt oder auch 
nur der Form wegen zur \"eruut\vortung herangezogen würden, genüge, 
um endgültig zu entscheiden. Diese I^nte entscheiden (Iber Tod und 
Leben, und was sie entscheiden, sei massgebend flir die Angeklagten 
und auch für die Kaiserliche Re;jrierung massgebend. Allerdings sei 
voriges Jahr der Herr Kolonialdirektor in der Lage gewesen zu erklären, 
dass die Akten dieses sonderbaren -Kriegsgerichtes verloren gegangen 
seien. Er nehme an, dass es wahr sei, dass sie verloren gegangen 
seien, denn er könne selbstverstandlicli uulit ;innelimen, dass der Herr 
Kolonialdirector von der J'ribüne des iieichstages etwas behaupte, was 
nicht wahr sei. Aber es sei doch ein ausserordentlich glQeklicher Zu- 
fall gewesen, dass gerade diese sogenannten .\cten des Kriegsgerichtes 
verloren gegangen seien, sodass die Keichsrei^ierunfj: nicht einu)al in der 
Lage gewesen sei, prüfen zu können, unter welcher Form und auf Grund 
welches .speciellen Materials und in welcher Weise die Verhandlungen 
stattgefitnden hätten, wer bei der Sache näher betheiligt gewesen sei, 
mit einem Worte, ob ordrmngsmässig vorgegangen worden sei oder nicht. 
Allerdings habe auch der Herr Kolonialdirector in der Sitzung vom 13. 
März gesagt, es sei eine Art Kriegsgericht zusannnengetreten. Es sei 
allerdings eine sonderbare Art von Kriegsgericht gewesen und swar eine 
Art, die. wenn das gegebene Beispiel Nachahmung finden sollte, und 
solche Vorfälle in ähnlicher Weise gegenüber unseren schwarzen Brädem, 
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wie man sie jetzt wohl nenm*ii müsse, seitdem sie zum Reich gehörtou, 
und Scli\vest<'rn sicli wiiMlcrlinlcii sollten, wir und namentlich die Herren 
Kolonial freunde die grüsste LrsJicho hatten, aufs allerenergischste dagegen 
zu protestii*eu. Es entstehe die Frage, oh es möglich sei, dass ein 
Kaiserlicher Beamter in Afrika, der dort den Kaiser, die höchste Person 
de^ Reiches, vertrete und in dessen Namen Rocht zu sprechen hahe, 
einen s(dchen brutalen und l)arharischon Gewaltact fragen einen Men- 
schen, sei es auch gegen einen Schwarzen, begohou dürfe, ohne dass 
ihn daraas eine andere Strafe treffe, als dass er aus dem Dienst ent- 
lassen werde. Wenn das deutsche Reichsstrafgetetzbuch in Ostafrika 
mit der Wirkung eingeführt sei, das Vorgehen und Verbrechen, die 
deutsche Keichsaugehürige und deutsche Beamte, sei es gegen Deutsche 
oder Angebffrig^ einer anderen Nation oder gegen die Eingeborenen, 
sich zu Schulden kommen liessen, auf Gnmd des Reichsstrafgesetz- 
buches verfolgt werden können, dann fordere auch das öffentliciic (Je- 
>%'iäsen, dass der Fall Peters mit der Entscheidung des Uiszipliuar- 
gerichtshofes nicht zu Ende sein kSnne, ja dass, wenn selbst der für 
Dm unglaubliche Fall eintreten sollte, dass wenn Peters die Appellation 
bei der oberston Instanz einlege und die oberste Instanz ein der ersten 
entgegengesetztes L'rtheil fallen sollte, damit die strafrechtliche Seite 
der Angelegenheit durchaus nicht erledigt sei. 

Dr. von Boetticher glaubt in bestimmte Aussicht stellen au 
können, — , dass wenn ans der gegenwärtigen Disziplinaruntersuchung 
— die ja, wie er erfahren habe, nocii nicht beendet sei, da der 
AngeschuUligte gegen das IJrtheil der Disziplinarkammer die Be- 
mfung eingelegt litK>e, — sich das Material und die rechtliche Zulttssig- 
keit rar eine strafrechtliche Verfolgung ergeben werde, dass auch die 
Staatsanwaltschaft ihre T'Miclit nicht versäumen und dass von Seiten der 
Beichsverwaltung am allerwenigsten irgend etwas untemounnen werden 
wOrde, um die Gerechtigkeit daran au bindern, dass sie ihren freien 
Lauf nehme. 

(iraf von Arnim erinnert daran, dass damals hintereinander zwei 
Lutersuchuugen im Auswärtigen Amt über die Vorgänge am Kilima- 
ndscharostattgehabt hfttten, dass diese beiden Untersuchungen dem Süsseren 
\'ernehmen nach die Unschuld des Herrn Dr. l'eters dargelegt hätten, 
jedenfalls die Feststellungen ein so günstiges Resultat gehaltt hätten, 
dass der damalige Herr Kolonialdirector Kayser ihn zum Reichscommissar 
am Tanganika zu ernennen sich entschlossen hätte. — Das mttsste hier 
jedem Unbefongenen ein Beweis sein, dass thatsächlich keine gravirenden 
Älomcnte vorlägen, jedenfalls keine so gravirenden Momente, dass die 
Regierung hatte Bedenken tragen müssen, ihn zum Reichskonunissar 
zu eruenneu. (Jraf Arnim kam dann auf den Irrthum des Abgeordneten 
Bebel mit dem Tucker-Brief au sprechen, um mit folgenden Worten au 
schliessen; Wenn sich nun im Lauf der letzten Prozessverhandlungen 
Dinge heraus gestellt hätten, von denen er allerdings mit leblialten Be- 
dauern Kenntnis« genommen habe, und wenn sich herausgestellt habe, 
dass falsche Bericnte an die vorgesetzte Behörde yon Dr. Peters er- 
stattet seien, so sei er der Letzte, der das au entschuldigen oder gar 
zu billigen vermöge. 

Abgeordneter Lenzmann: Der Disziplinarhof möge in zweiter 
Instanz erkennen, wie er wolle, aus den Verhandlungen erster Instanz 
gebe schon hervor, dass der Angeklagte nicht ein Mann sei, dessen 
'Traten man bloss zu bedauern habe, sondern die jeder sittliche Mensch 
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KU verabaeheuen habe, ein Mann, in dem jedes Henschlichkeitsgeftibl 

vollständig erstickt sei, und ein Disziplinarliot" möge über einen solchen 
Menschen urtheilen, wie er wolle — der ahndenden (rerechtigkcit sei 
damit nicht Genüge geleistet und wir fordern und heischen demzufolge 
heute an dieser Stelle, wie es vor Jahresfrist schon geschehen sei, dass 
die strafvert'olgenden Behiirden sich mit der Verfolgung dieses Mordes 
befassen. Heute sei I'eters nocli in neutscliland ; und wenn er 
echappiren würde, dann mache er den VorAvurf, man habe ihn absichtlich 
echappiren lassen wollen. Man könne darttber nicht streiten, dass eine 
strafrechtliche Verfolgung des Peters durchaus angesseigt sei für jeden, 
der noch das mindeste (Gefühl für das, was wir Kecht und Sittlichkeit 
uenuen, habe. Mau könnte sich nun fragen, ob denn die kriminelle 
Prosedur nicht bedenklich wftre, weil möglicherweise eine Freisprechung 
erfolgen könnte, wegen mangelnden Dolus. Er habe schon vor Jahres- 
frist dem preussischen Herrn Justiznn'nister gesa^rt, dass er sich bass 
wundern mUsste, dass der liessortchef der Justizverwaltung des be- 
deutendsten Staates in Deutschland sagte, er leite keine kriminelle 
Prozedur ein, weil das Volk ein freisprechendes l'rtheil nicht verstehen 
würde. Nun, das werde sieb ja fiiuieu, wie die Cieschworenen über 
Peters urtheilteu, und wenn sie ihn freisprechen, dann wollten wir uns 
damit begnügen. Aber die möglicherweise eintretende Freisprechung 
entbinde die Verbfindeten Re^emngen nicht von der Veipflichtnng, das 
Verbrechen zu verfolgen, welches auch nach ihrer Auffassung und nach 
den Auslassungen des Dr. I'eters selb-^t begangen sei. Es sei aber 
auch, nach dem ihatsachlichen Material, das in der Disziplinarunter- 
suchung festgestellt sei, nicht zu befttichten — oder wir wollen sagen 
im Interesse der Menschheit: nicht zu hoffen — , dass man dem Dr. 
Peters den dolus malus wognehmon könnte, denn der Disziplinarhof 
habe es es tUr das schlimmste Verbrechen erklärt, dass er falsche Be- 
richte gemacht habe, er habe in dem Urtheil ausgesprochen, dass diese 
falschen Berichte darauf znrfickzufUhren seien, dass Dr. Peter- schon 
zur Zeit der That sicli -meines T'nrecbts bewusst gewesen wäre und dem- 
zufolge den Behörden gegenüber seine Delikte cachirt hätte. Wie 
könnte man glaubhafter darthnn, dass man in der That böswillig ge- 
handelt habe, als es Dr. Peters in seinen Auslassun^ren gethan habe? 

Kaiserlicher (ieli. T.e<rationsrat llellwiir: Die I-'i-ai^e, ob gegen 
den Herrn Dr. Peters eine strafrechtliche Untersuchung einzuleiten sein 
möchte, sei selbstverständlich pflichtgemäss seitens der zuständigen 
Reichsbehörch'u in die emsteste ErwXgnng gezogen worden, Der Herr 
Vorredner habi- sch<ni antrefülirt, dass eine im Au-lruid begangene 
^Strafthat eines Deutscben nur verfolgt werden könne, \\enn diese Straf- 
that sowohl nach dem Keichsslrafgesetzbuch als auch nach den am 
Orte der That geltenden Gesetzen strafbar sei. Nun habe der Herr 
Vorredner gemeint, dass ein Mörder nach allen Gesetzen strafbar sei, 
nach den (besetzen aller Nationen, wie er sich au-^drückte. Ja, er 
müsse sagen: diese Strafthat sei am Kilimaudscharo begangen unter einer 
sozusagen wilden Völkerschaft, bei der geschriebene Strafgesetze jeden- 
falls nicht beständen. Und wenn nach der Aussage eines Zeugen in 
dem Disziplinarverfahren der Herr Keichskommissar Dr. Peters erklärt 
habe, dass der Dschaggahäuutlin^ es ebenso gemacht haben würde in 
ienem solchen Falle, so halbe die Reiehsregiemng gemeint, dass in 
diesem Falle dem Dr. Peters der gesetzlich vorgeschriebene Beweis 
biusichtlich der Strafbarkeit seiner Handlung am Ort der That gans 
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unmöglich so fBhren sei. Xacb Art. 4 des Strafgesetzbuches aber 

müsse in einem solchen Fall dem Angeschuldigten dieser Beweis geführt 
werden, dass die Thnt, die l»efrnn<;en worden sei, an dem Orte, wo sie 
begangen sei, strafbar sei. Die Keichsbehürde habe gemeint, diesen 
Beweis nicht fahren in können, und deshalb habe sie sich snnKdist 
daranf heschrttnkt, im Dissiplinarverfahren gegen den Beamten 
einsnschreiten. 

Abgeordneter Bebel: Er müsse sagen, eine licclitsanschauung, 
wie sie in dem Augenblick von dem Vertreter der verbttndeten Re- 
gierungen in Bezug auf den Fall Peters ausgesprochen worden sei, 
werde denn doch die Ueherraschuntr der gesamniten zivilisirten Welt 
licr\'orruten. Wir seien alsu im deutscheu Iteich glücklicherweise so 
weit gekommen, dass in einem offenbaren Mord, den ein höchster Be- 
amter des Reichs in einem zuf^'egeben wilden l iiiule Iie^'-aiij^en, um 
deswillen nicht vertol^'t werih', weil nach den Keciitshegritt'en des Wilden, 
wenn die in Frage stehende Handlung des L)r, Peters von einem anderen 
Wilden begangen worden wäre, also ein Mord ausgeübt wurde, eben- 
falls ein Mord eingetreten wäre.' Nach dieser scliönen MotiTirung 
müssten wir annehmen, dass, da Natunnj der Art, mit der Dr. I'eters aus- 
gestattet sei, im deutschen Keicli nocli nicht ausj^^estorljen seien, sich 
allmählich noch eine ganze Reihe ähnlicher Naturen linden würden, die 
in den Reichsdienst gehen in der sicheren Erwartung, dort dräben jen- 
seits der Grenzen der Zi\t!atnin thun zu köimen, was sie wollen, ohne 
dass sie etwas an<leres als Imchstens eine moralische Venirtheilung und 
die Absetzung aus dem Dienst erfahren. Wenn etwas geeignet sei, 
dem Deutschen die Schamröte ins Gesicht tretend sn machen, so sei 
es die Motirirung, wie sie liier von Seiten der Kegierungung ülier die 
Handlunprsweise des Dr. Peters laut geworden sei. Die Sacli«' lie<;o 
also so, dass der Dr. Peters die Gewissheit habe, trotz seiner schweren 
Verbrechen femerweit nicht mehr behelligt zu werden. Er sei auch 
aus Amt und Dienst entlassen und er werde gute Freunde a la Graf 
von Arnin> finden, die im übrigen bereit seien, ihm weiter zu helfen, 
vielleicht werde er auch durch das Ansehen, das er bei gewissen 
Kolonialpolitikem im Auslande habe, in der Lage sein, Lorbeeren ftlr 
andere Staaten und in anderen Gebieten als Deutsch-Ostafrika sich su 
erobern — wir wollen ihm dies wünschen, wir sind fmli, dass er 
wi'nipstens für Deutschland abireschüttelt ^im. und wenn >:-erade wir 
dalür das Verdienst in Anspruch nehmen können, so erfülle uns dies 
mitGenugthunng. Heute freilich seiOraf Arnim nicht so weit gegangen, den 
Dr. Peteis zu vertheidigen, sondern konnte es nur lebhaft bedauern, dass 
der Prozess so Schlimmes über ihn zu Tage gefordert habe ; ein W^rt 
der Entrüstung darüber, was doch so nahe liegen sollte, habe der Herr 
Graf von Arnim für die skandalösen Handlungen und die Barbareien 
des Dr. Peters lücht gefünden — das wolle er aasdrtickllch hier an- 
nageln. Dagegen habe er sicli ^fühe gegeben, wenn er den Dr. Peters 
niclit vertheidigen konnte, ihm wenigstens noch einen Puft' zu geben. 
Er habe damals auf Gmnd der Informationen, die ihm in der Sache 
ttberhanpt zu Theil geworden seien, die Aeusserun;: u^cuiacht, der Brief 
Peters an den Bischof Tucker solle in der und der Missionssclirirt ab- 
gednickt sein. Das habe er gi'sagt. und diese letztere Nachricht sei 
ihm erst an dem Tage zugekommen, wo man hier im Hause die Ver- 
handlung hatte, sodass er nieht mehr in der Lage gewesen sei, prenauer 
kontroliren zu können. Aber abgesehen davon, dass er das nicht ge- 
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sagt habe, was Graf von Aman ihn sagen lasse, was spiele angesichts 

des im Fall Peter«: nun thatsäcliHch Enviesenen der Brief überhaupt 
noch für eine l{olle ? Alles, wa- in dem Brief gesagt sein sollte; sei 
durch die V^erhandlung erwiesen worden. Dagegen müsse er in einer 
anderen Sache dem Herrn Abgeordneten Graf von Arnim recht geben, 
Herr CJnif von Arnim habe mit zu seiner Kutsclmldi^^unfr an^^efiihrt, er 
hätte damals an die von ihm orliolu'ne Ankla^M« nicht ;xlaul>en können, 
weil trotz der Tliatsachen, die ilauials auch aus dem Mundo des Herrn 
Direktor Kaiser angeführt worden und bereits der Reichsreg^erung seit 
Jahren bekannt waren, man keinen Anstand ;xcnonimen hätte, den Dr. 
Peters für eine hohe Heamtenstelliinjjf im Kolonialdicnst in \'orschla«i: 
zu bringen. Das sei eben das Traurige das hier erörtert werden müsse, 
weil er in seiner ersten Rede es übersehen und vergessen habe. Es 
sei tief beschftmend, dass, obgleich, wie die Rede des Herrn Direktor 
Kma^ci- \miii 1H. März v. ,1. beweise, die von ihm erhobenen An- 
sclitililifiuujii'n in ^xanz < J^tutVlka seit dem Jahre unter den '^i' 

sammtcu Europäern, nicht nur unter den Deutschen, sondern unter allen 
Enropftem, die dort waren, verbreitet waren und geglaubt wurden, nnd 
wiederholt zu Untersuchungen geführt hätten, also in jedem Fall ein 
äusserst bedenkliohes Licht auf den Charakter und die sittlichen Eigen- 
schaften des Dr. Peters werfen mussten, — dass trotz alle und alledem 
der Direcktor des Kolonialamtes es noch mit seiner amtlichen Wtirde 
mit seinem Charakter und mit seiner Ehre vereinbar finden konnte, 
einen solchen Menschen, wie den Dr. Peters zeitweillij;- für die inirhste 
Würde in Ostafrika, für den Gouverneurposten, in Vorschlag zu bringen. 
Und als dieser Vorsefalag nicht aisoeptabel befunden wnrde — die 
Gründe kenne er nicht — , verschaffte er ihm weni^fstens die aweite 
Stt lU^ als Landeshauptmann am 'ran;2:anyika'^e(\ die aber Dr. Peters, der 
sich zu Höherem berufen fühlte, aus verletztem Ehrgeiz nicht ainiahiu. 
Er sagt sich: was ein Anderer als Gouverneur in Afrika leisten könne, 
leiste er auch; mit der zweiten Stelle begnüge er sich nicht. Und so 
habe er das Amt mit 250^) Mark (lehalt ausgeschlagen und sei auf ein 
Wartei:;eld von 6(KK) ^lark fjekunnnen. Da^s das vorkonnnen konnte, 
sei tieftraurig und sehr bezeichnend für die Zustände in den betretlenden 
Beamtenkreisen. Der Vorfall werfe insbesondere einen schwarzen 
Schatten auf den Charakter und auch auf den Muth des verflossenen 
Kolonialdirektor?. Zweifellos habe Dr. Kayser neben dem übrigen 
mangelnden Eigenschaften, die ihm für seineu damaligen Posten fehlten, 
anch die gehabt, nicht den Mnth und die ntfthige Widerstandsfthigkeit 
zu besitzen. Dr. Peters habe zahlreiche und angesehene Freunde, die 
sich (iri)sse< \ on ihm und seiner 'riihtiykeit, in Bezu^'' auf die deutsc he 
Kolonialpolitik versprachen; sie hielten ihn für würdie, einen Staats- 
posten erster Klasse zn bekleiden. Und obgleich Direktor Kavser ob- 
jektiv zu der Ueberzeugung hStte konuuen müssen, dass Peters nicht der 
rechte Mami für solchen Posten sei. habe er nicht die nöthige Wider- 
standsfähigkeit und nicht den Muth, mit aller Energie einem solcljen 
Ansinnen entgegenzutreten; er habe nachgegeben, und die Folgen seien 
die, die wir heute sehen. Mit Dr. Peters habe aber auch der Kolonial- 
direktor Kayser sein .Vmt räumen müssen, denn darüber täuschen wir 
nn« nicht: fri'iwilli^ sei der Kolonialdirektor Kayser nicht pep^angen. 
Kayser habe die moralische Ueberzeugung gehabt nach den Verhandlungen 
des vorigen Jahres nnd nach der Wiedemnfhahme der Untersuchung 
in der Sache Peters, dass die Sache für Peters einen schlimmen Aus- 
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gang nehmen werde, und dass er alsdann nicht in der Lage sei, eine 

solche Angelctreuheit nocli einmal hier vertreten zu können. So Imlie, 
er es hei Zeiten tiir klag gehalten, sejji Amt niederzulegen und sidi 
auf düu Posten eines Präsideuten eines Zivilsenats im Keichsgericht 
sturOclcsQKiehen. Aber dass es überhaupt habe so kommen können, sei 
ausserordentlich bedenklich. 

Dr. von R II o 1 1 i (• Ii c r: Er sei eben^owonig in der F.age die Be- 
iiterkuugeu, die der Herr Vorredner Uber die Kolonialverwaltung im All- 
gemeinen und insbesondere Aber die Verwaltung des früheren Koloninl- 
directors Dr. Kayser gemacht habe» zu beleuchten. Aber er möchte 
glaiilien, dass es sich für ihn eniptolilen halten würde, lediglich sachlieh 
Vorzugehen und nicht soU-lie N'orwürte, die einen ehrverlctzenden Ciin- 
rakter Imtlen, gegen einen Beamten zu schleudern, der doch immerhin 
seine grossen Verdienste um das deutsche Reich habe, und der heute 
nicht zur Stelle sei, um sich verteidigen zu können. Wenn das Maass 
der Entrüstung über das Vorgehen des Dr. Peters für die Beurteilung 
der Frage, ob gegen ihn strafrechtlich einzuschreiten sei, entscheidend 
wXre, so glaube er, wflrden wir absolut keine Veranlassung haben, uns 
hierüber noch zu unterhalten. Dann würde bei der Keichsverwaltung 
das Maass ih r Entrüstung nicht durch das Maass der Entrüstung des 
Herrn Bebel übertroften werden können, und die Keichsverwaltung 
würde iweifellos vorgegangen sein. Der Fall und insbesondere die 
Bechtsfrage liege ab«r in der l^at nicht so eini'nch, wie der Herr Vor- 
redner meine. Denn wenn man sich den § 4 des Strafgesetzbuches 
näher ansehe, so sei der Zweifel durchaus berechtigt, oh es möglich sei, 
mit Aussicht auf Erfolg auf strafrechtlichem Wege gegen den Dr. Peters 
einzuschreiten. Der § 4 laute nämlich: 

„Wegen der im Auslände begangenen Verbrechen und \'orgehen 
finde in der Regel keine \"erf'olgung statt-. Nun sei unzweifelhaft, dass 
das Gebiet, auf welchem sich die inkriminirten Handlungen des Herrn 
Dr. Peters vollzogen haben, zur Zeit der That zum AnslMid gehörte, 
es war nicht deutsches Gebiet. Es sei also in der Regel, wie das Straf- 
gesetzbuch sagt, wegen der Handhmgon, die auf diesem ausserdeutschen 
Gebiet begangen seien, eine strafrechtliche Verfolgung nicht zulässig, 
Nun kämen im Weiteren die Ausnahmen. Das Stri^gesetzbuch schreibe 
im § 4 vor: „Jedoch kann nach den Strafgesetzen des Deutschen Reiches 
verfolgt werden": — und da komme ftir den vnrHesrendon Fall die 
No. 3 in Betracht: „ein Deutscher, welcher im Auslande eine Handlung 
begangen hat, die naeh den Gesetzen des Deutschen Reiches als Ver- 
brechen oder Vergehen anzusehen und durcli die Gesetze des Ortes, an 
welchem sie begangen wurde, mit Strafen bcihoht ist". Es sei ganz, 
selbstverständlich, dass, wenn der Staatsanwalt gegen Heri'u Peters mit 
Aussicht auf Erfolg einschreiten will, er den Nachweis zu führen habe, 
dass an dem Orte, wo die zu verfolgende Handlung begangen worden 
ist, die dort geltenden Strafgesetze diese Hanzlung als eine strafbare 
hinstellen. Die Frage der strafrechtlichen Verfolgung liege aber nicht 
so einfach, wie einige der Herren Vorredner annehmen. Und wenn nun 
Herr Abgeordneter Bebel am Schlnss seiner Bemerkungen die Annahme 
ausgesprochen habe, das? nunmehr, nach der heutigen Verhandlung, 
sich die Reichsregierung die Sache Avohl noch einmal überlegen werde, 
so könne er ihm zwar ver.sprechen, dass er den gegenwärtigen Kolonial- 
director darauf aufmerksam zu machen bereit sei, dass es sich empfehlen, 
würde, die Frage noch ein Mal gründlich zu prüfen; zu welchen £nt- 
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sehliessungen aber die neuanzustellenden Erwägungen fähren werden 
<da8 könne er selbstverständlich nicht im Voraus sagen. Er bitte aber' 

so Innere 'He Rcichsro^^ifMMin'r ein Vorwurf dahin niclit treffe, dass sie 
ohne gute (irilude ihre Entscb Hessling gefasst liabe, sulche Vorwürfe 
auch hier sn unterlassen. 

Dr. Baclic in erwartet von den Behörden eine eingehende Unter- 
siichiiuf? darüber, sich nicht eine weitere Sühne für die unghinblichen 
l)in;j;e herbeiführen iiesse, die in diesem Process jetzt erwiesen worden 
seien, ihm scheine es, als ob die Bewoisfülirung des ilerm Staats- 
eecretlirs von Bötticher, wonaeh eine strafrechtliche Verfolgung unmög- 
lich sein solle, eine recht formalistische sei. Das glaube er wohl, dass 
in den Ländern, wo Peters damals gewesen sei, also am Kilimandscliaro, 
keine formell uromulgiiten und in einem Amtsblatt publicirten Gesetze 
bestehen, die derartige Dinge verpOnen. Aber daraas folge doch nicht, 
dass derartige Dinge in jenem Lande damals erlaubt waren, dass sie 
damals nicht als verboten, nicht als verwerflich betrachtet würden. Man 
frage sich doch nur, was mit Dr. Peters geworden w<äre, wenn nach der 
Htnriehtnng dieses Ifltdchens und dieses Mabmk er in «tie HSnde der 
Einwohner gefallen wäre. Sie würden ihn ohne Zweifel gelyncht haben, 
und das würde doch der Ausdruck eines Rechtsbewusstseins mid auch 
der Ausdruck eines geltenden Rechtes gewesen sein, nachdem man dort 
derartige Dinge als nnsnlässig, als verboten betrachten mfisse. Er meine, 
wenn das feststehe, dann stehe damit auch fest, dass die gegen Peters 
nachürewiesenen Dinge in dem dortifreii Lande damals verboten \\aren 
im Sinnen luiseres Strafgesetzbiiciies , wenn man nur an das Kriterium 
des Verbotenseins nicht die formalistische Anforderung stellen will, 
welche wir stellen, wenn ein derartiges Vetbreehen sich auf enroplüschem 
oder sonst civilisirtem Hoden zugetragen hat. Der ganze Reichstag und 
das ganze deutsche Volk mit ganz <;eriniren Ausnahmen wird nur eine 
hohe Befriedigung darüber emptiuden, dass wir diesen Manu nun end- 
lich losgeworden seien. Wir können eine derartige Kolonisationsmethode 
nicht gebrauchen, wie sie in Kamerun unter Leist and W<di1au gewesen 
sei, und auch nicht, wie sie Peters in Ostafrika miirewandt habe, und 
es sei Sache der ivolonialverwaltung, sie zu unicrdrückeu, wo immer 
Ansätze zu ihr sich zeigen. Er möchte auch die Oeschäftsfilhrang des 
damaH;;en Leiters des Kolonialamtes nicht voll und ganz belasten mit 
d<'m Vorwurf. hi<'r nicht das rtcnügende gethan zn haben. Damals seitMi 
eben die V'erbiuduugen nach dem Ort der That noch viel schwieriger 
gewesen; das liege in der Netur der Sache. Der damalige Leiter des 
Kolonialamtes habe ohne allen Zweifel seine sein- grossen Verdienste, 
und wir seien es gewiss immer j^cMvesen, welche sie gern anerkannt 
hätten; aber das könne auch Niemand bestreiten, dass, wenn er damals 
mit derselben Energie in der Sache vorgegangen wäre , wie dieselbe 
Jetzt untersucht worden sei, doch die Wahrseheinlichkeii gewesen wäre, 
das die I^inge früher ans Tageslicht gekommen wären als jetzt. ^lan 
dürfe sich überhaupt nicht auf den formalistischen Standpunkt stellen, 
dass wir die Thaten der Leute, die nach Africa gegangen sind, beur- 
theilen wollen nach africanischen Verhttltnissen, Ajnsehaaungen nnd Ge- 
ftihlen. Die Leute, die dahin gegangen sind, sind Europäer nnd sie 
nehmen ihre europäischen Anschauungen nnd europäischen Gesetze mit, 
und wir haben das Recht und die PHicht, nach europäischen Gesetzen, 
nach christlichen Anschauungen sie za beurtheilen. Was in Africa von 
■diesem Peters geschehen sei, sei doch eine solche Verhöhnang einer 
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christlichen Denkun^sueiset eines ciWlisirtcu Vorgehens» wie es krasser 
nicht «xeduclit werden künno, und soldie Tliatcn könne man nie ent- 
schuldigen, indem man sage, d<trt unterstände einer nicht deutschen (ie- 
setzen, er sei nach africanischen Anschauungen zu richten. Diesen 
Standpunkt werde der dentsche Reiehstag und das deutsche Volk nie- 
mals- anerkennen, und am allerwenigsten angesichts derartiger Schand- 
tliaten, wie sie ein Peters begangen hat. Wenn man nage, nach africa- 
nischen Anschauungen seien die Thaten nicht verboten gewesen, so 
erkenne man damit solche africanischen Anschauungen, wie sie damit 
supponirt werden, als au Recht bestehend an, was doch ein Widersinn 
sei. Diejenigen Leute, die nach Africa gehen, haben die Pflicht, dort 
iui christlichen und menschlich -civiiisaturischen Sinne zu wirken und 
nicht au thun, was geeignet ist, die africanische Barbarei als su Recht 
bestehend din i t oder indirect anzuerkennen. Dass dieses Gefühl ge- 
schärft werdrn kann durch die Kinwirkunj' der Kolonialverwaltunir einer- 
seits, andererseits aber auch durch die Kritik, die hier im Keichstag 
geflbt wird, sei sicher. Der Reichstag habe diese Pflicht auch bisher 
nie M^rsäiimt, un darum könne er nur seiner Befriedigung Ausdruck 
geben, dass diese Atfaire honte liier wieder zur Sprache gebracht wonb-n 
sei, sodass der Heicbstag wiederum aufs schartr^te darauf dringen kann, 
dass derartige Dinge nicht wieder vorkommen, dass jene Civilisation, 
welche wir theils auf staatlichen Gebiet, theils auf religiösem Gebiet in 
Africa befördern wollen, niclit geschädigt werde dnrcli ein derartiges 
Vorgehen, wie es Peters und einige andere Leute in den Kolonien ge- 
than haben. 

Graf von Arnim kommt auf die Rede Bebels zurück. Es sei 

ihm vorgeworfen worden, dass er in viel zu warmer Weise damals als 
Champion für Dr. Peters eingetreten sei. Im zweiten Tbeil siüner 
Aeusserung gebe Bebel aber zu, dass er in dem damaligen Stadium <ler 
Sache vollkommen berechtigt gewesen wäre, eine Prüfung zu verlangen, 
und dass er auf (irund der beiden vorangegangenen Untersuchungen 
des Auswärtigen Amte-; und in Piiiksicht auf die auf Vorsehlag des 
Kolonialdirectors Kayser beabsichtigte Ernennung des Dr. Peters zum 
Relchscommissar am Tanganjika wohl berechtigt gewesen s^, die Dinge, 
welche Herr Abgeordneter Hebel von Peters behauptet habe mul die 
Existenz des betretlV-nden Briefes anzuzweifeln. Da könne er dncli un- 
möglich seine damalige Stellungnahme zur Sache, welclu; lediglich da- 
rauf hinausging, das audiatur et altera pars zu verlangen, irgendwie 
tadeln und so weit geben, zu behaupten, dass er sich gewissermassen 
mit Dr. Peter- und -meiner liaiidliingswpise identificirt habe. Wenn Bebel 
sogar sage, die FreiuKh' ä la (Jraf Arnim würden dem Dr. Peters weiter 
helfen, so seien das l\c<lensarten und Kede Wendungen, die gar keine 
thatsächliche Berechtigung hätten. Herr Bebel sage, Graf Arnim habe 
lebhaft bedauert, dass gravirende Fakta durch den Process heraus- 
gekommen seien. Nein, er habe nicht bedauert, dass «liese Dinge heraus- 
gekommen seien, sondern er habe bedauert, dass diese Dinge überhaupt 

geschehen seien. Herr Abgeordneter Bebel unterstelle ihm also, als 
abe er die Dinge gekannt und als habe er gehoflEt, dass sie geheim 
bleiben würden: er könne vielmehr den .Ausführungen des Herrn 
Dr. Bachem beitreten und nur lebhaft bedauern, dass solche Dinge in 
Ostafrika geschehen seien, denn er sei der Letzte, der derartige Roh- 
lieiten rechtfertige, auch wenn sie im Kriegszustande und gewissermassen 
Act der Selbsterlialtung gesdiehen seien, sodass seiner Ansicht nach 
von einem Morde nicht die llede sein könne im vorliegenden Falle. 
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Abgeordneter Lenz mann: Auf eine Kritik der Beföhignng des 
firüheren Kolonialdirectors Kayser wolle ^\ch nicht einlassen. Es sei 
nicht nach seinem Geschmack, Beamte, die niclit mclir im Dienst seien, 
nachträglich zu kritisiren und zu verunglimpfen, da sie nicht mehr 
schaden können. Weshalb also mit einem gewesenen Mann sieh be- 
fassen! Herr Staatssekietair von Bötticher werde ihm zugeben, dass 
er trotz seiner seelischen Kri eij^ung sich bemüht liabe, die Fivi^rP - "b 
Dr. Peters stral'reciitllch zu veri'olgen sei, rein juristisch autzutassen 
und nach ihrer juristischen Möglichkeit objectiv zu prüfen und da sei 
er der Meinung — und deshalb ])al)e er nochmals das Wort genommen 
— dass man bei ^rewissenliaftcr l'iiif'imir zu «lern Kesultate koniiin'n 
müsse, dass die kriniinalrechtliche \'ei tnl<;;iiii;r des Dr. Peters in diesem 
Augenblicke möglich sei, und in diesem Augenblicke geboten erscheine^ 
dass das wahrseheinlich zu erwartende Strafhiaass ein so hohes sei — ■ 
da« erwarte er von der (Terechti;::keit unserer (ierichte — , dass in der 
That die P(n\sj)ektive auf dieses .Strafmaas= ihn, den bewanderten Welt- 
reiseuden, fluchtverdächtig mache und seine Verhaftung rechtfertige. 
Nun haben wir den § 840 des Strafgesetsbnches, welcher bestimmt, dass 
die Misshandlung im Amt mit Zuchthansstrafe belegt wird und bei An- 
nahme mildernder I nistände mit Geftino^iss. Wir haben § 343, der 



des Geständnisses gegenüber dem betreffenden Beamten mit Zuchthans 

bestraft wird. Diese beiden Handlungen habe unter allen l instäiiden 
Dr. Peters begangen, und wenn die Geschworenen ihm später inildenide 
L nistände zubilligten, was seiner Ansicht nach angesichts des traurij^en 
Resultates, welches zwei Menschenleben gefordert htttte, wohl kaum 
denkbar sei, dann konuno er auf Monate ins Oefilng^iss und wenn sie 
ihm keine mildernde Umstände zul)illigen, käme er mindestens auf 
mehrere Jahre ins Zuchtiiaus, ganz abgesehen davon, ob ein wirklicher 
Mord Torlicgt, der mit dem Tode zu ahnden ist oder nicht. 

Abgeordneter Bebel: Graf Arnim gehöre zu den unglücklichen 
Naturen, die, wenn n'w. sich einmal in eine Sacktjasse verrannt hätten, 
es nicht fertig brinj:-en, es (iflFentlicb zuzu<j;'est(dieii , sondern sich an 
allerlei kleinen Uäkchen anklammerten, um zu be\vei.sen, dass sie in der 
That im Recht seien. Er müsse allerdings sagen, es liege in dieser 
Art seines Benehmens ein gewisser edler Zug, er wolle den Freund, 
den er nun (unmal in jalirelaiij^em Tmcranfc auf Grund seiner Thaten 
als solchen schätzen gelernt hätte, nicht ohne weiteres preisgeben. Er 
vertheidige ihn auch noch, obgleich er fiüher so gut wie ich, jene Gto- 
riclitsverliandlung wird verfolgt haben, die im vorigen Herbst hier in 
Berlin stattfand, in der Dr. Peters und ein Dr. Lnnjre mit einander im 
Prozess waren, und in der ein Standesgenosse des Grafen Arnim, ein 
Grraf Pfeil, unter anderem auf seinen Eid hin die Thatsache aussagte, 
dass, als Dr. Peters Mitte der achtziger Jahre nach Deutschland ^e- 
knmmen sei, er damals unter anderem auch den Plan gehabt habe, -icli 
an die Spitze der Sozialdemokratie zu stellen, um bei uns eine Helden- 
rolle 2u spielen. Man sehe, der Mann habe grosses Selb stver tranen, 
er traut sich alles mögliche-zu, er denkt, er brauche nur zu wollen, so 
könne er alles machen, sogar auch Führer der Sozialdemokratie werden 
Wir müssten verlangen, dass. einerlei, wo ein Europäer und speziell ein 
Deutscher in der Welt sich aufhalte, er als zivilisirter und kultivirter 
Mensch sich benimmt. Namentlich dann, wenn er als Kulturtarägo' 
seitens einer Regierung in ein fremdes Land geschickt wird, um dort 
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christliche Cultur zu vertrott'ii. Alsdann solle er um so lueht das 
Pflichtgefühl in sich tragen, im Sinne dieser seiner Mission auch zu 
handeln. Andererseits htttten wir die Verpflichtung gegenüber Leuten, 
«lic STiline mi'^eres eigeucii \'nlke-^ sind und in frcnnlr Länder mit Auf- 
tvagcii dvr Heiinatli gelien, <lic eino Schande für iliro Stcllunf^ und 
Heimath sind, dass diese alsdann entsprechend den Ileimathsgesetzen 
bestraft wttrden. Das sei so selbstverstICndlich, dass eigentUeh swischen 
zivilisirten Menschen darüber ein Zweifel nicht bestehen kiinntc Aber 
d«ass selbst über diese einfache Rechtsfrapre Zweifel licstehen, dass es 
Leute giebt, die den Grundsatz aufstollen; was einer an Schaudthaten 
im Auslände begeht, ktfnne ihm niebt als Sehandthat in der Heimath 
angerechnet werden, das sei ausserordentlich diarakteristisch für das 
(iefiihl von moralischer Verantwortun«?, das man habe. Er wäre im 
vorigen Jahre am 13. März, als er die FäUe Wehlan, Leist uud Peters 
zur Sprache brachte, schon in der Lage gewesen, auch den Fall SchrSder 
zu erörtern, er habe damals das gesammte Material, das in dem Prozess 
^egen Schrcidor an^rcfülirt wurdf und zu seiner Verurtheiliinf^ zu In Jaliren 
Zuchthaus fülirto, in seinen Ilandakten besessen. Kr habe aber eine ^^e- 
wisse Scheu gehabt, zu den tlbrigen Anklagen, die eine so grosse 
Blunage für die dentsche Kolonialpolitik bildeten, auch noch dieses 
Material hinzuzufü^jen, und habe eine gcwi^ise Genngthunucr (>ni])funden, 
als er hinteiiiach las, dass es nicht nothwendi^'- gewesen wiire, auch ilie 
An|^elegeuheit Schröder hier zur Sprache zu bringen, weil die Keiciis- 
regierung aus eigener Initiative auf Grand der vielen Schandthaten des 
Schröder gegen diesen vorgegangen sei und seine Veinirtheilung herbei- 
geführt habe. Nach seiner Auffassung sei es zweifellos, nachdem er 
Einsicht in § 4 Zitier 1 des Strafgesetzbuches genommen habe, dass 
auf Grund der Zi£Per 1 des § 4 die deutsche Justizbehörde gegen 
Dr. Peters vorgehen könne und, weil sie es könne, auch vor<,'ehen müsse, 
weil es sich inn ein schweres Verbreclien handele. Endlieh wäre es 
Thatsacho, dass l'eters amtlich in oi'iicielleu Berichten nach Deutsch- 
land diese seine Handlung bemäntelt und beschönigt oder überhaupt gar 
niiht ilariil>er berichtet habe. Er verstehe uidit, wenn umn Ziffer 1 
de- i> 4 lese, wie iln nur der rrerin{;ste Zweifel Itestelien könne, dass 
die staatlichen Behörden des deutschen Kelches keine Handhabe besassen, 
um die strafrechtliche Verfolgung des Peters herbeizuführen. Die 
juristische Stumpfheit, die man hier von Seiten der Beichsbehttrden ent- 
wickelte, sei uuf^lauhlich. 

Abgeordneter Dr. Förster: Wir Deutschen leiden gar zu sehr 
an einer übertriebenen Gerechtigkeit gegen andere Völker und seien 
dadurch ungerecht gegen uns selbst. Wir sitzen durchaus nicht so im 
Glashause, wie der Herr Abgeordnete Hebel es dargestellt hat, als er 
glaubte, für die ganze civilirte Welt eintreten zu müssen : sie würde 
erstaunt sein, über die .\eusserun^eu, wie sie hier vom Kegierungstisch 
gefallen -wären. Genau das Umgekehrte sei der Fall. Bei uns sei nicht 
alles schlimmer als bei aiuleren Völkern, sondern viel besser, so auch 
in diesem Falle. Auch die heutige Verhandlung habe deutlich gezeigt, 
dass wir uns bei einer Frage des Kechts und der Ehre des deutscheu 
Aeiches einfach auf de.i Standpunkt der Gerechtigkeit gestellt haben 
und nicht etwa auf den Standpunkt von Nützlichkeitrücksichten. Ganz 
anders andere Völker: Sehe man sieh doch den Janieson'sehen und 
Ithodes schen Fall in England an. Dorthin können wir hinweisen, zum 
Beweis, dass wir alle anderen Völker übertreffen in der strengen Widirurg 
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der Gerechtigkeit, während Jone auch in solchen Fragen den Krtfmer^ 

Standpunkt eiiinolmien. lici dieser falselicrn Gerechtifi^keit gejjen andere 
könnten wir natürlith ■^elii leicht gegen uns selbst ungeret lit werden. 
Zur Ergänzung des Falles Peters gehöre durchaus auch der Fall Kayser, 
denn es sei unhegreiflieh, wie der frühere Uenr Koloaialdbreetor, der 
alles das Jahre «nvor gewnsst habe, was jetzt durch die gerichtliche 
Verhandlung festgestellt worden sei, trotzdem den Fall so bemäntelt 
und seine Hände so über den Augeklagten ausgebreitet habe. Er meine, 
der Fall Kayser gehöre durehans hierher und sei nicht mit einer Er* 
klSrung abzumachen; dass man doch die Toten ihre Toten begraben 
lasse, namentlicli deshalb, weil der frühere Kolonialdirector Herr Dr. 
Kayser in die hohe Stellung eines der obersten iiichter des Kelches 
berufen worden set Dorthin gehöre ein Mann, der den Fall Peters 
jahrelang so behandelt habe, am allerwenigsten. Er habe, was wir alle 
beute von nn«; abjjewiesen haben, die Nützlichkeit od(;r ^( )j)portunität^ 
über das strenge Kecht gestellt, und der ganze lieichstag sei heute 
darin einig, dass das Umgekehrte sn beobachten gewesen wftre. 
Der Etat wurde darauf angenommen. 
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BettrAffe sa einer geodrraphiMiieik'Batliologle Mtlwdi Ost-AMkae. 

Von Dr. Georg« Kolb. Hit eiiier Tafel, 62 Seiten. Gieasen 1897. Onwah. 

Hof- und Universitäts-Druckerei. Cnrt von Münohow. 

Das Material zu dfn Mittheilungen ist auf zwei Exi»editionen gesammelt, 
welche der Verfassor in den Jahren 1894—96 von Mombaa, an der Ostkiiste 
Britiöch-Ostafrikas aus zur Erforschung von Ukambani und dem Keuiagebiete 
antemoiamen hatte. Es wax dies bekanntlich auch das Ziel der verunglückten 
Freiland-iizpedilion. Ob der Verfaeser an dersdben thdlgenommen bat, geht 
ans dem BQeUem nicht hervor. Es enthSlt manehe patliologiBch interessante 
Beobachtangen, die anch frlr den Europäer von Werth rind. Nach Kolb's An- 
sicht s. B., der persfinlich in Afrika Temperenzler war, hört daa heftige 
Transpiriren auf, sobald man einige Monate ohne Alkohol und ohn»' einen 
MinimalgeuusB von Salz gelebt bat, und er ist der festen Ueberzeugung, dass 
ein grosser Theü von Afrika schon jetst für den Weiasrai bewohnbar sein 
würde, wenn er sieh des Alkohols enthalten könnte. 

Die Entwiokluner des französischen Kolonialreiches. Vortrag gehalten 
in der Gehe-Stiftung zu Dresden von Dr. O. K. Anton. Privatdo/ent der 
Staatäwissenscbafteu an der Universität Jena. Mit einer Kai-te und zwei 
Nebenkarten. 36 8. Dresden, v. Zahn ä Jaensch 1897. 

Iba hat neuerdings vielfach die Misserfolge der fransOsischen Kolonial- 
politik auf das Kolonisieren mit einem grossen Stabe von Beamten bei 
mangelnder Unternehmungslust des Publikums und auf geringe Auswanderung 
zurückführen wollfn im Gegen.satz zu <ler englischen Koloniulpolitik, welche 
dem Individuum einen ;^nr)s.4t ron Spielraum giebt, aber die Geachichte giebt 
doch ein wesentlich anderes Bild. Es zeigt uns, dass Frankreich durchaus 
das Zeug sn einer grossen Koloniabnacht besass, wenn es seine überseeische 
Politik in den richtigen Znsammenhang mit seiner eoropfttschen hfttte bringen 
können. Unter Lndwig den XIV. , dem Sonnenkönig , als die Franzo.sen sidh 
auf der Höhe ihrer Macht befanden, begann schon dfr .stufenwöise Niedergang 
der Kolonieen, welche von Knglaml eroln.Tt wurden, und nach dein Wiener Con- 
gress halte Eaglaud die koloniale und ma.ritimo Erbschaft Frankreichs angetreten 
nnd so das Ziel errncht, das es seit dem spanischen Erbfolgekriege nnabtftssig 
v^olgte. 

Die Kolonialpolitik Portugals und Spaniens in ihrer Entwicklung von 
den AnAngen bis aar Gegemwtzt, dargesteUt von Dr. Alfred Zimmermann. 
Ifit einer Karte in Steindmck: üebersidit des portugiesischen nnd qpanisohen 
Kolonialbesitzes gegen Mitte des 16. Jahrhunderts. (515 S.) Berlin 1896. 
£. a. Mittler nnd Bohn. 
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Die Beschäftigaiig mit den BedHrfnissea and An^ben der beatigen 
deutacbon Koloaialpolitik hat don VerfaBser veraulasHt, den Erfahrungen der 

Völker, wolch«' auf dem (iobiete der übenieeischen Politik bahnbrechend 
gewirkt lia'ipii, niVherp Aiifiur-rksainkeit zu widmen. Wie wohl .lodom, der 
solche Studien treibt, ist ihm dabei der Miiugtd eiuer umfassenden und einiger- 
massen erschöpfenden Darstellung der Gescliichte der kolonialen Politik 
atOrend fühlbar gewesen. Der Verfiuner bat ntin mit Hilfe des an vielen 
Stellen zerstreuten Stoffes nnd an der Hand der Vorarbeiten der Forscher 
▼enchiedener Nationen für den Bedarf des praktischen Politikers eine zu- 
Baramenhilns?ende DarstelluiiLT <1'm- kolonialpolitiHchen Kntwickhin^ von Portu»;al 
und Spanien vcrsnolit. wokhi r Arbeitfu üljer Kii^'hinii, Frankreich, HoUanri 
und DeutNchiand sich anäciilieääun sollen. Dr. Zimmermann betont iu der 
Vorredet dass bei der Arbeit der Zweck der Selbstbelehrang obenangestanden 
and ihm ferne gelegen habCf hier ein rein wissenschaftliches Qnellenwerk 
schaffen zu u ollon, aber auch für weitgehende praktische Bedürfnisse, welche vor 
allen in Frage kommen, ist das Buch ganz vortrefflich und .Jedem nur auf das 
"Wärmste zu empfehlen, welcher sich mit Kulouialpolitik befasst. Es ist mög- 
lich, dass die eine oder audere Autl'assuug später berichtigt oder abgeschwächt 
werden wird, wie so manche Episoden der Kolonialgesehiehte der romanischen 
Volker noch recht donkel sind, aber im Grossen nnd Granaen hat der Ver- 
fasser bei der Benrtheilong der Verhältnisse sicher das Richtige getroffen. 



The Burman, bis Life and Notious. Hy Schway Joe, Snbject to 
the (»real Queen. 596 S. London. Macmillan Co. 

Eine Reihe von Mouographieeu über ein wenig bekanntes Volk, das uns 
Deatschen nnr Dr. Bastian niher gebracht hat. Wir erhalten hier Aofochluss 
Aber die Kindheit, Tanfe, Erstehung der Birmanen, die reliRiOsmi Gebr&nche. 
Buddhismus, Klöster, Pagodfu, d« n Ai kerbau und die mit der Krnti> zusammen- 
hilngenden Feste, Seidcnkultur, Kei.shan, daH politische Leben, Königshaus. 
Zölle, Steuern, kxxxz über alles was über Land und Leute zu wissen von lu- 
teresse ist. 



Album GMoffraphique, Tome Denxieme. Les r^gions tropicales. 450 Gra> 
▼nres (244 Seiten) Paris, Armaud Colin k Cie, ^diteurs, 1897. 

Der zweite Band des geographischen Albums, welches ähnlich den t»'- 
kannten Hirth'schen Hildertafeln liergestellt ist, ist besonders den tropisclien 
Gegenden gewidmet und bringt uebcu oiientireudom Text im AUgemeiuen 
recht gute Illustrationen, die auch den Vorzug haben, nea au aeiB. Es ist 
natürlich flberall yersnebt worden, das Charakteristische jeder einzelnen Land- 
schaft darsnstellen, aber die Schwierigkeit, in jedem einzelnen Falle das ge- 
eignete zu finden, störte eine gleich mit« si t,'c Durchführung des Planes. 
Während die deutschen Hildertafeln das Mittel der Umzeichnung gewählt 
haben, wodurch dif iJilder deutlicher aVier auch härter geworden sind, haben 
die Franzosen sich die Sache leichter gemacht und in vielen Fällen einüftch 
die Photographie des Beisenden selbst ohne Betoache hinüber genommen. Da- 
durch sind die Bilder intimer, aber gelegentiich auch ondoatlicher. Der Text 
unter den Bildern ist bisweilen sehr knapp, hier und dort auch nicht ganz 
korrekt; aber da das Hucli für den .\nschauungsunterricht geschrieben ist. so 
kommt dies weniger in Betracht. Es würde sich empfohlen, dass eine deutsche 
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Verlagsbuchhaadlang «iiiiaal «tuen fthnlichea Plan fSr die flentsohen Kolonien 
mit Hinsiudehmig anderer tropischer L&nder zar ArafQhrang bringen wollte. 

Aegypten 1894. Staatsrechtliche Vc r hültnisso. wirthachaft- 
iicher Zustand, Verwaltung. Nach amtlichen und anderen Quellen ho- 
wie eigenen Wahrnehmungen dargestellt von A. Freiherr von Fircks, 
Geheimer R^pwangeratii. Verlag von Dietrich Bmmer« Berlin. 

Diese Schrift, deren Inhalt sich auf die besten Unterlagen und 
•eigene rntorsuchungen stützt, enthalt nicht allein für Politiker, Bo- 
amte und (Te^cliäftsleute mancherlei Neues und Wissen^wortlies über das 
vielumworbeue Pharaonenlaud, sondern bietet auch den zahiruichen rer:>onen, 
welche dieses m berdsoi gedenken, ein inverlässiges Mittel zur Yorbereituug 
anf den dortigen Anfenthalt. Einer solchen Vorbereitiing aber bedarf 
•es mibadiiigti, wenn die in der Begel nur kurz bemessene Zeit auf das Beste 
ansgenntat und m^^lichst genossreich werden soll. Dien gilt nicht allein fflr 
alleinreisende und de«iwoö:en anf die eifrone Findigkeit in den, den Europäer 
zunächst recht freuuiartig anmuthenden Lebensverhältnissen de.s Orients an- 
gewiesene Personen, .sondern auch ffir die Theiluehmer au einer Geaellächafts- 
reise, sofern letstern nicht anf jegliche selbständige Bewegung Tendchten 
wollen. Der L Theü bringt «ne Darstellnng der politischen Entwickeluog 
A^Jl^tons seit dem Beginn dieses Jahrhnnderfs, ^e BeschroiVmng des Landes 
und Klimas sowie seiner Flora und Fauna, eine ausführliche {110 S) Schil- 
derung der Bewohner, ihrer Abstammung, Wohn- und Lobensverhältnisse, 
Keiigion und Sprache, der Sterblichkeit^verhältnisso der eingeborenen und 
fremdlindischen BerOlkerong, ihrer Erwerbsthätigkeit und wirthschafUichen 
Lage, endlich yiele, snm Theü wenig bekannte Nachrichten Qber das Heer 
und die Flotte, sowie die briti.schen Land- niid Snetruppen in .Aegypten bezw. 
dem Mittelmeere. Als eine werthvolle Beigabe darf die dem 1. Theil ange- 
Hchlos.senf, h'i-i auf die liegenwart im Strassen- und Eisenbahnnetz naebge- 
tiagene und vorzüglich ausgeführte Karte der Nilländer und Weatarabiens in 
I: ÖCOOOOO von R. Kiepert bezeichnet werden, welche eine Nebenkarte des 
Nilddtas in sehnfach grosserem Maassstabe enthUt. 

Der n. Theil schildert die innere und die landwirtiMohaftliche sowie 
die Justizverwaltung, das Gerichtswesen und die Polizei, das Medizinalwesen, 
die öffentliche (icsundlieit.spflege, die Versorgung mit .\erzten und Apotheken, 
die Kultusverwaltung, das riitcrrichtswi'st'u und die wissenschaftlichen Institute, 
die öffentliche Presse, die Finanzverwaltuug, den üaiidei und das Verkehrs- 
wesen, den Verkehr mit der BeTOlkemng. Den Schluss bildet ein Venseichniss 
der wichtigsten Werke Aber Aegypten. 

„Ceylon" von Professor Dr. Emil Schmidt i Leipzig). - 21 Bogen. 39 ganz- 
seitige Bilder und 1 Kaite. Schall k («rund, Berlin. 
So viele Keiseschüderungeu auch die herrliche TropenscUönheit Ceylons 
preisen, so beschränken sie sich doch alle auf den Südwesten des Perlen- und 
Zimmt-EUandes; wie die von dem Weltverkehr weiter entfernten Teile der 
Insel beschaffen sind, darfiber erführen wir aus den bisherigen Beboberichton 
so gut wie gar nichts. Der Verfasser des vorliegenden Buches giebt in der 
Beschreibung einer quer durch die ganze Lisel von West nach Ost auageführ- 
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t«n Beim ein ToUMbidigeres Bild von der Natur jenes Tropenlaades, er aeigt 

an« nicht nur da« durch die Gunst dos Kh'maa in reichster Farbenpracht pran- 
gende südwestliche Unterland uimI dio ernnto otossp Xatiir de« Hochlandes. 
HOndorn er führt uiih durch die heinaen, trockenen fielnete jenseits <ier Borge, 
in denen l'iianze, Tier und Mensch einen harten Kampf ums Dasein kümpleu. 
Der sweite Abeohnitt des Bnohes behandeLt die Gesohiehte Cejlons, die uns 
durdi die Chroniken bnddhistisoher KUtater in Iflckeoloser Folge mehr als swei 
Jahrtausende weit erschlossen ist, daim zei^:t es nns die Bewohner der Insel, 
di«' sich aus Singhaleseii . Tamilen und Weddas zusammensetzen, es bespricht 
die körperlichen Higenschafteii der drei Völkerstämme, ihre Lebensweise, tech- 
nischen Leistungen und sozialen Verhältnisse. Das letzte Kapitel giebt dann 
noch eine IHufstollnng der yerscUedeDeo religiösen Bekenntnisse, des drawidi- 
schen D&monen|^anbens, des hinduisehen potytheiatiBeheo Systems nnd des 
Bnddhismas, za dem sich die Singhalesen in fiberwiegender Mehnahl bekennen. 

New South Wales: The Mother <'ulony of tho Australians. Editod hy 
Frank Uutchinsoa. Seiten. Charles Potter, (iovernment' 

Printer, Sydney. 

Das un Auftrage der Regierung verOffenttiehte Werk enthUt eine Aniahl 
Honographieen ron Terschiedenen FachschriftstettOTn Aber die politischen nnd 

wirtschaftlichen V^erhftltnisse des Landes, welche, entsprechend dem Motiv 
solcher Veröffentlichungen, allem die beste Seite abzugewinnen trachten. Aber 
nicbtsdestowonigor enthält das Werk viel schütziiares .Material und zeigt, 
welchen gewaltigen Fortschritt seit hundert Jahren dieser australische Staat 
gemacht hat. 



Manuel de Voyagreur et de Resident au Oongo. R^dig^ sous la 
direction du Colonel Donny. i. Kenseignementi i)ratique8. 342 Seiten. 
II. Hygiene. Xledicine et Chirurgie. CilH S,) III. Xotions de droit. — Oon- 
structions. Art de la guorre. — Saluts, Usage du pavillon, .Salves. — Levö 
d*un itinäraire. — Photographie. — Instructions met^orologiques. — Oollections. 
428 Seiten. Heraosgegeben von der Sod^ d'Etades eoloniales. Brüssel. 
P. Weissenbrucli. 1897. 
Wir besitzen bereits mehrere Führer för Forschungsroisende, welche, von 
Autoritäten herausgogehcn, viele flchätzbaren Winke und Nachweise cnthalton. 
aber für unsere kolonialen Zwecke doch nicht in dem Maasse praktisch sind, 
wie erwünscht wäre, weil eben jede Kolonie besondere Anforderungen an die 
Ansrfistnng stellt. Die Heratellnng eines Manuel de Voyageur fflr den Congo- 
ist, da die dortigen Verhältnisse nicht so verschiedenartig sind, im Grossen 
und Ganzen einfacher, aber ganz so einfach ist es fiir den Tropenroisenden 
nicht. Rieh durch über 1000 Seiten durchzulesen. Die englischen W^erke, wie 
„Hints to Travollers ". voriueiden dio Klippe, woitschweifig zu werdon . mit 
sichererem Geschick. Das Werk enthalt uatürlicU eine Fülle schätzbaren Materials, 
da die meisten Capitel von Fachleuten, .vornehmlich Offizieren und Ingenienren, 
geschrieben sind, welche am Congo th&tig waren. Der Kriegsifihmng am Congo 
werden allein 100 Seiten gewidmet. Die Lektüre des Werkes wird auch unseren 
jungen Offizieren, wolclie nach den Kolonien gehen, von grösstem Nutzon sein, 
z. B. das über ÖO Seiten umfasseade Capitel über Anlage von Uemüsegärten,. 
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Aufwahl, Wadtttom dar Pflaazea und sdiliesalich Besohreibung der weniger 
beknanten Arten. 



Dahomey, Nig'er, Tuareg-. Notes et Kecits <lo Vora^'f. Par le Oomman» 
dant Toutee. H70 Seittiu. l'.iiis, Armand Colin et Cie. Paris. 

Der Commandant Toutee hatte die Mission zu erfüllen, franzüsiache An- 
rechte sof den Niger sn Bdttffm, im Gegensati bu den Ansprikilien der Eag- 
Iftnder, and machte deshalb ane Reise von Dahomey nach Ba^jibo, wo er ein 
mittlerweile aufgegebenes Fort gründete, und den Niger aufwürts. Das Buch ist 
etellenweiBe etwas breit geschrieben, enthält aber ausser Beobachtungen über die 
durchzogenen Länder viele feine BoniPrlcini^on, die auch nns intoresHiren. Er be- 
trachtet zuerst die „Sklaverei der europäischen Cultur"', um dann zu zeigou, dass 
für die Neger wir die schlechten Herren sind. Das Verhältnis dee afrikanischen 
Sldayen su seinem Herrn lasse sich etwa vergileichen mit dem iwisehen einem 
kleinen« fransOsisohen Bauern und seinem Knecht, den der erstere Jahr aus Jahr 
ein beschäftige. Sie es.son und arb^ten Eusammen, untersr heiden sich wenig, wenn 
überhaupt, in der Bilduu;^' uinl inassj^ebend für beide ist die abwecliselnde 
Arbeit der Jahreszeit, welcin- ^'wh infolge der natürlichen Verhältnisse i^unz 
von selbst ergiebt. Ein solcher Knecht ist der bklave der Natur, der ebenso 
firoi ond glflcUioh wie der Sklave in Afrika leben würde, wenn er nicht mehr 
als dieser arbeiten mttsste. Wenn Toutee nnn auch die afrikanische Sklaverei 
für eine sehr milde hält, so ist er natürlich doch gegen deren Duldung, wenn 
erst einmal die in Afrika interessirten Staaten festen Fuss gefosst haben. 



Die Buren und Jamesou's Einfall in Transvaal. Auf Grund der Quellen 
dargestellt von N. A. Hofmejer in Pretoria. Mit einer Speitalkarte der 
Süd-Afrikanischen Republik. 350 S. Bremen 1897. C. Ed. Mflller^s Verlags- 
buchhandlung 

Das Buch ist von einem Buren für die Buren geschrieben imd deshalb als 
eine Tendeuzgeschichte im bessern Sinne dos Wortes aufzufassen, denn in dem 
Buche wird nichts übertrieben, die Entwickeluugsgeschiehtc der Buren und ihre 
Kämpfe werden recht und schlecht erzSblt und die treulose Politik von CecU 
Rhodes und des perfiden Albion genSgaid gekennseiohnet Oer Verfasser sieht 
bereits die beiden sfldafrikanisohen Rq>ubliken das Fundament zu dem Ge- 
bäude der „Vereinigten Staaten Tim Süd-Afrika" unter eigner Flagge legen. 
Wie die Dinge sich gestalten worden . muss die Zukunft lehren. Die Buren, 
welche unter dem alten germanischen Nationahibfl 4t's geringeu Verständnisses 
für dasjenige, was im höchsten Simie für die Nation politisch ist, sehr gelitten 
haben, werden hoffentlich die Nutzanwendung aus den lotsten Vorgängen ziehen. 



A Historioal Geography of the British Colonies. C. P. Lucas. BA. 

Vol. IV. Soutli and East Africa. Part L HistoricaL With maps. 345 S. 

Oxford. Clarendon Press. 

Wir haben schon früher auf diese Serie von Beschreibungen der englischen 
Kolonien hingewiesen, welche in kurzer und praeciaer Weise Über die Uaaämf 
unterrichten sollen, und daher etwas Lehrhaftes an sich haben, üeijenige 
Student der englischen Kolonien, welcher tiefer in wichtige Verhältnisse ein- 
dringen will, muss natürlich die Quellen zur Hand nehmen. Die Verarbeitung 
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itt dabei sehr geschickt und muatergilti;;, ohue das Hervortreten mnes be- 

Hondcm politiHchen Stiind]»niiktos. Die ptsihichtliche Hrzilhlung endet mit 
Jahr 18%, als die Lage in SiiJatVika nach tleui Kiufalle von Jameson in .lo- 
hanniaburg sehi* gespannt war. Der Darsteller hat Recht, wenn er schreibt, 
dam da« lebsfce Gapiiel in sfldafrtkaniacher Geschiehte noch oiciit geschrieben ist. 

Th« Fall of tha Oonffo Araba By Sydn^ Langford Hinde. Methnen Co., 
Pttblishen, London. 

Der "Verfasser, im Dienste des ( 'on^n.vtiiatfs .''tehend, hatte Gele^ciilK it, (iie 
Kampfe mitzumachen, welche die Besatzung von Nyaugwo und \'ertreibung der 
Araber im Gefolge hatte. Er schüdei't in sehr anschaulicher Form, ohne 
etwas za Tenohweigen, wenn er sich anch woU kaum denken konnte, welche 
Empörung in gewissen englischen Kreisen die Aofdeeknng der Thatsache machen 
würde, dass die Hilfstruppen des Congostaates Kannibalen waren und während 
des Ft'ld/iiges der scheusslichen Menschenfresserei huldigten. Nach seiner An- 
sicht war der Kampf notwendig und tlem (Jongoataate aufgedrungen, denn es 
bestand Gefahr, dius sich hier in Ccntral-Afrika ein grosser mohaiumedanischer 
Staat bildete, welcher eine stete Gefahr fOr die Nachbarn war. Im Übrigen 
Iftsst Hinde den Arabern und ihren kulturellen Bestarebongen, welche im scharfen 
Gegensats in ihren SUavenraabiQgen stehen, ToUe Gereohtig^t widerfahren 



The History of the Australien Oolonies. From thoir foundation to the 
year 1893, liy Edward Jenks. 352 S. Cambridge. At the üniver.'^ity 
Press 1895. 

Das Bach gehOrt sa der Cambridge Historieal Series, welche arsprfinglich 
die Schildemng der geschichtlichen Entwickeku^ Europas beawedceod, doch 

auch die Kolonien aufgenommen hat. Das Buch TOtt Jenks, gut eingeteilt 
tinil gut ge-^rlirielit'ii, scheint uns dabei in einer sehr volls^odigen nnd un- 
parteiischen Weise abgefasst zu sein. 
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Der logovertrag, extensive und wirthschaft- 

liehe Kolonialpolitik. 



I. 

Der To?overtrag bildet in unserer kolonialen Entwicklung auf 
Afrikanischem Boden einen bemerkenswerthen Ruhepunkt, denn mit 
ihm schliesst, da einige Grenzabmachiingen mit England an dem 
Resultat nichts ändern werden, unsere koloniale Ausdehnung vor- 
läufif? ab. Es ist daher wohl angebracht, einen Blick nach rück- 
wärts und vorwärts zu werfen, die Grrundlagen, auf denen nnsere 
Kolonialpolitik aufgebaut ist, darauf hin zu untersuchen, ob sie für 
eine gedeihliche Entwicklung ausreichen und die Ziele anzugeben, 
nach denen sie sich bewegen dürfte. Wenn auch der Zeitpunkt da- 
für bei den zum Theil wenig bekannten und schwer zu beur- 
theilenden Verhältnissen etwas früh sein mag, so kann eine solche 
Untersuchung dock den einen oder anderen Punkt beleuchten 
nod TieUeicht vor Enttäuschungen bewahren. Wir hab«n 
dayon gerade genug gehabt. Aber man kann Niemand daraus 
einen Vorwurf machen. Bei einer uns im Anfang so fremden und 
dabei stets wachsenden Bewegung waren Missgriffe gar nicht zu 
vermeiden, es wäre ein Wunder, wenn es anders gewesen wäre. 
Wenn jedoch die Erfahrung mit ihrem leuchtenden Strahl das 
Dunkel erhellt, und der afrikanische Schleier sich allmählich er- 
hebt^ mnss man grossere Anforderungen stellen. Die Unterneh> 
mnngen, welche frttber nun grOssten Theil auf gut Glück in die 
koloniale See hinanssegelten, mflssen kritisch betrachtet, ungesunden 
und unfruchtbaren SchwSrmereien muss der Lebensfaden abge- 
schnitten werden. Dann, wenn erreichbare Ziele aufgestellt und 
mit Fachkenntniss durchgeflihrt werden, wird das grosse Pub- 
likum kotonialen Unternehmungen wieder ein grösseres Vertrauen 
«entgegenbringen. 

XotonialM Jalvimoli 18S7. 17 
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Man kana den Togovertrag, ^) wie dies manche Heisssporne 
unter den Eolonialfreunden gethan haben, hauptsächlich unter dem 
Gesichtspunkt einer extensiven Kolonialpolitik betrachten, und wird 
ihn dann naiürlich nicht genug tadeln können. Denn wenn für 
eine extensive Kolonialpolitik das Programm aufgestellt worden 
ist, unser Gebiet sollte von der Küste bis zum Niger gehen und 
drüber hinaus, so ist allerdings räumlich wenig erreicht, wenn wir 
das Land Gurma nicht gewonnen, sondern es den Franzosen über- 
lassen haben. Nun wird aber doch Jedermann zugeben müssen, 
dass eine extensive Kolonialpolitik nur dann einen Zweck hat, 
wenn die Möglichkeit besteht, das erworbene Land wirthschaftlich 
ausnutzen zu können, .sei es, dass es in sich selbst die Grundlage 
wirthschaltlicher Entwickelung bietet, oder dass der Unternehmungs- 
geist in absehbarer Zeit die Bedingungen dafür schafft. Denn das 
blosse Erwerben von Territorien auf der Karte hat wenig Sinn, 
wie es auch im Grunde ganz gleichgiltig ist, ob ein Land so oder 
so auf der Karte angestrichen wird, wenn es nicht in den Kreis 
der politischen und wirthschaftlichen Ideen des Mutterlandes oder 
selbst des älteren Theils der Kolonie gezogen werden kann. 

Infolge des Abkommens mit England über die Abgrenzung 
von Südwestafrika wurde uns bekanntlich ein Zugang zum Sambesi 
bewilligt, welcher an der fraglichen Stelle aber nicht mehr schilf- 
bar ist. Dieser Caprivi'sche Bleistift ist heute noch von keinena 
Deutschen besucht worden, er wird wegen des gefährlichen Klimas 
für den Unternehmungsgeist überhaupt nicht in Frage kommen, 
so lange das grosse Südwestafrika noch Gebiete enthält, in denen 
der Deutsche unter besseren Verhältnissen kolonisiren kann. Bei 
der Abgrenzung in Kamerun erhielten wir, um allen Reklamationen 
vorzubeugen, den Zugang zum Tschadsee, wie wenn der Tschad- 
aee ein Weltmeer und nicht ein zum Theil versumpfter Binnensee 
TOn geringer Bedeutung wäre. Wenn aber heute eine deutsche 
Unternehmung in diesen Gegenden auftauchen sollte, so würde sie 
nicht nur den Widerstand fanatischer Mohamedaner, sondern auch 
kräftiger Eeiche zu überwinden haben, welche nicht darnach ge- 
fragt worden sind, ob sie die Oberhoheit der einen oder anderen 
Macht auch anerkennen, als man ihr Gebiet mit deutscher oder 
englischer Farbe auf den Karten bemalte. Diese Versuche einer 
schwächlichen extensiven Kolonialpolitik konnten keinen realen 

*) Wir leproduoireii bier um Tnl eine Arbeit; wdohe beieits in der wiBsen- 
•ebaftUohen Beilage dar Leipziger Zeitung (Nr. 1S2, 1897) mm Abdmdr gelangte. 
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Wertb haben, da ihnen die Yoranssetiiing, efaie mit vielen IfflU- 
onen rechnende Eolonialpolitik und eine gesnnde Eflitenentwicke- 
loDg, als eine annreichende BaaiB yollkommen fehlt Es waren 
Wedisel anf die Znkinft» flher deren Honorirang nichts Sieheree 
bekannt ist — 

Es wird entgegengehalten, dass doch England nnd Frankreich, 
selbst der Kongostaat, eine extensive Kolonialpolitik mit Erfolg 
durchgeführt haben, obwohl es noch keineswegs feststeht, ob sich 
jemals die Yortheile daraus ziehen lassen werden, welche im Ver- 
hältnis» zu den Aufwendungen stehen. In solchen Fällen ist es 
gut, sich einmal genau auf der Karte Rath zu holen, denn die geo- 
graphische Lage spielt neben der Frage des Geldaufwandes eine 
nicht unwesentliche KoUe. 

Die englische Kolonialpolitik wird uns, und mit einem ge- 
wissen Recht, als ein Muster schneidigen Vorgehens und besonderer 
Erfolge beständig vorgehalten. Die englische extensive Kolonial- 
politik hat sofort in die Augen springende Centren, das Niger- 
gebiet, Südafrika, Aegypten und den Sudan. Die Engländer be- 
sitzen an der Westküste noch einige andere kleinere Kolonien, 
doch haben sie auf dieselben nur Werth gelegt, soweit sie von 
schiffbaren Flüssen durchzogen waren; dagegen haben sie dem 
Niger mit seinen Zuflüssen stets eine besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet. Der gewaltige Fluss war die Basis für ihr Vorgehen, 
auf ihn setzten sie Dampfschiffe, auf ihm legten sie „Hulks" an, 
um mit den Uferbewohnern zu handeln, von ihm aus beginnen sie 
gegen die Stämme des Innern zu operiren und ihre Macht weiter 
auszudehnen. In Südafrika hatten sie das Kapland als Basis und 
schufen sich neuerdings in dem Sambesi die Wasserstrasse, welche 
ihnen den Eingang in fruchtbare und goldreiche Plateauländer 
sicherte. In Aegypten drängen sie, nachdem sie dort festen Fuss 
gefasst, unter Benutzung des Nil weiter nach Süden und suchen 
eine Verbindung zwischen Britisch-Ostafrika und Uganda. Die 
Eisenbahn, welche von Mombas nach Uganda gebaut wird, ist 
unter diesen Gesichtspunkten nur als eine Militärbahn aufzufassen, 
damit England im gegebenen Moment indische Truppen nach 
Centraiafrika werfen kann. Indien ist das grosse Reservoir, aus 
dem heraus England für seine afrikanischen Unternehmungen Kräfte 
schöpfen will. Dies ist sicher eine extensive Kolonialpolitik im 
weitesten Umfang, mit klaren Zielen und grossartig angelegt, denn 

der Niger mit seinen Zuflüssen erschliesst grosse Handelsgebiete, 

17- 
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Aegypten und der Sudan ist fttr Sngland nothwoidig wegen des 
Seewegs naish Indien und das Hinterland der Gapkolonie wegen 
der politischen Hegemonie und der wirthschaftlichen Entwickelung 
des sfldaftikanisehen Landes. — 

Es ist Ton Wichtigkeit, auch einen Blick auf die franzödschen 
Bestrebungen zu werfen» welche den Senegal und den Oberlauf 
des Niger und den französischen Kongo als ursprünglichen Aus- 
gangspunkt haben. Das Senegalgebiet ist bekanntlich eine sehr 
alte französische Kolonie, welche aber bislang den Franzosen 
wenig genug eingebracht hat. Immerhin war es für eine weitaus- 
schauende Kolonialpolitik von Wichtigkeit als Komplement zu 
Algier und Tunis, wenn eine Transsaharabahn nach Timbuktu oder 
Bornu, die nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, gebaut werden 
sollte. Je festeren Fuss die Franzosen in Nordafrika fassten und 
weiter nach Süden vordrangen, dabei gefährlich nahe die marok- 
kanische Grenze streifend, desto werthvoller wurde die Ausdehnung 
des Senegalgebietes, welches bekanutlicli jetzt sclion über Timbuktu, 
das „mysteriöse", hinausreicht. Man sieht hier doch das Inein- 
anderspielen von Kräften und das Zusammentliessen von Strö- 
mungen, und wird begreifen, dass diese weitsichtige Politik eine Be- 
rechtigung in sich haben kann. Auch das Hinübergreifen von 
Dahomey nach dem Niger soll ja nur dem Zwecke dienen, diese 
Gebiete mit einander zu verknüpfen, auf dem Papiere wenigstens, 
und an einander zu gliedern, um das grosse westafrikanische 
franzosische Sudanreich zu schaffen. Der andere Schwerpunkt der 
französischen westafrikanischen Politik liegt im Gabungebiet, wo 
ebenfalls unter Benutzung schiffbarer Flüsse eine Operationsbasis 
vorhanden war, um die Kräfte gewissermassen fächerförmig aus- 
zudehnen. Als Frankreich sich den Kongostaai allmählich ent- 
schlüpfen sah, warf es sich mit doppeltem Eifer auf die Erforschung 
der rechten Nebenflüsse des Kongo, um nach einem Abkommen 
mit dem Kongostaat in die frühere Bahr-el-Ghazal-Provinz einzu- 
rücken. Auch der Tschadsee wird mit Hilfe des Schari von dieser 
Seite aus erstrebt, ist vielleicht durch Gentil sogar schon erreicht. 
Der grosse Zug, welcher die französische Kolonialpolitik des letzten 
Jahrzehntes auszeichnet, begnügte sich aber damit nicht, man sah 
die Möglichkeit, die Verbindung mit Emiu Pasclia's alter Provinz 
herzustellen, und seitdem sind die Bestrebungen im Gange, sogar 
auf diesem Wege einen Anschluss an Abessinien herzustellen und 
die Verwirldichung der englischen Bestrebungen, welche eine Ver- 
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bindnng yom Eaplande bis zu Aegypten anstreben, zu hinter- 
treiben. Diese Verbindung, welche schon dnrch den Eongostaat 
und dnrch Bentsch-Ostafrika unterbrochen worden war, hätte anf 
einer vorzttglichen geographisch-wirthschaftlichen Basis stattge-- 
fiinden. Unter Benutzung des Sambesi, im Anscblnss an Rhodesia, 
dienten diesen Zielen der Nyassa- nnd Tanganyika-See, derNyansa- 
See und der NiL Aus diesen kurzen Umrissen ist aber so viel zu 
ersehen, dass die erste Vorbedingung einer jeden extensiven 
Kolonialpolitflc eine günstige geographische Lage ist. Wie sah 
und sieht es nun aber mit der deutschen Eolonialpolitik aus? 

Als Fürst Bismarck die Kolonialpolitik begann und damit 
einer schon lange unter weiter blickenden Männern vorhandenen 
nationalen und wirthschaftlicheu Strömung zum Ausdruck verhalf, 
stellte er den Grundsatz auf, dass der Kaufmann voran zu gelien 
habe. Es schwebte ihm dabei das System dt^r englischen Chartered 
Companies vor, welche ohne besondere Hilfe des Staates früher 
zu grosser Ent Wickelung gelangt waren, bis sie schliesslich vom 
Staat aüfgesügen wurden. Aber abgesehen davon, dass dieser 
Grundsatz bei unseren besclieidenen Mitteln und unserer verhältniss- 
mässigen Unbekanntschaft mit kolonialen Verhältnissen kaum durch- 
zuiiihren war, bot die geographische Lage fast überall ganz ge- 
waltige Schwierigkeiten. Wir mussten bei der Vertheilung- der 
Küstenländer Ahikas nehmen, was übrig geblieben war, da die 
wirthschaftlich wichtigen Punkte bereits besetzt waren. Ein Klick 
auf die Karte lehrt, dass für eine extensive Koionialpolitik grossen 
Stiles die Lage unserer Kolonien von Anfang an nicht günstig: 
war. Die Togoküste, von minimaler Breite, entbehrte eines 
grösseren schiffbaren Flusses, ebendasselbe war auch mit Kamerun 
der Fall, wo ausserdem noch der grosse Urwald eine sehr schwer 
zu überwindende Barrifere bildete. In Südwestafrika lag die Sache 
ähnlich. Die Küste ist wüst und sandig, die Ströme sind mit 
Ausnahme der nur auf kurze Strecken schiö'baren Grenzflüsse nur 
periodisch, die Kalaharisteppe im Innern hat wenig Wasser, an 
Durstfeldern ist kein Mangel. In der Südsee ist ebenfalls kein 
Raum zur weiteren Entwickelung vorhanden. Aber in Ostafrika 
lag die Sache anders. Dr. Peters hat hier unleugbar grössere 
Ideen zur Ausführung bringen wollen, ihm schwebte so etwas vor 
wie ein grosses deutsch-ostafrikanisches Reich, welches spater in 
Konkurrenz mit dem indischen treten konnte, ein Ansiedelungs- 
gebiet für deutsche Auswanderer und ein in sich abgeschlossenes, 
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sieb selbst genügendes Handelsgebiet. Aber die deatscbe Eolonial- 
politik iLonnte aneh nnter dem Fürsten Bismarck, — wie ange- 
nommen worden ist, wesentlich aas allgemein politischen Grttnden, 
— anf solche Pline nicht eingehen, und anch später, als Dr. Peters 
seinen Zng den Tana aofwftrts nach Uganda machte, wurden seine 
Eroberangen durch formelle Abmachnngen mit England mit einem 
Schlage ungiltig. Uan hat sich oft darüber nnterhalten, welche 
Gffttnde den Fttrsten Bismarck, der ja nach sdaem eigenen Aqb- 
sprnehe kein Kotonialmensch war, bewogen haben kOnnen, hier auf 
halbem Wege stehen an bleiben. Seinen frttheren Grundsatz, nur 
da den Schatz des Reiches zu bewilligen, wo deutsche Interessen 
in Frage kamen, hatte er zu Gunsten der Erwerbang eines Tbeiles 
von Ostafrika aufgegeben, in dem deutsche Handelshäuser oder 
Niederlassungen, welche in Zanzibar sassen, nicht vertreten waren. 
Es boten sich hier mit Einschluss des Somalilandes und Witus 
vortreffliche Stützpunkte für eine grossangelegte Kolonialpolitik, 
und an Männern fehlte es auch nicht, um weitere Erwerbungen 
vorzunehmen. Ja, es war sugar der Plan in einigen Köpfen auf- 
getaucht, dieselbe ^'erbindung zwischen Südwestafrika und Deutsch- 
Ostafrika herzustellen, welche die Portugiesen zwischen ihren ©st- 
und westafrikanischen Besitzungen bereits versuchi hatten. Wenn 
aber C. Rhodes als seinen besonderen Ruhmestitel vor dem parla- 
mentarischen Untersuchungs-Ausschuss anführte, dass er durch die 
Errichtung von Rhodesia die Bemühungen der Deutschen, diese 
Verbindung herzustellen, zu nichte gemacht habe, so geht er viel zu 
weit. Denn ernstlich dachte kein deutscher hervorragender Politiker 
damals ernsthaft an einen solchen Plan und wir wüssten auch 
nicht, was dabei herausgekommen wäre, da eine Verbindung nur 
durch eine Eisenbahn zu ermöglichen gewesen wäre. Ein wirk- 
licher Versuch, extensive Kolonial politik zu treiben, wurde da- 
gegen von Flegel gemacht, welcher den Niger als Ausgang nahm 
und ein ganz vorzügliches Unternehmen ausführen wollte, leider 
aber an der Unzulänglichkeit seiner Mittel und der Eifersucht der 
Engländer, welche uns schon zuvorgekommen waren, scheiterte. 
Das Auswärtige Amt verhielt sich allen diesen Bemühungen gegen- 
über ziemlich theilnahmslos, und versäumte leider die beiden 
grossen Gelegenheiten, auf gesunder geographischer Grundlage 
vorwärts zu Stessen. Diese Versäumnisse führten zu dem Zanzibar- 
Vertrag, welcher allen unseren etwa noch bestehenden Bestrebungen 
auf Erweiterung der Grenzen einen Siegel vorschob und in dieser 
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Hinsicht so angftnstig wie mOglich fttr uns war. Man hat mittler^ 
wefle erfahren, dass hohe politische Gr&nde seine tthereüte 
Annahme yeranlasst haben. Das geheime Abkommen mit Bnss* 
land, welches uns den fi&cken deckte, war im Jahre 1890 ni«skt 
wieder emenert worden nnd die deutsche Diplomatie sachte mit 
England bessere Ffthlnng als fijbher zn gewinnen. Wie trügerisch 
diese Hofhnng war, hat sich bald darauf herausgestellt Die alte 
den Engländern so riel als mOglich misstrauende Bismarck'sche 
Politik wftre allein in der Lage gewesen, die Abgrenzongsfrage 
noch hinzuziehen und durch Kompensationen fftr uns grossere Vor- 
theOe zu erriDgen, als die nuyerhohlene Freundlichkeit, mit der 
man sich später bestrebte, mit den Engländern schwebende Streit- 
punkte zn erledigen. 

Kamerun hatte zwar nach Osten noch eine offene Grenze, aber 
unsere Forscher kamen mit Ausoahme einer Expedition Aber eine 
yerhältnissmässig bescheidene Entfernung yon der Kttste nicht 
hinaus. Uan kann ihnen daraus keinen Vorwurf machen, denn 
die BelseTerhältnisse lagen so nngftnstig wie möglich, während die 
Franzosen unter Benntzung der Wasserstrassen bis in unser Ge- 
biet yon Osten her eindrangen. Aber trotzdem ist hier Manches 
yersäamt worden. Infolge der Unlost in Regierangskreisen musste 
die Priyatinitiative, leider aach zu spät, einsetzen, und selbst in 
Togo ist daisjenige, was erreicht worden ist, auf die Anregung 
patriotischer Männer zurückzuführen. — So sehen wir einerseits 
die Regierung unwillig, sich in grössere „Abenteuer" zu stürzen, 
sei es, dass sie die Stimmung grosser Kreise des Volkes und die 
Bereitwilligkeit des Reichstages unterschätzte, dass sie eine 
Kenntniss der für uns ungünstigen Lage besass, oder nicht mehr 
erreichen konnte. Wir sehen ferner Privatkreise Versuche machen, 
welche zwar von theilweisem Erfolg gekrönt worden sind, aber im 
Grossen und Ganzen an dem Ergebniss nichts mehr ändern 
konnten, da auf geographisch ungünstigen Linien vorgegangen 
wnrde und, wie in Kamerun, feindliche Eingeborene das Vordringen 
unmöglich machten. 

Es fragt sich nun, ob der Verlust, welcher durch Unterlassung 
einer grösseren extensiven Kolonialpolitik uns in politischer und 
wirthschaftlicher Hinsicht erwachsen kann, gross ist und ob wir 
überhaupt einen Verlust haben. Was nun den ersten Punkt an- 
betrifft, so dienen die Kolonien vorläufig keineswegs zur Stärkung 
unserer politischen Macht. Sie sind mit Ausnahme von Sudwest- 
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afrika reine Tropenkolonien, in denen der Enropfter «ndaiienid 
nicht leben kann, es mflseten sich denn noch hochgelegene Gebiete 
linden, welche eine Banemansiedlnng ermöglichen. SftdwesUfrika 
kann in absehbarer Zeit ebenso got wie eine englische, sich selbst 
regierende Kolonie anf eigenen Fttssen stehen nnd politisch bei 
der Entscheidung ttber die Stellang, der Boren nnd Engländer mit- 
wirken. Diese vielleicht noch nnbewnsste Empfindung hat ancb 
wohl dazu beigetrsgen, den Bemühungen der Englftnder gegen 
Transvaal jetzt eine besondere Schärfe zu geben. Denn Buren 
und Deutsche, selbst wenn sie nebeneinander und durcheinander 
wohnen, werden sich politisch leichter verstindigen, als Buren und 
Engländer. Das grosse Ziel der deutschen Eolonialpolitik muss 
jetzt vor Allem darauf gerichtet sein, das deutsehe Element in 
Sftdwestafrika zu stärken, dadurch, dass man die Einwanderung 
dorthin von Staatswegen untersttttzt und mit dem alten Prineip 
des laisser faire, laisser aller vollkommen bricht. Einer Stents- 
kolonisation können wir das Wort ebenso wenig reden, wie einer 
reinen Privatkolonisation durch Konzessionsgesellschaften. Beide 
Systeme haben in ihrer Uebertreibung fast ftberall Fiasco gemacht, 
nnd besonders in Südafrika ist noch keine EolonisationsgeseUschaft 
auf eineo grünen Zweig gekummen. Dagegen ist die vom Staat 
unterstftzte Kolonisation durchaus nothwendig, sei es, dass 
msn eine Dampferlinie snbventionirt und die Einwanderer kosten- 
los nach Sfidwestafrika befördert — das thun sogar die Portu- 
giesen mit ihren Auswanderern nach Loanda — , sei es dass man 
eine Eisenbahn baut, die Häfen verbessert, dem Auswanderer das 
Land unentgeltlich oder in Erbpacht überweist, die Siedelungs- 
gesellschaften fördert u. s. w. Dann wird nach einiger Zeit sich 
hier ein neuer Zustand der Dinge entwickeln und die Kolonie für 
uns eine Stärke bedeuten. Die anderen Külonieu werden noch für 
lange Zeit des Sciiiitzes der Marine nicht entbehren können, da 
sie wesentlich Küstenkoionien sind, und ihre offenen Plätze im 
Kriegsfalle von einer feindlichen Macht leicht weggenommen 
werden können. Aber da das Schicksal unserer Kolonien nicht 
an Ort und Stelle sondern in Europa entschieden wird, so brauclit 
man sich um ihre Vertheidigung weiter keine allzu grosse Sorgen 
zu iiiachen. Immerhin liesteht ein gewisser Zusammenhang zwischen 
unserer Kolonialpolilik und der Marinepolitik, doch möchten wir 
hier der Auffassung entgegentreten, als ob die durchaus nothwendig 
gewordene V erstärkung der deutschen Marine vornehmlich aus 
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dem Bedüifniss der Kolonien entstanden sei. Anders würde die 
Antwort lauten, wenn wir extensive Kolonialpolitik getrieben 
hätten. Da es infolge der klimatischen Verhältnisse nicht möglich 
wäre, die Truppenmengen in den Kolonien zu halten, welche zur 
Niederwerfung eines Aufstandes unter Umständen nothwendig 
sind, so wären die Kolonien stets auf frische und zwar grosse 
Zufuhr von der Heimath angewiesen, wie dies sich in Tongking 
und Madagaskar gezeigt hat, von den englischen Truppen in 
Indien — das ja allerdings keine Kolonie mehr ist — gar nicht 
zu reden. 

Die Formel, wonach der Kaufmann vorangehen nnd die Be- 
völkerung allmählich an den Gebrauch europäischer Artikel ge- 
wöhnen, sie mit europäischen Sitten einigermassen vertraut 
machen soll, hat sich jetzt als veraltet herausgestellt. Diese 
früher von den Holländern zu grosser Vollkommenheit getriebene 
Politik, — als sich diese klugen Kaufieute von den Japanern alle 
Niederträchtigkeiten im Hinblick auf Handelsvortheile gefallen 
liessen, — hatte sich Jahrhunderte lang leidlich durchführen 
lassen, bis die Kanonen nordamerikanischer Kriegsschiffe vor 
einigen Häfen donnerten Die „friedliche Eroberung^' ist ebenfalls 
in Afrika eine schwer zu verwirklichende Aufgabe, welche zwar 
in den Rahmen der Missionen passt, aber von dem kolonisirenden 
Staate niciit oft übernommen werden konnte. Die thatsächliche 
Besitzergrdfnng des Bodens, das was die Franzosen die occnpation 
effective nennen, ist das Eigen thüm liehe der heutigen Kolonial- 
politik, auf welche die kolonisirenden Völker durch die schnelle 
EntWickelung hingedrängt werden. Die Kongoacte hat auch 
wenigstens für die Küstengebiete die Durchführung der thatsäch- 
lichen Besitzergreifung als nothwendig hingestellt, aber seihst 
wenn diese gut gem^te, aber von allen Seiten durclüöchertd 
Brustwehr stärker gewesen wäre, als sie in der That war, wttrde 
die heutige schnelle Kolonialentwickelung nothgedrungen zu einer 
grösseren Kraftentfaltung geführt haben. Aber Niemand wird vor 
den Gefahren einer extensiven Eolonialpolitik blind sein, die häufig 
nur unter einem erheblichen Aufwand von Geld und Menschen- 
material durdiznftihren ist. Das Beispiel von Italien in Abessinien 
ze^ welehe Ofifer die Eolonialpolitik kostet, wenn sie auf un- 
günstiger geographiseher Basis Toransehreitet und sich krfiftigen 
Völkern gegenftbersieht Die Eroberung und Beherrschung der 
Gebiete am Senegal und oberen Niger hat den Fninzosen hunderte 
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von Millionen gekostet, für die ein entsprechender Gewinn kaum 
zu erwarten ist, die Feldzüge der Engländer sind äusserst kost- 
spielig gewesen und waren oft genug ein Schlag ins Wasser. 
Hätten wir im Sinne dieser Völker Kolonialpolitik treiben wollen, 
80 wäre unser Etat für die Kolonien jährlich auf 50 Millionen 
Mark festzusetzen und wir hätten trotzdem möglicherweise eine 
Schwächung unserer politischen Kraft herbeigeführt. Denn es 
unterliegt keinem Zweifel, dass das ungeheuere westafrikanisch- 
fraiizösische Reich sehr leicht eine Gefahr für Frankreich werden 
kann, wenn einmal der mohamedanische Fanatismus, dem die 
Franzosen die sorgsamste Aufmerksamkeit schenken, wieder aus- 
brechen sollte, oder Heerführer nach Art des Samory entstehen 
und die Befreiung der Mohamedaner von französischer Herrschaft 
erstreben. Wir glauben sogar kaum, dass Frankreich wieder 
einen Madagaskar-Feldzug nach Art des letzten unteinehmen 
würde, wenn es ihn irgendwie vermeiden kann, obwohl hier grosse 
unmittelbare Vortheile in Aussicht stehen. Man wird nun aber 
mit Recht einwenden, dass die alten kolonisirenden Völker mit 
vollem Bewusstsein sich in die kolonialen „Abenteuer" stürzten, 
dass sie eine grosse Erfahrung in diesen Dingen besassen, und 
dass also doch wirthschaftliche Vortheile in hohem Grade wahr- 
scheinlich sein mussten. 

lieber Nichts gehen die Ansichten der Kolonialfreunde mehr 
auseinander als über die Entwickelungsfähigkeit des innerafri- 
kanischen Handels und die Möglichkeit der Besiedelung der Länder 
mit europäischen Bauern. Der innerafrikanische Handel beruht 
wesentlich auf dem Elfenbein, auf Kautschuk, Bohproducten, 
weiche von den Negern im Raubbau gewonnen werden. Wenn 
auch noch grosse Quantitäten dieser Stoffe im Laufe langer Jahre 
in dieser Weise gewonnen werden können, denn gerade die 
Kautschuk Pflanze versteckt sich gerne in heute noch unzugängliche 
Gebirgswälder, wie der Elephant, so sind diese Schätze doch nicht 
unerschöpflich. Immerhin wird für diese Producte der Neger noch 
auf lange Jahre seine Baumwollstoffe, Perlen, Draht und die 
üblichen Karawanen-Handelsartikel kaufen können. Aber er hat 
nichts Anderes, womit er den Händler bezahlen kann. Denn die 
Producte, welche er selbst im Landbau in grösseren Mengen er- 
zengen könnte, wenn er dafür ein Absatzgebiet hätte, vertragen 
wegen ihres geringen Preises den Transport nach der Küste nicht. 
In einem nnenltivirten Lande ist die Zone der Gewinngienze für 
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billige Ackerbauproducte ganz nahe an den Verschiffungshäfen ver- 
laufend. Durch Eisenbahnen oder Flusstransport lässt sie sich etwas 
weiter ins Innere verschieben, aber es giebt immer eine Grenze, 
von der Küste an gerechnet, bis zu welcher der Anbau eines 
Products noch lohnt. Von europäischen Plantagenproducten kann 
man bei guten Preisen Kaffee und Tabak weiter im Innern bauen, 
aber selbst in Brasilien, wo in Säo Paulo der Kaffeebau durch 
Eisenbahnen und Flüsse besonders gefordert und unterstützt wird, 
hört doch in einer Entfernung von höchstens 400 km von der 
Küste die Möglichkeit des rentablen Anbaues auf. Bei fort- 
schreitender Cultivirung des Landes, grösserer Volksdichtigkeit, 
besseren Strassen u. s. w. werden natürlich mehr und mehr Handels- 
producte nach dem Innern sich hineinschieben. Aber von den un- 
gezählten Schätzen in Centraiafrika kann, falls man dort nicht er- 
giebige Golderzlager entdecken sollte, gar keine Rede sein. 

Das für die Cultivation werthvollste Product, der dortige 
Mensch, lebt noch sein eigenthümliches Dämmerleben dahin, und 
bei seiner grossen Bedürfnisslosigkeit ist es zweifelhaft, ob er sich 
trotz der Mission, weisser Ansiedler u. s. w. über einen gewissen 
Grad von Cultur erheben wird. Die Erfahrungen, welche man 
mit den Negern in Nordamerika gemacht hat, wo sie in einem 
kälteren Klima als in Afrika eine harte Schale des Lebens durch- 
machen müssen, sind nicht vielversprechend. Der Neger, selbst wenn 
er einen gewissen Grad der Cultur unter Aufsicht und Anleitung 
von Weissen erreicht hat, schwebt lange Jahre leicht in Gefahr, in 
seine alte Barbarei znrückzufallen, nnd man kann sich denken, 
welche Unsumme von Arbeit, welche Ziffer einer weissen Be- 
völkerung dazu gehOrti am erst einmal den Neger anf diese be- 
scheidene Culturhöhe zn bringen. Die Möglichkeit bleibt ja aach 
bestehen, dass die Neger ihre eigene autochthone Cultur entwickeln, 
80 gut wie andere Völker, und wir nur die Lebmeister sind, aber 
ob die ganze Rasse entwickelungsfiUug in unserem Sinne ist, ist 
noch ein offenes Problem. Die Stammesverschiedenheit ist dafür zn 
gross. Es handelt sich hier also um das ob and wie. So lange 
diese beiden Fragen keine genügende Erklärung gefunden haben, 
lässt sich über den Werth der Menschen als Culturmittel der Zu- 
konft in den grossen centralafrikanischen Gebieten wenig sagen. 

Die wirthschaftliche und politische Entwickelung wird auch nicht 
wenig durch den Islam beeinflosst, der ganz bedeutend vordringt 
und in seiner Einfachheit dem Neger verständlicher ist» als das 
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spiriiualisiisclie Cliristenthum, sjanz abgesehen davon, dass er 
seinen bereits bestehenden Einrichtungen, wie der N'ielweiberei, 
entgegenkommt. Die Entwickelung wird sich, abgesehen von den 
vorhin erwähnten, aul besonderen Gründen beruhenden Abweichungen, 
vermuthlich in derselben Weise vollziehen, wie in allen ti opischen 
Ländern, nämlich von der Küste aus, welche zuerst dem Unter- 
nehmungsgeist erschlossen wird. Aber bald wird der Zwischen- 
raum zwischen der ungesunden Küste und dem gesunderen Gebirge 
durch Anlage von Wegen und Eisenbahnen verkürzt, so dass die 
PÜanzer werlhvoller tropischer (Tewächse ermuthigt werden, mit der 
Anlage von Pflanzungen vorzugehen. Aus diesem Grunde ist auch 
eine nicht unbedeutende koloniale Partei gegen den Eisenbalmbau in 
Afrika, so lange nicht eine gewisse Küstenentwickelung vorhanden ist 
und nicht feststeht, ob furchtbare Gebiete durch eine Balm er- 
schlossen werden können. Denn darauf kommt es an, dass der 
Unternehmungsgeist und das deutsche Capital der Eisenbahn folgt. 
Die projectirte ostafrikanische Centraibahn scheiterte daran, dass 
die Wahrscheinlichkeit sehr gering war, in dem schwach be- 
völkerten ungesunden Lande genügende werthvolle Transport- 
mengen zu finden, und auch wenig Aussicht auf eine schnelle 
Besserung dieser Verhältnisse vorhanden war. Dagegen hat sich 
das Project der Eisenbahn von Swakopmund nach dem Innern 
schnell verwirklicht, weil dadurch Ansiedlungsgebiete erreicht 
werden können, die jetzt erst nach langer mühsamer Fahrt dem 
Ansiedler nahe gebracht werden. 

Betrachten wir nun unter den vorhin angedeuteten Gesichts- 
punkten den Togo vertrag, mit dem unsere koloniale Expansions- 
politik abschliesst. da die noch ausstehenden Abmachungen mit 
England an dem Bilde nicht viel ändern werden. Das Ergebniss ist, 
dass unsere Inlandgrenze bis zum 11. Breitengrad hinausgeschoben 
worden ist und nur nach Dahomey hin eine kleine Abrundung nach 
dem Monolluss zu erhalten hat. Der Wunsch der überwiegenden 
Menge der Kolonialfreunde war jedenfalls, dass uns ein Zugang 
zum Niger auf Grand der Gruner' sehen Verträge gewahrt bleiben 
sollte, zumal seitens der Expedition auch ein Vertrag mit Ganda 
abgeschlossen war. Diese Bestrebungen sind durch die Be- 
mühungen der FraDSOsen vollkommen durchkrenzt worden, welche 
mit besserer Eenntniss der Verhältnisse ausgerastet vorgegangen 
sind nnd bessere Rechtstitel besassen. Man mnss nnn die Frage 
aitfwerfen, ob ein solcher Zugang zum Niger für uns wirthschaftlich 
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von so ^osser Bedeutung gewesen wäre, um es darüber zu einem 
Zerwürfniss mit Frankreich kommen zu lassen. Diese Frage ist 
zu verneinen, da das von uns erstrebte Reicli Gurma nur einen 
bedingten wirthschaftlichen Werth besitzt und wir den J^iger nur 
an einer Stelle hätten erreichen können, wo er nicht mehr oder 
nur auf kleinere Strecken schißbar ist. Durch den Benue haben wir 
übrigens in Kamerun einen, wie schon bemerkt, von uns noch nicht 
benutzten Zugang zum unteren Niger, aber so glücklich wären wir 
am oberen Niger nicht gewesen. Denn die Bussa-Stromschnellen 
lassen zwar eine äusserst schwierige und gefährliche Thalfahrt 
zu, aber eine Bergfahrt ist ein l)ir<? der Unmöglichkeit. Dies ist 
auch der Grund, weshalb die Franzosen mit aller Energie einen 
festen Punkt am unteren Niger erstreben und dadurch in Kolli- 
sionen mit den Engländern gekommen sind. Durch eine viele 
hundert Kilometer lange Eisenbahn wäre allerdings der Niger mit 
unserer Küste zu verbinden, aber eine englische Eisenbahn von 
Lagos und die Royal Niger Company würden, unter günstigeren 
Verhältnissen arbeitend, bald Mittel und Wege finden, dieses 
Unternehmen wirthschaftlich todt zu machen. Ein sehr guter 
Kenner der Togokolonie, G. A. Krause, geht sogar so weit, den 
Besitz von Sansanne Mangu als nicht nur nicht einträglich, sondern 
-sogar kostspielig für uns zu bezeichnen. Wir sind aber darüber 
-anderer Meinung, da sich der Küstenhandel sicher bis dahin 
ausdehnen kann, zumal wenn die Mitt^Istationen kräftig ge- 
worden sind. Die Aera, welche im Jahre 1884 begann, ist ab- 
geschossen. Manches ist sicher versäumt worden, aber Viel ist 
errungen. Noch Grösseres wird uns bevorstehen, wenn das deutsche 
Volk die Zeichen der Zeit erkennt und einen grösseren Theil 
seiner überschüssigen Volkskraft und Capitabnengen den Kolonien 
zuwendet. 



. 11 

Wer unseren Ausf&hmngen his hierher gefolgt ist, der wird 
aich der Ueberzeugang nicht verschliessen können, dass eine wirk- 
lich ausgreifende Kolonial-PoHtik unter Anfwendung bedeutend hohe- 
Ter Mittel als dafür sur Verfügung standen, unsererseits zwar 
hatte durchgeführt werden kdnnen, aber dass wegen ungfinstiger 
geographischer Lage unsere Aussichten nicht gut waren. Es 
wird ihm femer einleuchtend sein, dass Uber die Sch&tze des 
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Innern die Ansichten auseinandergehen und er möchte nun gerne 
die Formel wissen, mit der eine Lösung der politischen und wirth- 
schaftlichen Schwierigkeiten ermöglicht werden könnte. Eine solche 
Formel giebt es nicht. Jede Kolonie verlangt wegen ihrer eigent- 
thümlichen klimatischen, geographischen, handelspolitischen und 
Bevölkerungs-Verhältnisse eine besondere Behandlung, jede Kolonie 
ist ein Problem an sich, das von uns gelöst werden soll. 

Obwohl wir die Seh wierigkeiten der Behandlung dieses Stoffes nicht 
verkennen, so zeichnen sich doch heute schon gewisse Grundlinien ab, 
welche unter der Voraussetzung, dass der Eeichszuschuss sich im 
Verhältniss zur fortschreitenden Entwicklung nach einer Reihe von 
Jahren allmählich steigert, ein gewisses, wenn auch keineswegs 
unumstössliches Urtheil gestatten. Das politische und humanitäre 
Ellement lassen wir vollkommen ausser Betracht, es kann sich hier 
nur um wirthschaftliche Fragen handeln, welche ohne Zweifel die 
wichtigsten sind. Der Nutzen der kolonialen Entwicklung tritt 
hier noch am schärfsten vor die Augen und ist am verständ- 
lichsten. 

Mau ziehe nur einmal in Beiracht, dass wir heute jährlich 
über 600 Millionen Mark für koloniale Produkte ausgeben, die wir 
in unserem eigenen Lande infolge seiner klimatischen und Boden- 
verhältnisse nicht ge\Yinnen können und dass davon nur ein ver- 
hältnissmässig geringer Theil unserer heimischen ßhederei und un- 
serem Handel zu Gute kommt. Die Kapitalien . welche diese 
Summen produciren, sind die anderer Länder, die Vermittler des 
Handels gehören zum grössten Theil unserer Nation nicht an, wir 
sind nur in der unangenehmen Lage, diese Artikel, die wir nun einmal 
gebrauchen, bezahlen zu müssen. Allerdings sind wir durch die Ent- 
wickelung unserer Industrie und wegen der günstigen Handelsbilanz 
hinsichtlich unseres Güteraustausches^ hier und dort auch wohl wegen 
unserer Eapitalkraft in der Lage, diese Ausgaben zu leisten, aber 
es liegt doch auf der Hand, dass es yortheilhaiter für uns wäre^ 
wenn diese Artikel mit deutschem Gelde erzeugt, auf deutschen 
Schiffen verfrachtet und von deutschen Kaufleuten vertrieben 
würden. Die manchesterliche Lehre hat allerdings dagegen man- 
cherlei einzuwenden, da es nach ihr bei dem allgemeinen Güter- 
austausch nur darauf ankommt, so zu produciren, dass auf dem 
Weltmarkt concurrirt werden kann, aber das schliesst nicht ans» 
dass wir den Versuch auch'Jn nnseren Kolonien machen, Plantagen- 
producte für den Weltmarkt zn erzengen. Denn wenn wir immer 
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auf dem Standpunkt stehen bleiben wollten, diese Genussmittel, 
wie Elaffee, Cacao. Tbee, wie die vielfach für die Industrie noth- 
wendigen Rohstoffe, Baumwolle, Jute, Kopra und dergleichen von 
Andern zu kaufen, so würden wir in eine wirthschaftliche Abhän- 
gigkeit gerathen, die zu Zeiten für unser Volk höchst gefährlich 
werden könnte. Mit Rücksicht hierauf ist es deshalb als ein 
grosser Fortschritt zu begrüssen, dass nun wenigstens die Mög- 
lichkeit gegeben worden ist, zu zeigen, ob die Deutschen, welche 
als Leiter von Plantagen oder Kaufleute in fast allen andern Plan- 
tagengebieten der Welt thätig sind, auch in den eigenen Kolonien 
dasselbe erreichen können, wie die Holländer und Engländer in den 
ihrigen. Es ist als ein wahres Glück zu betrachten, dass uns Ge- 
biete zugefallen sind, welche gerade für die Entwickelung des 
Plantagenbaues so vielversprechend sind, wie irgend eine der Ko- 
lonien anderer Nationen. 

In Westafrika gehören uns die Kolonien Togo, Kamerun 
und Südwestafrika. Die ersten beiden Kolonien sind reine Tropen- 
kolonien, die letztere ist infolge eigenthümlicher klimatischer Ver- 
hältnisse mehr den Subtropen zuzuzählen. Die Togokolonie, um 
mit der nördlichsten anzufangen, liegt an der Sklavenküste zwischen 
den Flüssen Volta und Mono und erstreckt sich, auf einem 25 Ki- 
lometer langen Küstenstreifen fussend, fächerartig in drei- bis 
vierfacher Breitenausdehnung nach Norden. Im Osten stösst das 
Gebiet an die französische Kolonie Dahomey, im Westen wird es 
durch eine ziemlich willkürlich mit den Engländern vereinbarte 
Grenze von der britischen Goldküstenkolonie geschieden. Die 
Küste ist durchweg flach und entbehrt der Häfen, so dass die Lan- 
dung durch die grossen atlantischen Brecher hindurch zu Zeiten sehr 
schwierig wird. Nach Passiren einer Lagune gelangt man in das 
wellenförmige Savannenland, bis weiter nach dem Innern ein 
höheres Gebirge auftaucht, das? durch den erhöhten Südrand der 
Hochebene des Westsudan gebildet wird. Die Production des 
Landes ist, wie an der ganzen westafrikanischen Küste, heute 
wesentlich in den Händen der Eingeborenen, hier der Eweneger, 
eines gutmüthigen und arbeitsamen Volksstammes, welcher ziem- 
lich dicht das Savannenland bewohnt and erst nach Norden durch ' 
die zom Theil muhamedanischen Sudanneger abgelöst wird. Die 
Küstenneger hatten fr&her in der Hauptsache sich mit Sklaven- 
handel beschäftigt, bis seine Unterdrückung und die dadurch ge- 
schaffene Geschäftsstocknng» sowie der starke Verbrauch von dl- 
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lialtigen Stoffen in Europa sie veranlasste, der Gewinnung des 
Palmöls eine grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Früher hatte 
man die grossen Bestände von Oeipalmen, abgesehen von der Ge- 
winnung des Pahnweins und des Palmöls zu Haushaltungszwecken, 
nicht voll ausgenutzt, aber der grossartige Reichthuui der ganzen 
Küste an Oelpalmen biachte die speculativen Köpfe auf den Ge- 
danken, es mit der Ausfuhr zu versuchen. Der Versuch glückte 
in hohem Masse. Seitdem bilden Palmöl und Palmkerne einen be- 
deutenden Ausfuhrartikel dieser Küsten, obwohl infolge schlechter 
Vei-bindungswef^e noch grosse Massen unbenutzt im Innern ver- 
modern. Das Palmöl wird auf eine ziemlich primitive Weise durch 
Kochen erzeugt, während die Palmkerne erst nach Zertrümmerung 
der harten Schale, welche zwischen dem Fruchtfleisch und dem 
Kerne lie2:t, gewonnen werden. In Togo ist auch noch die Erdnuss- 
kultur an der Küste im Gange, welche im französischen Senegalgebiet 
grossartige Dimensionen angenommen hat. Die Erdnuss wird von 
der Westküste stark nach dem Ausland, wesentlich nach Frank- 
reich exportirt und dient zur Herstellung des echten" Provenceröls 
im Verein mit dem schlechtem Baumwollsaatöl, während aus den 
Rückständen noch ein bekanntes \ iehfulter gewonnen wird. Der 
Ausfuhrartikel des Innern ist wesentlich Kautschuck. der in den 
Gebirgrswäldern von der Gummi liefernden Landolfia-Liane auf die 
einfachste, leider auch verschwenderischste. Weise gewonnen wird. 
Während es, wenn die Gewinnung nach rationellen Gesichtspunkten 
ginge, nothwendig wäre, die Liane einfach anzuzapfen, geschieht 
genau das Gegentlieil. Der sorglose, auf die Zukunft nicht be- 
dachte Neger schlägt, um schneller zu dem begehrten Safte zu 
kommen, die Liane einfach nieder und vernichtet damit natürlich 
das Leben der Pflanze, So kommt es, dass infolge dieses Raub- 
baues grosse Strecken, weiche früher ergiebige Erträgnisse in 
Gummi lieferten, jetzt völlig verwüstet worden sind, und dass es 
einer ernsthaften Bemühung der Regierung bedürfen wird, um 
diesen echt negerhaften Raabbau zu hindern. Glücklicherweise ist 
sowohl in Togo wie Kamerun vor einigen Jahren eine neue Gummi 
liefernde Pflanze entdeckt worden, Uber deren Klassifikation die 
Gelehrten sich noch nicht einig geworden sind. Die Entwickelong 
dieser Kautschuck-Aosfuhr zeigt am besten, welche Ueberrascbnngen 
bei der Ausbeutung der pflanzlichen Schätze des aMkaniB<dien 
Landes uns noch beyor stehen. Vor einigen Jahren war der an- 
geblich in grossen Beständen auftretende Baum als gommiliefernd 
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noch nicht bekannt, bis im Hinterland von Lagos die Entdeckung 
gemacht wurde, dasa er einen Torz&glichen Kautschuk hervor- 
brachte. Während die önrnmiansflihr von Lagos sich bis dahin 
in bescheidenen Grenzen hielt, stieg sie im Laufe weniger Jahre 
auf viele Millionen, und zugleich begann ein eifriges Suchen an 
der ganzen KOste nach dieser werthvollen Pflanze. An der Kttste 
wird neuerdings etwas LiberiakaffiBe gepflanzt, eine grossbohnige, 
nicht hochbewerthete Sorte, Aber deren Ertrignisse sich noch kein 
abschliessendes Ürtheil Allen lässt Ein ganz neues Genussmittel, 
welches sich aber in der verschiedensten Form als Biscnit, Cho- 
«olade, Likör, Wein u. s. w. in Deutschland einzubftrgem beginnt, 
ist die Eolannss. Die Kola gehört zu der Familie der Stercu- 
liaoeen und ist ein kräftiger Baum, welcher in einem relativ be- 
schränkten Gebiete Westafrikas wild wächst und stellenweise cul- 
tivirt wird. Die Kolanuss enthält einen hohen Procentsatz The^tn 
und ist in frischem Znstande in Afrika ein Konsumartikel ersten 
Banges geworden. Vom Tschadsee bis nach Senegambien, von 
den Ländern nördlich vom Congo bis zu den Oasen der Sahara, 
Ja sogar bis Fessan, Tripolis und Marokko steht die frische Kola- 
nuss in hohem Ansehen. Nach Europa wird die Kolanass 
nur in getrocknetem Zustande, in dem sie nicht geniessbar 
ist, ansgeföhrt. Ob sich die Kultur der Kola bei europäischer 
Plantägenwirthschäft lohnen wird, lässt sich noch nicht sagen ; die 
Begiernng hat jedenfalls Versuche gemacht, die Kulturen auf den 
Stationen im Innern etwas auszudehnen. 

Wenden wir uns nunmehr nach Kamerun, an der Biafrabai 
gelegen, dem am weitesten ostwärts in das Land eintretenden 
Theile des Gölls von Guinea, der sich von einem rund 320 km 
langen Küstensaum fäclierförmig in das Binnenland ausdehnt. Es 
schliesst das Gebiet des Kamerun-Aestuars, des Kauieruiibergs und 
der ihm zuströmenden Flüsse ein und umt'asst ferner im Osten 
und Norden einen beträchtliciieu Theil des muhamedanischen Reiches 
Adamaua mit seinen Tributärstaaten. Der eigenthUmlich ver- 
schmälerte Norden erreicht den Südrand des Tschadsees, dessen 
bedeutendsten Zutluss, der Schari, das deutsche Gebiet im Osten 
umrandet. Das Kamerungebiet zeifällt in zwei scharf von ein- 
ander getrennte Theile, einmal die Küstenzone, feucht, mit grossen 
Urwäldern bedeckt, und das Grasland des Sudan. Die Sudanlän- 
dereien sind am besten durch den Niger und Benue zu erreichen. 
Das ganze Gebiet zerfällt daher wirth.schaftlich-geographisch in 
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zwei yerschiedene Thefle. Die Kflste wird von einer Reihe voa 
der Bantnrasse sugehörigen VölkerstAmineii bewohnt, von den«i 
die Daalla als die rtthrigsten Handelsleute bekannt sind. Sie hatten 
früher ein System des Zwischenhandels eingeführt) welches man, 
wenn anch nicht in derselben Weise» in Togo Toründet nnd es 
bedorfte erst energischen Eingreifens seitens der Begiemng» am 
dies System» welches zu einem unerträglichen Monopol ausgeartet 
war, za ändern. Der Hauptsitz des Handels liegt in dem Kame- 
runer Aestuar, wohin die Erzeugnisse des Landes, besonders Palmöl 
und Palmkerne, auch Elfenbein gebracht und in den Factoreien 
deutscher und englischer Händler eingehandelt werden. Der grosse 
Urwald, welcher die Efiste von den Orasländereien trennt, nnd 
die geringe Schiffbarkeit der Fl&sse war dem Handel nach dem 
Innern wenig günstig und so kam es, dass bis yor ganz kurzer 
Zeit der Handel der Grasländer im Hinterlande von Kamerun 
nicht nach der Kfkste, sondern nach Norden, nach dem Tschadsee 
nnd dem Mittelländischen Meere zu gravitirte. Von Handelspro- 
ducten der Küstenzone sind ausser den früher bereits erwähnten 
Artikeln, wie Palmöl, Palmkeme, Kautschuk u. s. w. noch beson- 
ders die Torzuglichen Rothhölzer zu nennen, welche sich einen 
stets grösser werdenden Markt in Europa erobern und im Allge- 
gemeinen den Namen afrikanischer Mahagoni tragen. Als die 
Deutschen diese Kolonie besetzten, &nden sie, wie fiberall, nur 
die ProducUon der Eingeborenen vor, die lässig betrieben wurde 
und von mancherlei Zufällen abhängig eine bedeutende Entwicke- 
luDg in absehbarer Zeit nicht versprach. Es wurde daher sehr 
bald mit den Versuchen begonnen, mit grösserem Kapital Plan- 
tagen an der Meeresküste anzulegen auf einem Bodeu, der f&r die 
Kultur der Tropengewächse geeignet schien. Man hat glücklicher- 
weise hier nicht zu viel Zeit mit kostspieligen Versuchen zn ver- 
schwenden brauchen, obwohl an Tabak etwas verloren gegangen 
ist, da man gleich die für den Boden und die klimatischen Ver- 
hältnisse geeignete Pflanze, den Kakaobauni anbaute. Wer einen 
Blick auf die westafrikanische Karte wirft, findet leicht mehrere 
Inseln im Göll von Guinea, St. Thome, Principe und Fernando 
Po, die ebenso viel jetzt erloschene Vulkane darstellen, von denen 
der grosse Kamerunberg die Fortsetzung auf dem Festlande bil- 
det. Diese, den Portugiesen und Spaniern gehürLiiden Inseln sind 
wegen des vulkanischen Verwitterungsbodens äusserst fruchtbar 
und besonders hat sich St. Thouie zu ganz ungeahnter Bedeutung 
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<lurch den Kakao- und Kafteebau aufgeschwungen. Die deutsche 
Regierung erkannte auch bald die Wichtigkeit der Abhänge des 
Kamerunberges für die tropische Plantagenkultur und legte bei 
Victoria einen botanischen Garten als Versuchsstation an, dessen 
Untersuchungen einen von Jahr zu Jahr sich steigernden Werth 
erhalten haben. Der Kakaokonsum hat sich in Europa in der letzten 
Zeit ganz bedeutend gehoben und, da eine Kultur dieser Pflanze 
sehr ertragreich ist, so haben sich die Plantagen in Kamerun gut 
entwickelt. Der Kakaobaum stellt ganz besonders hohe Ansprüche 
an den Boden, sodass er mit Vortheil nur in besonders günstiger 
Lage gebaut werden kann, und deshalb haben die Gegenden, welche 
sich für den Bau vorzüglich eignen, für die Zukunft ein gewisses 
Monopol. Einmal beansprucht der Kakao einen ausgezeichneten, 
tiefgründigen Boden, welcher am Kamerunberge nach der Analyse 
der Fachmänner in grossen Gebieten vorhanden ist, und dann 
einen sehr bedeutendeo, sich gleichmässig vertheilenden Eegenfall. 
Auch dieser letztere ist an der Eamernnkttste vorbanden, welche 
an einem Fnnkte sogar eine Regenmenge aufweist, die vielleicht 
nirgends in der Welt übertroffen wird. Es wird also nicht lange 
mehr danern. so wird der Eamernnkakao, welcher heute schon in 
Deutschland beliebt geworden ist, sich mit den besten Sorten in 
einen ernsthaften Wettkampf einlassen können. 

Natürlich hat man auch Versuche mit Kafiee angestellt, dessen 
V' erbrauch ja ungleich||grösser, als der des Kakao ist und der in der 
That ein unentbehrliches Genussmittel geworden ist, während der 
Kakao bente noch in^zweiter Linie steht. Der Liberiakaffee kommt 
im Allgemeinen am besten in der Tiefebene fort, während ^der 
arabische in einer gewissen Höhe vorzüglich gedeiht und man hat 
infolge desssen die Kultur darnach eingerichtet; doch ist man za 
einem abschliessenden Ergebniss noch nicht gekommen. Der beste 
Boden tür Kaffee ist ein weicher, cbokoladenfarbiger Boden nnd 
Yolkanisches Verwittenmgsland ist besonders gOnstig, viel pflanz- 
licher Hnmns ist nothwendig nnd der Boden sollte Phosphorsänre 
enthalten. Alles dies trifft anch in Kamerun sn, doch ist mög- 
licherweise die Niederschlagsmenge für den Kaffee zn stark, da 
darunter die Blüthen leiden und die Bäume zu viel Holz ansetzen 
und Ton den Insekten angegriffen werden. 

Deutsch-Südwestafrika erstreckt sich Ton einem rund 
1500 Kilometer langen Kttstenstreifen zwischen den Hftndungen 
des Kunene und des Oraigeflusses ostwftru bis zum 20. bezw. 21. 
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Gr. östlicher Länge von Greenwich und erhält durch einen langen, 
schmalen, nach Osten vorspringenden Landzipfel in seinem nörd- 
lichstea Theile eineu Zugang zu dem Stromsystem des Zambesi- 
flusses , allerdings an recht ungünstig gelegener Stelle. Das Land 
steigt von der sandigen und ödeu Küste rasch und steil zu 
1500- 2000 Meter Höhe an, um sich darauf ostwärts zu der san- 
digen Steppe der Kalahari abzudachten. Der weitaus grösste Theil 
des Schutzgebietes wird von Gebirgsland und Tafellandschaft ein- 
genommen. Die Flüsse sind mit Ausnahme der die Grenze bil- 
denden nur periodisch. Während der Trockenzeit zeigen nur ver- 
einzelte Wasserlachen im sandigen Flussbett das Vorhandensein 
des feuchten Elemenies an, nach Eintritt der Regenzeit sammeln 
sich aber dann gewaltige W^assermassen, die von den vegetations- 
armeii Bergwänden niederströmen. Aber schon nach einigen Tagen 
hat sich die Kegeuruenj^e verlaufen, und nur in besonders regne- 
rischen Jahren erreichen die grösseren Flüsse das Meer. Das 
Klima ist abgesehen von den Landstrichen im nördlichsten Gebiete 
nir<^ends eigentlich tropisch, sondern bildet eine Vereinigung von 
Steppen- und Hochlandklima. Es ist ausgezeichnet im Binnen- 
lande durch eine grosse Reinheit und Trockenheit der Luft und 
sehr geringe Niederschläge. Die Is'iederschlagsverhältnisse sind in 
den Schutzgebieten ferner so ungleichmässig verllieilt, dass Acker- 
bau nur unter ganz besonders günstigen Verhältnissen mit künst- 
licher Bewässerung betrieben werden kann, und man wird sich 
darauf beschränken müssen, die Kolonie vorläufig als Viehzucht- 
kolonie, wozu sie sich ganz vorzü'jlich eignet, zu entwickeln. Der 
in dem Schutzgebiete Alles überragende Bantustamm der Herero 
besass v(»r dem Auftreten der Kinderpest grosse Viehlierden. Da 
in absehbarer Zeit die Viehzucht wieder ihren früheren Stand 
erreich r. liaben dürfte, so lässt sich, zumal die Eisenbahn von der 
Küste nach dem Innern in Bau begriffen ist, eine Ausfuhr von Vieh 
und Viehzuchtproducten ermöglichen. Vorläufig aber steht den 
darauf gerichteten Bemühungen noch der conservative Geist der 
Hereros entgegen, welche das Vieh nur in den allerdringendsten 
Fällen und dann aach mr das schlechte verkaufen. Der Herero 
trennt sich nur selten von seinem beweglichen Besitz; er lässt es, 
wie dies auch bei anderen südafrikanischen Stämmen vorkommt, 
lieber an Altersschwäche zu Grunde gehen, obwohl er einen go- 
vissen Sinn für W^irthschaftlichkeit hat. Seine wenigen Bedürf- 
nisse kann der wohlhabende Herero heute durch den Verkauf von 
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einigen Stftck Vieh für das ganxe Jahr decken, und da er in der 
That nicbt weiss, was er mit dem Oelde anfangen soll, wenn er 
grossere Posten Vieh verkauft, so erhält er eben den Bestand oder 
▼ennehrt ihn noch. Dies Verh&ltniss wird natürlich im Lanfe 
der Jahre eine gewisse Aendenug er&hren, aber bei dem sehr 
haitn&ckigen nnd starrköpfigen Charakter der Hereros darf man 
nichts ftberstttrzen. Der Export ist entsprechend der Natnr dieses 
Landes noch TerhSltnissrnftssig gering, doch tancht hier ein Artikel 
anf, welcher vieUeicht sp&ter eine grössere Bedeutung gewinnen 
wird, die Stranssenfeder. Diese kostbaren Federn werden von 
den Eingeborenen hier anf die primitiyste Weise gewonnen durch 
TOdten des männlichen Thieres» während man in Südafrika, neuer- 
dings andi In Nordamerika den Strauss in grossen Yieli&rmen 
znm Zwecke der Gewinnung von Federn ztkchtet Auch in Ost- 
afrika nnd zwar am EiUmandscbaro, macht man nunmehr den 
Versuch, StraussenfiEirmen anzulegen, doch sind hier die Erfolge 
wie zu erwarten jedeniklls sehr mässlge. Auch Sttdwestafrika 
würde sieh natürlich vorzüglich für die Anlage solcher Farmen 
eignen, aber es schdnt, dass bei den jetzigen niedrigen Preisen die 
Industrie von Straussenfedem sich nur als Kebengeschäft lohnt. El- 
fenbein wurde früher auch hier gewonnen, aber das grosse Wild ist 
mit der Einführung der Feuerwaffen so ziemlich ausgerottet oder in 
die mehr tropischen, nördlicLen Theüe des Schutzgebietes gedrängt 
worden, wo möglicherweise sich später auch eine Plantagencnltnr 
nach dem Muster der in anderen Kolonien üblichen entwickeln 
wird. Einige Hoffnung setzt man auch auf den Anbau von Fmcht- 
bäumen, welche in den Subtropen besonders reiche Erträge zu 
geben pflegen, wie ja auch die Dattelpalme dort, wo genügend 
Grundwasser vorhanden ist, an einigen Stellen des Schutzgebietes 
fortkommt und reichliche Flüchte trägt. Aber im Grossen und 
Ganzen wird Südwestafrika eine Vielizuchtkolonie bleiben und 
unsere Landwirthe brauchen wegen einer ihnen später etwa 
drohenden Concurienz in Ackerbaulriichten nicht besorgt zu sein. 

Das deutsch -ostafrikanische Schutzgebiet umfasst die Ge- 
biete zwischen dem Indischen Ocean im Osten und dem Taiiganyika- 
und Nyassasee im Westen, dem Victoriasee und Kilimandscharo 
im Norden und dem Lauf des Rovuma im Süden. Es ist ein reines 
Tropenland mit einer sehr einfachen Gliederung, die sich leicht in 
grossen Umrissen beschreiben lässt. Die Küste, an der wir einige 
Häfen besitzen, ist flach und weniger fruchtbar mit Ausnahme der 



Digitized by Google 



— 264 - 



AUuyialstreifen an den yerhältnissmässig unbedeatenden Flüssen. 
Hinter dieser Kfistenzone erbebt m\i bald das afrikanische Plateao, 
von einif^en gewaltigen Gräben durchrissen und Überragt von 
manchen Berggipfeln, die im nördlichsten Tlieile im Kilimand- 
scharo ihre höchste Höhe erreichen. Die Urprodacüon dieses 
grossen, von vielen Volksstämmen bewohnten Landes, unter denen 
die Wahehe, Ifassai, Wanjamwesi und an der Kttste die Wasnaheli 
bekannter geworden sind, ist niemals sehr gross gewesen. Einmal 
fehlt der Ettste die Oelpalme, welche den grossen Eeichtham 
Westafrikas bildet, and dann war die geographische Lage dieses 
Landes auch wenig gOnstig fftr eine schnellere Handelsentwickelung 
Die Araber und Perser haben jedenfalls seit nrdenklichen Zeiten 
mit Ostafrika Handel getrieben, aber abgesehen von Elfenbein 
nnd Gold, welch letzteres besonders im sttdöstUchen TheUe von 
AMka schon im Alterthnm gegraben wnrde, wenig genng heraus- 
geholt. Indien nnd die reichen Gewttrzinseln boten ungleich günsti- 
gere Ausbentungsgebiete für den Handel, welcher damals durch 
das rothe Meer und den persischen Golf nach Europa seinen Aus* 
weg £uid und das weitab gelegene ostafrikanische Handelsgebiet 
kam ihm gegenüber wenig in Betracht Auch als die Portugiesen 
um das Cap der guten HoiFhung fahrend Ostafrika und Indien 
entdeckten, wurde Ostafrika nur als Station betrachtet. Erst mit 
ErOi&iung des Sueskanals gewannen diese entlegenen Länder, welche 
mit der Zeit wieder unter arabische Herrschaft gekommen waren, 
eine erhöhte Bedeutung. Vor allen Dingen war es der Elfenbeln- 
handel, der die muthigen Araber bis tief in das Herz des Conti- 
nentes hineinführte. Das Elfenbein ist heute noch das wichtigste 
Ausfuhrprodukt des Landes. Der afHkanische Elefsnt ist in 
früheren Jahren in unserm ganzen ostafrikanischen Gebiet mit 
Ausnahme vielleicht der hohen Gebirgsl&nder zahlreich gewesen, 
da sich überall für ihn die günstigsten Lebensbedingungen dar- 
boten. Mit der Zeit ist er aber zum Theil ausgerottet oder hat 
sich in schwer zugängliche Theile zurückgezogen, sodass unser 
eigentliches Schutzgebiet für die Gewinnung des Elfenbeins wenig 
mehr in Betracht kommt Die Araber waren daher gezwungen* 
immer weiter vorw&rts zu gehen bis tief in den Congostaat hinein, 
der jetzt alle Anstrengungen macht, den Handel den Oongo ab- 
wärts zu ziehen. Vor der Entdeckung desCongo und der Bildung 
des Gongostaates waren die Earawanenstraasen in Ostafrika mit 
dem Endpunkt in Zanzibar infolge der arabischen Thätigkeit am 
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meiBten begangen und das hier verhandelte Elfenbein gehört 
wegen seiner Weicliheit nnd Weisse zn den feinsten nnd begehr- 
testen Sorten. Ein Theil des Sudanelfenbeins floss nach dem 
Norden von Afrika, sowohl nach Aegypten wie anf der Sahara- 
strasse nach Tripolis, ein anderer erreichte Ober den Senegal, Niger 
oder in Kamerun die Kttste. Seitdem aber von allen Seiten nach 
dam Oentmm AfHkas yorgedmngen wnrde, vom Süden und Nord- 
osten dnrch die Engländer und Deutschen ^ vom Westen durch den 
OoDgostaat und die Wasserstrasse de$ Congo erschlossen ist, ist der 
Handel im Begriff, neue Wege einzuschlagen, nnd das Monopol, 
welches Ostafrika fr&her besass, ist ihm bereits verloren gegangen. 
Es ist oft beklagt worden, dass der Elephant nur wegen seiner werth- 
vollen Zähne in manchen Ländern der Vernichtung anheimfällt, da 
doch dieses gelehrige und kluge Thier, wenn es gezähmt würde, 
der Menschheit einen grossem Nutzen leisten küiinte; aber bis 
jetzt haben die Bestrebungen für die Zähmung des Elephanteu 
noch keinen greifbaren Erfolg gehabt. Jm Uebrigen täuscht man 
sich häutig über das Verschwinden des grossen Wildes in Afrika. 
Wenn aucli niclit geleugnet werden soll, dass in manchen Gebieten 
die Elephanten vollkommen ausgerottet sind, so lässt sich doch 
nicht verkennen, dass dort, wo die Schwierigkeiten der Jagd be- 
sonders gross und die Eingeborenen wenig jagdlustig sind, der 
Elephant noch lange Jahre sich dauernd beliaupten wird. Vor- 
läufig ist die Bevölkerungszahl in Ostafrika noch so schwach und 
die einzelnen Stämme stehen sich so feindlich gegenüber, sind 
ausserdem nur mit schlechten Gewehren bewaffnet, dort wo sie 
ihre ursprünglichen Waffen nicht mehr besitzen, dass der tilephant 
doch mehr Chancen sich zu halten hat, als man gewöhnlich an- 
nimmt. Allerdings würde bei besserer Bewaffnung der Eingebore- 
nen die Vernichtung der Elephanteu schnell vor sich gehen. Doch 
haben die kolonisirenden Mächte aus anderen Gründen ein lebhaftes 
Interesse darein, dass die Eingeborenen nicht in den Besitz mo- 
derner Waffen gerathen. Die Staaten haben ferner durch Erlass 
von Jagdgesetzen und Erhebung einer Abgabe das unterschieds- 
lose Niederknallen von Elephanten seitens der Europäer zu ver- 
llindern gesucht. Neben dem Elfenbein werden auch noch die 
Hörner des afrikanischen Rhinozeros ausgeführt, welche aber heute 
einen weit geringeren Wertli haben als früher, da man manche 
Surrogate bei der Fabrikation der Artikel, welche früher ausschliess- 
lich aus Elfenbein und Bhiuozerroshorn gemacht wurden, verwendet. 
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Von pflADzlichtti Urprodokten kommt besonders £opal in Be- 
tracht. Kopal iat in seinen besten Sorten das recent-fossile Harz 
eines Waldbaomes, das! HAcb Absterben des Banmee in der Erde 
ge^den wird und sich in vielen Tropenlftndem s. B. auch in 
Kamerun vorfindet. Die Eingeborenen graben es, nachdem sie die 
Nester aufgesncht haben, heraus ond bringen es an die £&ste, 
wo es nach oberfi&chlicher Reinigung nach Europa verschickt wird^ 
um SU ganz feinen Lackarbeiten verwendet zu werden. Der Zsn- 
zibarkopal, welcher eine feine rissige Haut hat und deshalb Gänse- 
kopal genannt wird, gebSrt wegen seiner Hftrte sn den besten und 
hOchstbezahlten Sorten, doch ist die Ausbeute nicht bedeutend, da 
die Neger ganz systemlos arbeiten. Dann aber hat sich die Eaat- 
schnkausfahr :mit dem steigenden Verbrauch dieses werthvolien 
Artikels sehr entwickelt. Der Kautschuk wii'd aus einer Liane 
aui dem gewöhnlichen Wege des Baubbaues von den Negern ge- 
wonnen und in runden Bällen in den Handel gebracht. Diese In- 
dustrie besteht erst seit verhältnissniässi^? kurzer Zeit und ist be- 
sonders im südlichen Theile des Schutzgebietes zu Hause. Die 
anderen Produkte der Eingeborenen kommen, wenn man noch 
etwas Kopra ausnimmt, llir den Export wenig in Betracht, doch 
ist es immerliin möglich, dass der Reisbau in gewissen, günstig 
gelegenen Theilen eine grössere Bedeutung für uns später gewinnt. 

Es war also, wollte man sich nicht allein auf den Handel 
verlassen, eine dringende Nothwendigkeit, in Ostafrika den Anbau 
von Planiageuprodukien für den Welthandel planmässig zu be- 
treiben. Die Aussichten dafür waren, wie sich bald herausstellte, 
in einigen Gegenden, die der Küste nahe gelegen sind und eine 
grosse Fruchtbarkeit des Bodens vermuthen Hessen, gegeben ; be- 
sonders warf man das Auge auf das im nördlichsten Theile des 
Schutzgebietes gelegene Gebirgsland von Usambara. Dieses Gebiet, 
zwischen dem Flusse Paugaiii und der englischen Grenze, war 
von allen Besuchern als ein schönes fruchtbares Waldland in der 
überschwänglichsten Weise gepriesen worden, und da der östliche 
Theil des Handeigebiiges nur etwa 60 km vom Tauga, dem An- 
laufhafen der ostafrikauischen Dampfer, entfernt und leicht zu er- 
reichen war, so setzte hier zunächst die europäische Plantagen- 
wMrthschaft ein. Der arabische Kaffee gedeiht am besten in einer 
gewissen Höhenlage, die hier vorhanden war, unter günstigen kli- 
matischen Verhältnissen, die in diesem regenreichen, mit einem 
mächtigen Urwald bestandenen Waldgebirge zu erwarten waren. 
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Die ersten Versuche im Plantagenbau in dieser Gegend datirten 
bereits ans den 80er Jahren, als in dem hügeligen Yorlande eine 
Tabakplantage angelegt wurde, die aber kein Produkt lieferte, 
das die Kosten der Erzeugung hätte decken kOnnen, weshalb 
man dort neuerdings ebenfiüle zum Eaffeebau ftbergegangen ist 
In dem flandeigebirge und weiterhin nach Westen in dem eigent> 
liehen üsambara sind nun eine ganze Beihe von Plantagen ent- 
standen, d«ren einige bereits als Produkt einen sehr woUscbmecken« 
den, kleinbohnigen Kaffee in den Handel gebracht haben, der sich 
allgemeitter Beliebtheit erfreut. Leider haben sich in Ostafrika, 
wie das Ton Anfang an gar nicht anders zu erwarten war, dieser 
Kultur auch manche Schwierigkeiten entgegengestellt. Einmal ist 
die Arbeiterfrage durchaus noch nicht gelöst, da die Bevölkerung 
sehr schwach ist und die Leute aus dem Tieflande wenig Neigung 
haben, in den höheren kühlen Bergrevieren zu arbeiten, dann aber 
haben sich all die Schädlinge einj^estellt, welche die Kaffeekultur 
in anderen Ländern bedrohen und theilweise unmöglich gemacht 
haben. Wir hoffen aber, dass es der fortschreitenden Wissenschaft 
und der unermüdlichen Thätigkeit der Leiter der Plantagen ge- 
lingen wird, diese Kultur so zu sichernj dass der ostafrikanische 
Kaffee auf dem deutschen Markte dauernd erhalten bleiben wird. 
Für Kakao eignen sich wahrscheinlich auch einige tiefer gelegene 
Distrikte, docli sind darüber noch keine abschliessenden Unter- 
suchungen gemacht. Die Regierung ihrerseits hat durch Anlage 
eines botanischen Gartens die auf die Plantagenkultur gerichteten 
Bestrebungen eifrig unterstützt und gefördert. Was nun die späteren 
Piautagenversuche noch ergeben werden, entzieht sich natürlich 
jeder Beurtheilung, denn wenn auch die Baumwolle unil Tabak z. 
ß. bisher keinen Erfolg aufwiesen, so sind daran vielleicht besondere 
Umstände schuld gewesen, während ein Versuch an anderer Stelle 
möglicherweise zu einem günstigeren Ergebniss geführt häiie. Die 
Kokospalmenkiiltur findet sich an der ganzen Küste zerstreut, wird 
aber wenig sachgemäss betrieben. In Ostafrika wird auch noch ein 
Gewürz gezogen, dass in unseren Haushaltungen eine, weuu auch, 
nur bescheidenere, doch bekannte Rolle spielt, die Vanille. 

Wir müssen also den von uns bereits früher vertretenen 
Grundsatz festhalten, dass Plantagen-Kultivation zur Zeit das 
erste Erforderniss unserer Kolonialpolitik ist, obwohl wir auf der 
andern Seite auch den Bestrebungen, geeignetes Siedelungsgebiet 
zu schaffen, volle Anerkennung angedeiheu lassen möchten und die 
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Fortf&hnmg und Verbessernng der Eingeborenen Enltiir befürworten. 
Die Plantagen-Kaltivation, welche nne am ersten Vortheile bringen 
dlUite, kann aber nur in der Nähe'der Kllste oder Bisenbahnlinien 
betrieben werden, da bei dem niedrigen Preise mancber Kolonial- 
prodnkt hohe Transportkosten nicht bezahlt werden können. 

Die PUntagen-KnltiTatjon ist natttrlich anch abhängig von 
den Weltmarktpreisen. Zur Zeit sind die Preise fttr EaiFee so 
niedrig, dass es ein grosses Bisico w&re, neue Plantagen anzulegen. 
Anch andere Kulturen können nur unter Ausnutzung der günstigsten 
Verhältnisse Erfolg haben, da die schöne Zeit, als der tropische 
Plantagenbau unzählige Reichtümer abwarf, längst vorbei ist. 

Auch die Siedelung wird möglichst nahe an der Küste zu be- 
ginnen haben oder doch, wo dies nicht möglich ist, wie in Südwest- 
afrika, durch eine Eisenbahn mit ihr in Verbindung gesetzt werden 
müssen. Eine extensive Kolonialpolitik wäre hier nur durchführbar, 
wenn die Deutsclien gleich den Buren einen n\ehr nomadenhaften 
Charakter angenommen haben sollten und mit den Ochsenwagen 
ebenso gut wie ihre Vorbilder umzugehen wüssten. Aber ganz 
abgesehen von der Frage, ob die Deutschen sich zu diesem vaga- 
bundenhaften Leben entschliessen, würden sie sich jetzt überall an 
festen Grenzen stossen. Dagegen ist es leicht möglich, dass einmal 
deutsche Ansiedelungszentren, welche auf Nachbarländer hinüber- 
greifen, entstehen und später noch einige Grenzregulirungen zur 
Folge haben werden. Wie expansiv aber das Deutschthum später 
einmal in Afrika auftreten wird, lässt sich zur Zeit noch nicht 
tibers;ehen. Wir tappen hier vollkommen im Dunkeln. Alle 
Deklamationen von enthusiastischen Leuten sollen uns aber 
darüber nicht täuschen, dass Afrika im Grossen und Ganzen 
nicht das Land der unerschöpflichen Fruchtbarkeit und der 
schrankenlosen Zukunft ist, als welches es vielfach hingestellt 
wird. Prof. Schweinfurth, unser werkthätiger alter Kolonialfreund, 
hat uns darüber vollkommen aufgeklärt, was Boden- und Klima- 
Untersuchungen nur noch bestätigt haben. 

Man wird nun fragen, wird der Erfolg den aufgewandten 
Mühen und Geldausgaben entsprechen ? Wenn wir heute Plantagen- 
bau und Siedelung ernsthaft betreiben wollen, so gehören dazu 
beträchtliche Kapitalien, welche fruchtbringend verwerthet werden 
sollen. Wir glauben aus voller Ueberzeugung, dass dieses Ziel 
erreicht werden wird, wenn auch nicht im ersten Ansturm, so doch 
im Laufe einer absehbaren Zeit. 
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Aber selbst wenn Kapitalien yerloren geben, so sind sie keines- 
wegs wie in den Bronnen geworfen oder auf Nimmerwiedersehen 
interessanten ezotisehen Völkern in die krnmme sich niemals 
wieder ganss ölBiende Hand, sondern sie dienen dock noch znm 
Theil znr Vermehmng des Nationalvermögens. Der &ppige Pflanzen- 
wnchs in den Tropen bedeckt zwar bald wieder verlassene Plan- 
tagen nnd die zerfallenen Gebinde mit seinem grünen Kleide, aber 
das Geld, welches Jahre lang wie ein Strom in das wilde Land 
floss, hat jedenfalls an anderen Stellen fruchtbringend gewirkt, 
die Eingeborenen an manch^v Bedlkrfhisse gewOhnt^ welche sie 
später durch Arbeit sich zn verschaffen snchen werden, nnd hat 
Handel nnd Wandel befruchtet. 

Wir wollen hier nicht weiter auf das erzieherische, nationale, 
ethische Element der Eolonialpolitik eingehen, auf hnmanitftre und 
religiöse Bestrebungen, da uns dies zn weit führen wird, es ge- 
nügt uns aus Anlass des Togovertrages zur Erklärung des gegen- 
wftrtigen Standes unsere Kolonialpolitik einige Punkte hervor- 
gehoben zu haben, deren Nntzanwendnig sieh von selbst ergiebt. 

1) Die deutsche Kolonialpolitik war mit Ausnahme eines einzigen 
Falles auf extensiver Basis nicht durchzufahren. 

2) Eine extensive Kolonialpolitik hätte mehr Mittel erfordert 
als aller Wahrscheinlichkeit noch flüssig zu machen waren. 

3) Eine extensive Eolonialpolitik hätte uns keinen Nutzen bringen 
können, da wirthschaftlicbe Grundlagen fehlten. 

4) Eine intensive Kolonialpolitik hat die grössten Aussichten 
auf Erfolg, wenn 

5) die nöthigen Kapitalien zu ihrer Durchführung flüssig gemacht 
werden können. 
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Zur Uebernahme der Verwaltung des Schutz- 
gebietes Ton Neu-Ouinea durch das Beieh. 



Es ist eine bedsaerUche Tliatsaehe, dass das deutsche Schots- 
gebiet io der Sftdsee^ Kaiser Wilhehnsland, der Bismarck-Archipel 
nnd die Salomon-Iiiselgruppe, dem grossen Pnhiiknm noch &8t 
ganz nnbekannt ist nnd dass selbst in kohmialfrenndlichen Kreisen 
diesen Kolonien nur ein ganz mftssiges Interesse entgegengebracht 
wird. Der Ornnd dafttr Hegt zweiffeUos darin, dass das Schnti- 
gebiet nicht von der Beichsregierang, sondern Ton einer Privat- 
gesellschaft verwaltet wird, welche naturgemftss nnr einen be- 
schränkten Interessentenkreis besitzt. 

Nachdem die Neu Guinea Compagnie im Jahre 1885 von 
Kaiser Wilhelm I. den Schutzbrief zur Ausübung der Hoheitsrechte 
auf den im westlichen Theile der iSüdsee gelegenen von Deutschland 
beanspruchten Ländergebieten erhalten hatte, ging sie mit geradezu 
glossartigen Mitteln an ihr Kolonisationswerk. Schon im Jahre 
1884 war Dr. Finsch von den Begründern der Kompagnie auf 
ihrem Dampfer ,,Samoa" behufs Untersuchung der unbekannten 
Küsten ausgesandt worden und auf Grund seiner Bericlite gründete 
man schon im ersten Jahre 1885 zwei Stationen an der Küste 
von Neu Guinea, Finschhafen und Hatzfeldthafen, denen Anfang 
des nächsten Jahres eine dritte folgte, nämlich Constantiuhafen in 
der Astrolabe-Bai. Auf den Stationen begann man sofort mit 
Versuchen von Tropenkulturen oder Viehzucht und eine grosse 
Menge Malayen und Chinesen wurden als Arbeitskräfte eugagirt, 
da man noch nicht in der Lage war, die einheimischen Farbigen 
zur Arbeit heranzuziehen. 

Die Kompagnie besass auch anfangs eine ansehnliche Flotte 
aus drei Dampfern und drei Segelschiffen bestehend, so dass der 
erste Landeshauptmann, Freiherr von Schleinitz, Kaiserlicher Vice- 
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Admiral a. D., damals in der Lage war, das an than, womit leider 
2a frtth anfgehOro wurde, nlmlich dareh Ezpedltionea sa Wasser 
nad zu Lande die der deutschen Flagge unterworfenen Land- 
strecken kennen zu lernen. 

Es war damals nicht nur eine genügende Anzahl von Be- 
■amten anf den Stationen, um von da aus Expeditionen und 
Bekognosirungsfahrten zu unternehmen, sondern es wurden auch 
ausserdem von der Heimat aus verschiedene wissenschaftliche Ex- 
peditionen ausgesandt, Eüstenstrecken von Kaiser Wilhelmsland 
aufgenommen und die grossen Flussläufe besonders des Kaiserin 
Augustastromes untersucht. Noch 1888, in welcliem Jahre die 
Amtsperiode des Freiherru von Schleinitz zu Ende ging, wurden 
drei weitere Stationen neu angelegt: Butaueug bei Finschhafeu, 
Kelana bei Kap König Wilhelm und Stephansort in der Astro- 
labe-Bai. 

Alle diese grossen Anstrengungen und Ausgaben kommen fast 
ausnahmslos dem Kaiser Wilhelmsland also Neu Guinea zu gute, 
während wunderbarer Weise dem Bismarck-Archipel verhältniss- 
mässig wenig Interesse entgegengebracht wurde. „Wunderbarer 
Weise", denn es lag nahe anzunehmen, dass eine Kulonisiruug 
jener Länder naturgemäss von da hätte ausgehen sollen, wo man 
schon Ansiedelungen Weisser als Stützpunkte vorfand. Dies ist 
nicht geschehen, sondern man hat eine vollständig unbekannte 
Küste zu besiedeln versucht, während man den Bismarck-Archipel 
schon dem Handel erschlossen vorfand. Es wohnten auf den ver- 
schiedenen Inseln vertheilt im Jahre 1885 .schon gei::en 30 
Händler, welche in direktem Verkehr mit den Eingebornen von 
diesen Kopia. Trepan»;. i'eihniischeln und dergl. einhandelten und 
an die in der ßlanche-Bai auf der Gazelle Halbinsel etablirten drei 
Kaufhäuser verkauften. Es waren letztere die Firma Hernsheim & 
Co. auf Matupi, die Agentur der Deutschen Handels- und Plan- 
tagen-Gesellschaft der Südsee-Inseln zu Hamburg auf Mioko und 
die Firma E. E. Foi sayth in Ralum. Diese drei Firmen besassen 
ihre eignen Schiffe, welche bei den Händlern herumfuhren und 
iiinen das zum Leben und Handeltreiben nöthige brachten, die 
von jenen gesammelten Waaren aber mitnahmen. 

Ausserdem hatte die Firma E. E. Forsayth angefangen, Kokos- 
palmen-Plantagen anzulegen und Baumwolle zu kultiviren. 

So war also im Archipel schon ein gewisser Verkehr vor- 
fanden und es lebten, besonders an der Blanchebai, ausser einigen 
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englischen Hiesionaren nicht nur weisse EAoflente, sondern auch 
Handwerker nnd Pflanzer, welche alle mehr oder weniger Kr- 
fahmng und Praxis im Verkehr nrit den Eingeborenen besassen. 

Ende 1886 errichtete man anf der Insel Matapi eine Art 
Station fftr den Bismarck-Arckipel, welche zugleich Sitz eines 
Richters war nnd spAter nach der Insel Eerawdra verlegt wnrde. 
An eine Nutzbarmadinng von Grand nnd Boden konnte yorlänfig 
noch nicht gedacht werden, da das meiste Land an der Blanche-Bai 
schon entweder im Privatbesitz der dort wohnenden Weissen sich 
befand oder von einer ziemlich dichten Eingeborenen Bevölkerung 
besetzt war. Dafür worde an der Vermessung der Blancbe-Bai 
und der Inselgruppe Neu Lauenburg gearbeitet — 

Die enormen, viele Millionen beiragenden Kosten, welche die 
Korapaj^uie für ihre Anlagen an der Küste von Kaiser Wilhelms- 
land ausgab, konnten begreiflicherweise in den ioi Vergleich dazu 
minimalen Einnahmen kein Aequivalent linden. Wo absolut nichts 
vorhanden ist, sundern alles erst geschaffen werden muss, kann 
von einer Verzinsung des Kapitals wälirend der Schaffens-Periode 
nicht die Rede sein. 

Trotzdem glaubten die verantwortlichen Leiter der Gesell- 
schaft kein Mittel unversucht lassen zu müssen, um dem Fortschritt 
die Wege zu bahnen. 

So kam man damals schon zu der Ansicht, dass die Ausübung 
der der Kompagnie beigelegten Hoheitsprivilegien der Erreichung 
der praktischen Ziele ihres Unternehmens hinderlich sei und die 
Direktion schloss im Mai 1889 mit dem Auswärtigen Amte des 
Reichs ein Uebereinkommen, durch welches die staatliche Ver- 
waltung des Schutzgebietes auf Beamte des Reichs iiberiragen 
wurde. Der Kaiseiliche Kommissar Regierungsrath Rose mit den 
nöthigen Beamten übernahm im November 188W die Landesver- 
wali.uug einschliesslich der Rechtspflege und der Einziehung der 
auf der Landeshoheit beruhenden Steuern und Zolle. — Nachdem 
durch die Versuchsstationen erwiesen war, dass die Kultur der 
tropischen Nutzpflanzen, besonders Kaftee, Kakao und Tabak, vor- 
theilhaft sei, etablirte sich im November 1890 bei Görima in der 
Astrolabebai die Kaiser Wilhelmsland-I^lantagengesellschaft mit dem 
Sitze in Hamburg, um vorläufig Kakao anzubauen, doch scheiterte 
das Unternehmen schon im nächsten Jahre. Dagegen konstituirte 
sich im Oktober 1891 die Astrolabe Compagnie, welche die vorige 
Glesellschaft in sich aufnahm und in der mächtigen Ebene, welche 



Digitized by Google 



— 273 — 



das Hinterland der Astrolabebai bildet, besonders mit Tabaekban 
sich beschäftigen sollte. Stephansort worde der Ausgaugspankt 
ihrer Thfttigkeit nnd sie bat nach und nach alle an der Astrolabe- 
bai gelegenen kleineren Nebenstationen in sich yereinigt mit 
Ausnahme von Konstantinhafen, welches die Nen Guinea Compagnie 
behielt 

Das Jahr 1891 war für Kaiser Wilhelmsland beziehungsweise 
für die Nen Guinea Kompagnie ein sehr verbängnissy olles: In den 
Monaten Januar und Februar wurden in der Hauptstation Finsch- 
hafen der General-Direktor und zehn Beamte der Kompagnie und 
der Landes Verwaltung durch ein bösartig auftretendes Malariafieber 
dahingerafft. In Folge dessen wurde die Station verlassen und 
auf die Schering-Halbinsel am Friedrich- Willielmshafen verlegt. 
Für die Wahl diestjs Platzes war massige) »end seine Nähe an 
Stephansüit und die \'oizüglichkeit des Hafens. Die ungesunde 
Lage hoffte man mit der Zeit verbessern zu können. 

Mitte März verlor die Kompagnie bei der Mole-Insel den 
Dampfer „Ottilie" und Mitte Mai vor Stephansort den Hulk 
„Norma '. Ebenfalls im Mai wurden in der Franklin-Bai zwei 
Missionare nnd ein Kompagniebeamter und in Hatzfeldthafen ein 
Beamter von den Eingeborenen ermordet, was dazu führte, letztere 
Station ebenfalls aufzugeben. 

Dieses Unglücksjahr scheint den Unternehmungsgeist in Neu- 
Guinea vernichtet zu haben. Von jetzt ab wurde Neues nicht 
mehr unternommen, sondern nur noch die finanzielle Seite unter 
möglichster Einschränkung der Ausgaben beriicksichtigi. Alle 
Thätigkeit konzentrirte sich in den Pflanzungen der Astrolabe 
Kompagnie unter der Hauptadministration des Herrn von l^uti- 
kamer und von 1893 an des Herrn von Hagen. Die der Neu 
Guinea Kompagnie gehöriire Baumwollenpflanzung Constautinhafen 
arbeitete noch einige Zeit weiter und beschrfinkte sich dann nur 
noch auf die Erhaltunir der dortigen Kokospalnienbestäude. 

In der Hauptstation Friedrich Wilhelmshat'en sass, nachdem 
die Landesverwaltung Ende 1891 wieder vom Reich auf die Neu 
Guinea Kompagnie zuriickgegangen war, der Landeshauptmann 
vSchmiele mit seinen Beamten. Seitdem dieser im März 1894 ge- 
storben, ist kein neuer Landesiiauptmann mehr hinausgesandt, 
sondern diese Stelle vertretungsweise durch andre Beamte aus- 
gefüllt worden. 

Die Flotte des Schutzgebietes bestand in deu letzten Jahren 
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nur ans einem Dampfer „Tsabel" för Neu Goinea und einem kleinen 
Segelflchnner „Senta*' für den BiAmaick-Archipel. 

Hier im Archipel hatte man im Jahre 1890 an der Kttste der 
Blanche-Bai Land za Pflarnrnngeswecken gekauft and verlegte 1891 
die Station von der kleinen Insel Eerawara nach Herbertaböh aof 
der Gazelle-Halbinsel. Die dort angelegten Fllanzangen tob 
Kokospalmen nnd Baumwolle gediehen yortrefllieh nnd bilden 
jetzt in einer znsammenhftngenden Plantage von circa 500 Hek- 
taren mit ttber 50000 Kokospalmen zweiüBllos den einzig sichern 
nnd keinem Bisiko mehr aoagesetzten Omndstock für die £bi> 
nahmen der Kompagnie, zumal man gegenwftrtig nach Auflösung 
der Astrolabe-Kompagnie auch noch den Tabaksbau in Stephans- 
ort zu beschrAnken scheint. 

Je frelmftthiger man die grossen you der Neu Guinea-Kom- 
pagnie jahrelang gebrachten Opfer anerkennt, durch welche die 
Position Deutschlands in der Sftdsee gesichert wurde, desto ge- 
rechter ist es, ihr dieselben jetzt abzunehmen, und um so dringender 
muss man eine Uebemahme durch das Boich wftnschen, nachdem 
es sich zur Evidenz herausgestellt hat, dass in Verwaltung und 
Gerichtswesen die jetzigen Verhältnisse nicht andauern können. 
Dies zeigt sich in Neu Guinea selbst» von woher die offiziellen 
Berichte der auswärtigen Vertreter der Kompagnie stammen, nidit 
eo krass, wie im Bismarck- Archipel. In Kaiser Wilhelmsland sind 
dtanmtiiehe Weisse mit Ausnahme einiger Missionare Beamte der 
Kompagnie, während im Bismarck-Archipel über 100 selbständige 
Ansiedler wohnen, welche nicht selten in Verwaltnngs- oder Rechts- 
fragen mit der Kompagnie in Konflikt kommen and dann derselben 
auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert sind. 

Der Verwaltungsbeamte der Neu Guinea Kompagnie ist zu- 
gleich Kaiserlicher Richter; die Berufungs-Iastanz wird wiederum 
durch Kompas^iiie-Beamte dargestellt, da kaiiu mau sich vorstellen, 
welches Vertrauen der Ansiedler der Rechtsprechung im Schutz- 
gebiete entgegen bringt und in welchen Zwiespalt der Richter 
selbst mit seiner Ueberzeugung kommen kann. Wie sehr in einer 
verhältnissmässig so kleinen Gemeinschaft die persönlichen Bezieh- 
ungeo ins Gewicht fallen, hat z. B. die im Bismarck-Archipel thä- 
tige icatholisclie Mission vom Heiligen Herzen unter der Landes- 
hauptmannscbaft des Herrn Schmiele zu ihrem Schaden erfakreu 
iüüssen. 

Abgesehen davon, dass die Scbutzangehörigen ein Recht haben, 
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Aenderuug der augenblicklichen Zustände zu verlangen, muss man 
nur die in theils höhnischem, theils belehrenden Tone geschriebe- 
nen Artikel über unsere Neu Guinea- Verhältnisse in den austra- 
üscben Zeitungen lesen, um aufs tiefste in seinen patriotischen 
Gef&hlen verletzt zu werden, obgleich man die Wahrheit der Unter- 
stellung oft nicht leugnen kann. 

Ueberhanpt ist es interessant zu sehen, welche Mühe der 
Gonvemenr von £nglisch-Nen Guinea im Verein mit seiner hei- 
mischen Press« aufwendet, um seine Kolonien so viel wie möglich 
bekannt zu machen. Die Engländer wissen sehr wohl den Nutzen 
zu schätzen, der ihnen hieraus für die Kolonien selbst erwächst. 
Wihrend in nnsem Tagesblättern des Südsee-Schutzgebietes fast 
nie oder nur um irgend eine Mordthat zn melden Erwähnung ge- 
than wird, bringen die Sydneyer Zeitungen fortlaufend die genau- 
esten Berichte über alle Vorgänge und Arbeiten im englischen 
Theile, wenn irgend möglich in Vergleich gestellt mit den Zu- 
ständen im deutschen Gebiete. Dass diese Vergleiche nicht zu 
unsern Gunsten ausfallen, dafür sorgt der englische Hochmut, ob- 
^eich sich in Wirklichkeit Englisch-Neuguinea bezüglich der wäh- 
rend der letzten 10 Jahre gemachten Fortschritte nicht mit dem 
Bismarck-Archipel messen kann, wo Ansiedler und die katholische 
Mission hervorragendes geleistet haben. 

Dem Engländer würden wir eine grosse Freude bereiten, 
wenn wir in Neu Guinea alles beim Alten Hessen ; ihm ist wegen 
seines neuen deutschen Mitbewerbers in Kolonisationsbestrebnngen 
nie ganz wohl zu Muthe gewesen. 

Um so weniger dürfen wir uns scheuen, Opfer zu bringen, 
welche durchaus nicht yerlome sind, sondern welche voll und ganz 
aufgewogen werden durch den materiellen Nutzen, den unser 
Handel aus dem Wachsen des deutschen Ansehens in Ostasien 
und der Südsee zweifellos ziehen wird. Der in jenen Gewässern 
reisende Deutsche sieht mit Genugthuung in den verschiedenen 
Häfen die zahlreichen unter seiner Flagge fahrenden Handels- 
schlife, Schreiber hat z. B. im März v. J. bei einem Aufenthalte 
in Saigon, der Hauptstadt der französischen Kolonie Cochinchina 
zu seiner grossen Freude feststellen können, dass unter den vor 
der Stadt auf demMekhong ankernden HandelsschiiFen einschliess- 
lich den französischen die deutsche Fhigge die vorherrschende war. 
Sie wehte von 7 Dampfern und 3 grossen Seegelschiffen. Er hört mit 
Stolz sowohl In Sydney wie in den ostindischen, chinesischen und 
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japanischen Handelspl&tzen von dem Umfang and der Bedeutansr 
des deutschen HandeUi, doch darf er nie vergessen, dass alle jene 
halbknltivirten asiatischen VOlker, mit denen wir Handel treiben 
wollen, sich wenig am die politische Stellang Dentschlands in Eu- 
ropa kfimmern, sondern stets diejenige Nation bevorzugen werden, 
welche ihnen Macht und Ansehen am deutlichsten vor die Augen 
fuhrt. Deshalb wird eine kräftig aufblähende deutsche Kolonie 
in iiirer Nachbarschaft indirekt unserm Handel in ganz Ostasien 
von einem zwar in Zahlen nicht festzustellenden, zweifellos aber 
sehr fühlbaren Nutzen sein. 

Auch au^- direkten Nützlichkeitsrücksichten sollte das Reich 
und die Volksvertretung die Verwaltung unserer grossen Südsee- 
kolonie selbst in die Hand nehmen. Es ist eine Folge des schon 
im Anfang betonten Unbekanntseins des ganzen Schutzgebietes, 
dass der Werth desselben sogar in Kreisen, welche als unterrich- 
tet gelten, bedeutend unierseliätzt wird. Man niuss Neu Guinea 
und die grossen Inseln des BisuiMick-Archipels nicht mit den Ko- 
rallen-Atollen der schon lange in Hämien des Reichs sich befin- 
denden Marschall-Inseln vergleichen. Während diese weiter nichts 
als Kopra erzeugen können, stehen jene auf gleicher Stute mit 
Ceylon und den ostindischen Inseln der Holländer, Java und Su- 
matra, deren Nachbarn sie sind. 

Die Versuche der Neu Guinea Kompagnie haben erwiesen, 
dass alle Tropenkulturen in unserm Schutzgebiete eine Stätte 
finden kiinnen und (li(»ses hat aus>;erdem noch den Vortheil, überall 
jungfräulichen Hoden darzubieten, während dif liolläudißcheu Nach- 
barkolonien So ziemlich abgewirthschat'tet haben. 

Üie weite Kntternung vom Mutteilande hat es mit letzteren 
geraein und diesem wirklichen Nachtliriie müssen wir ebenso wie 
die Holländei- es getliau dadurch begegnen, dass wir hochbezahlte 
Produkte anbauen wie Kakao, Kattee. Tabak, Gewürze u. a. Wir 
verfügen über Inselklima im Bismarck- Archipel und kontinentales 
Klima im Kaiser Wihelmsland, während die Holländer nur erste- 
res besitzen, unsere Küsten weisen vorzüsxliclie Häfen auf wie sie 
weder Java noch Smiiätra kennen trotz der vielen Millionen, welche 
die Holländer für Hafenanlagen angewendet haben. 

Die Gebirge des Innern, welche in ihren respektiven Höhen- 
lagen die verschiedensten Klimate darstellen, werden, wenn man 
erst bis zu ihnen durchgedrungen sein wird, noch ganz andere 
Vortheile bieten, als die bis jetzt besiedelten Eüstenstrecken ; be- 
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sonders ist anzunehmen, dass die gesundheitlichen Verhältnisse 
bessere werden, welche an der Küste von Neu Guinea wie in allen 

Tropeulknderu für den Europäer und den dort nicht einheimischen 
überhaupt unangenehme und zum Theil verhängnissvolle sind. 
Letzteres isL jedoch nur für einzelne Küstenpunkte von Neu 
Guinea selbst gesagt, vom Archipel kann niemand behaupten, dass 
das Leben der Europäer auf den bis jetzt besiedelten Strecken 
vom Klima bedroht ist, so bald diese nur einigermassen vernünftig 
leben und die in den Tropen nöthigen allgemeinen Vorsichtsmass- 
regeln beobachten. Der Beweis dafür sind die Ansiedler und 
Missionare, welche ununterbrochen viele Jahre dort leben und 
gesund sind. 

Auch für Kulturzwecke ist der auf vulkanischem Gestein 
ruhende Nährboden im Innern werthvoller als solcher auf gehobenem 
korallischen Untergrunde, wie er meist an der Küste sich vor- 
findet. 

Wenn es auf der einen Seite m bedauern ist, dass die Schutz- 
angehörigen des deutschen Reiches bis jetzt auf obige Vortheile 
verzichten müssen, so kann andrerseits den Mitgliedern der Neu 
Guinea Kompagnie nicht verdacht werden, dass sie der Meinung 
sind, iliren einjregangenen Verbindlichkeiten genügt zu haben, in- 
dem sie die Küstenstrecken und dadurch allerdings das ganze 
Land für die Kolonisii ung erschlossen. Sache des deutschen Volkes 
beziehungsweise der Reichsregierung ist es, auf der von Privat- 
leuten geschaffenen Grundlage der Reihe der deutschen Kolonial- 
besitzungen ein neues nutzbrin^iendes Glied anzufügen und dem 
deutschen Welthandel auf der östlichen Halbkagel eine Stütze und 
neuen Aufschwung zu geben. 

Die vor einiger Zeit aus Neu Guinea eingetroffene Nachricht 
von der Ermordung des General-Direktors der Neu Guinea Kom- 
pagnie und stellvertretenden Landeshauptmanns Herrn von Hagen 
bestätigt die Befürchtungen, welche der mit den dortigen Ver- 
hältnissen vertraute schon längst hegen musste, nämlich dass das 
Leben der Ansiedler immer mehr durch die Eingeborenen gefährdet 
wird. Da dürfte es doch unter allen Umständen Pflicht des Reiches 
sein, einzugreifen und die Schutzaugehörigen zu schützen. 

In den letzten 4—5 Jahren» in welchen die auswärtigen Be- 
amten der Neu Guinea Komjpagnie wegen Mangel an Schiffen und 
Personal nicht in der Lage waren, die Unthaten der Eingeborenen 
sofort zu bestrafen oder nach dortiger Sitte zu r&chen, hat der 

id 
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Uebermuth nnd die Frechheit der Farbigen einen geradezu gefähr- 
lidten Grad erreicht. Die Eingebornen sind wie grosse Kinder 
zu behandeln nnd zwar wie nnartige Kinder, bei welchen eine 
konseqn^ite Strenge die Zftgel führen mnss. Milde wird Ton ihnen 
nicht ferstanden nnd für Schwachheit gehalten. 

Vom Novembfflr 1893 an bis zum vorigen Jahre sind 8 H&ndler, 
1 Stenermann nnd 13 ftrhige Arbeiter von den Eingebomen er- 
mordet worden nnd nur in einem einzigen Falle ist es gelungen, 
eines Thäters habhaft zn werden. In vier FUlen konnten über- 
haupt nur Strafexpeditionen erfolgen. 

Besonders ist es die grosse and reiche Insel Neu Mecklenburg, 
bei der man mii Bestimmtheit voraussagen kann, dass sie dem 
Handel binnen Kurzem vollständig verloren gehen wird, wenn die 
Verwaltung nicht bald durch Anlegung von Stationen und energisches 
Einschreiten Ruhe schafft. 

Die Eingeborüen von Neu Mecklenburg sind unser bestes und 
intelligentestes Arbeitermaterial, aber leider hat es sich herausge- 
stellt, dass gerade diejenigen, welche am längsten bei Weissen ge- 
arbeitet haben, die schlimmsten Unruhestiiter sind. Sie haben die Furcht 
und oft auch den Respekt vor dem Weissen verloren und werden 
ihm nun gefährlich. Sie lernen als Polizeisoldaten die Handha- 
bung der Feuerwaffe kennen, werden dann in ihre Heimat ent- 
lassen oder Htichten dahin mit einem gestohlenen Gewehre und 
gelangen dort als Besitzer eines solchen zu ungeheurem Ansehen, 
so dass sie mit Leichtigkeit ganze Distrikte gegen die Weissen 
aufwiegeln. Die Mängel dieser Einrichtung sind schwer zu be- 
seitigen, Polizeisoldaten müssen vorhanden sein und es ist natür- 
lich, dass mau die kräftigsten und intelligentesten Arbeiter dazu 
nimmt. 

Wenn jedoch das Reich die Verwaltung übernimmt, könnte 
auch in dieser durchaus nicht unwichtigen Sache Aenderung ge- 
schaffen werden dadurch, dass man in der Lage wäre die schwarzen 
Polizeisoldaten aus Afrika zu beziehen. Diese würden sicher bei 
den Eingebornen in bedeutend grösserem Respekt stehen als eigeue 
Landsleute. 

Finanzielle Bedenken dürften der Uebernahme der Verwal- 
tung des Schutzgebietes durch das Reich kaum im Wege stehen, 
sobald einmal die Abfindung mit der Neu Guinea Kompagnie ge- 
regelt ist. Die Jahresberichte zeigen eine von Jahr zu Jahr stetig 
steigende Einnahme aus Steuern, Zöllen, Licenzeu, Gerichts- und 
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anderen Geb&hren hauptsächlich aas dem BiBmarck-Archipel und 
die dortigen Ansiedler würden den yon ihnen lange ersehnten 
Uehergang der Verwaltung ans Reich gern mit einem noch höheren 
Steuer- oder Zollsätze bezahlen. 

Der Kaiserliche Jjandeshauptmann wi&rde allerdings seinen 
Wohnsitz nicht in Kaiser Wilhelmsland nehmen m&ssen, wo nichts 
zu verwalten ist, sondern auf der Gazelle-Halbinsel im Bismarck- 
Archipel, wo die verschiedenartigsten Interessen verbanden sind. 

W. Mende. 
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Preisausschreiben der intornKt. Verein«, 
f. vergl. Rechtswissenseh u. Volkswiilh- 

■ Schaftslehre üb. d. Thema: Eine vcr^lei- 
clieiide DarstellunB d. Grundsätze, wi-b he 
in d. Kolonien d. wichtigsten StaatiMi liin- 
Bichtlich d. Bodenorwerbes u. d. Ant-ii de- 
lunc befolgt worden sind, u. die wiith- 
ecbaftl. Poicen dotielbwi. D. K. Bl. 1866. 

S. 7.VJ. 

— Kr^ebniase eines, (1. Univ. Ureslau 
üb. il. Thema: Wclclio Kinwii Uun:: haben 
die in den letzten dreissig Jahiei: erzielten 
Fortschriitö d. Keniilnis fremder Erdteile 
auf das staatliche u. wirtlischaltl. Leben 
d, Deutschen Reiches fjfübt -' D. K. Bl. 
ISSMi, S. m. Siehe Weile .MIk- -'. 

Rackuw, Herrn., i>ie .\u Wendung der 

Wechsel wirthschatr im tropischen Aokor- 

bau. D. K. Z. l«H>, S, 114. 
Scharlach, Dr. Die Beschaffung von 

Geldmitteln für unsere Kolonien. K. J. 

1896. S. Ö4. 

Schiffsverbindungen. D. K. Bl. l«Hd, 
S. IV. 

•Schutzgebieten, Die Verhältnisse in den 
deutschen. Sep. Abd aus: Handbuch d. 
deutsch. Konsularwesens. .'>. All. 18Hti, 
S. «, Ä>. 

Seidel, II. Unsere afrikanischen Kolonial- 
Produkte. Globus ISÄi. »\ s l.'^i. 

Special- L'ebersicht der Einfuhr, Ausfuhr 
u. unmittelbaren Durchiulu von Waaren 
im Jahre 1895. Stat. d. D. R. N. F. BJi.th, 
S. 5. Siehe einz Schutzgeb. 

Stationsanlage. Leitende Gesichtspunkte 
bei der Anlage. D. K. Bl. 1896, S. 418. 

Statistisches. Goth. Hof-Kalender 1896. 
S. .VC!, •'''4. 

— Jahrbuch fUr das Dentacbe Reich. XVII. 
Jahrg. Abschn. XIX. Pnttkamnier n. 
HUhlbrenht. Berlin J896. 

Stolsenburg, Hugo. Anpflanaong von 

Oerbatofllpflansen. D. K. Z. 8. SM. 

TalegrapnenwoBon. SkÜtua PoateUsoliM. 
Warbnrg, Dr. 0. Di« mm den dent. Kol. 

expoitürtan Pirodflkte nnd deren Ter» 

werthnoff In der ladsatri«. D.K.B1. 1806, 

Big. sa Nr. 10. 
Waarenverkehrs, Statist, des. mit den 

dentecli. Schntsgeb. im Jahre I86&. Statist. 

d. D. R. N. F. Bd. ^. Siehe Spedal- 

üebersieht. 

White, A. Silva, On fhe eomparative 
valoe of AMeaa lande, w. M. Rep. of tbe 
VI. Internat. Oeog. Congreee. London 1896, 

p. 579. 

— To what extent is Tropical Africa suited 
for development by the white races. or 
nnder th^ir superintendence? Rep. of the 
Ylth. Internat. Geog. Congreas. London 
1806. p. 549. 



Wiskow, A., Bandirektor. Bautechnische 

Aufgaben in unseren Kolonieen. Vrtg. geh. 

am Schinkelfest 1.1 H. 96. Centralhl. d. 

Bauverwaltung. Berlin XVI, 1896, S. loii, 

157, 169. Als Sep. Abdr. ersch. 
Wolle. Jahresbericht üb. Kolonlalwolle im 

Jahre 18!>5 von G. Bbell n. Co. O. K. Bl. 

1896, S. 110. 
Zölle. Verzollung von Bananen all Obst. 

D. K. Bl. 1898. S. 225. 

4. Oeolügie. Hydrographie. Hygiene. 
Klimatalogie. Metoorol<^e. 

Below, Dr. E. Rassen- u. Zonenverglei- 
chende Physiologie u. Pathologie. Verb. d. 
Gesell. Deut. Naturf. u. Aerzte (68> Frank» 

furf a. M. imh II. S. .569. 
— , Die praktischen Ziele der Tropen- 

hyuiene. Verh. d. Gesell. Deut. Xaturf. 

u. Aerzte (6S) Fiankf. a. M. 1896 I S. JU. 
— . Die Behandlung des Tropenfiebers. Abdr 

All»:. Med. Cent. 7As. isy«. Nr. IC. 

— Gellifteber und Malana im Lichte des 
Akkliraatisationsgesetzps. Sonderdr. aus 
Deutsch, Med.Wochenschr. Berlin 18y<).Nr.21. 

Dauhlei, Dr. K. Acciimatisation u. l'hyai- 
c)]();;ie der Tropenbewohner. Geog. Zeit- 
sehr. v. Dr. A. Hettnor, Leipclg. IL Jahrg. 

IHl'ii, S. 2:>. 

— Die Beri-Ueri-Krankheit. Verh d. Gesell. 
Deiit. Naturf. u. Aorzte (<>8) Frankf. a. M. 
If-liti, II, 2, S. 574. 

Fisch, Dr. med. Das Seliwavzwassei lieber. 

D. K. Z. 189i;. S. 
F r a u e n V e r e i n t u r K r a n k e n ji 1 1 e k e 

in <len Kolonieen, Verleihiu.K d. 

Rechte einer Jurist. Person an den. D.K. 

Bl. S. 1N9(>, .S. 73, 

— Aus dem Jahresbericht für lö9.'i, Htl. D.K. 
Bl. S. 378. 

— Schwester Bi en d o ra t. D. K. Bl. ]m>, 

S. ;wi. 

— Ai.sstellung einer Krankenbaraoke in d. 
Berl. Oew. Aasstell. 1886. D. K.BL 1806^ 

s üfJ 

— Personalien, Entsendung v. Schwestern. 
D. K. Bl. 1896, S. 415, 503, 645, 782. 

Fnlleborn, Dr. Die Oeutsohe Kolonial- 
ausstellung. Die tropenhygienische Aus- 
stellung des Auswärtigen Amtes auf der 
Deutseben Kolunialausstellung ku Berlin. 
D. K. Z. 18i^<), S. 27.i. 

G logner, .M. Neuere Untersuchungen 
über die Aetiologie u. d. klinischen Ver- 
lauf d Beri Beü-Kranltbeit. Verb. d. Gesell. 
Deut. Naturf. u. AeTKte (68> Frankf. a. M 
189«, 11. 2, S. 571. 

Goetzen, Gr f. A. v. Ausrüstung u. 
Lebensweise auf trop. Exped. Verb. d. 
Oeiell. Deut. Katurf. n. Aerzte (68) Frank- 
furt a. H. 1896, II, 2. S. 570. 

Roblstock. Dr., Stabsarnt. Zur Chinin- 
behandlung des Sohwarsvasaerflebeis. D. 
K. Z. 1896, S. 18. 

— Itaa Sanitataweoen in nnseren Kolonien. 
Terh. d. Oesellseh. Deut Matorf, u. Aerste 
(68) Frankf. a. M. 1806, II, 2, S. 576. 

Krankenpflege Inden Kolonien, Di«. 
D. K. Z. 1896, S. 432 

Malaria, Sehutsgegen. D. V. Bl. 
1896. S. 591. 

Meteorolog. Beobaehtnngen, Deotseh« 
kbeneeiaehe» aas. u. herau8g.T. d. deateehea 
Seewarte tn Hamburg. Heft TII. 1880—98. 
Stehe einz. Schntzgeb. 

Passarge, Dr. & Ueber Laterite V. Boter* 
den in Afrika u. Indien. Bep. of fhe YL 
Internat. Geog. Congresa Landon 1806^ 
p. 671. J. Morray, London 1806. 
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Plehn, Dr. Zur chininbehandlunK des 
Schwarzwasserfieheis. D- K. Z. 181*5, 
S. 13J 

Schoen, E. biv Blattei n in Afrika u. die 
.Scbutzpockenirapfuiig daselbst. Verb. d. 
Gesell. Deut. Naturf. u. Aerzte (t'.S> Frank- 
furt a. M. 189t). II, 2, S. 5.S7. 

S t e u d e 1 , Dr., Stabsarzt, Zur Chinin heband» 
lung des SohwurswaMWfleb«». D. K. Z. 
isyii, s. 2. 

S 1 0 c k V i s , D r. La eolonintion et l'bygitae 
tropicftle. Mouv. G6or. 1896, p. 4»<i. 

Tsetse - Flieuen - Krankheit, Die. 
Globna 18d6. S. 3^-'; Oesten-, Monats, 
f. Orient. 1896, S. Ö3. 

Tropenhygiene. Zt«ch. f. Kthnol. Berlin. 
189t5. Verb. 8. (578 1. 

— Vertheilnne v. Preisen lür die besten Ar- 
beiten auf Kol. Gebiete der, auf der Briüaler 
WeltausstellunR 1897. D. K. Bl 1896. S. 72ü. 

Tropenhyci^i'sche Ausstellanp; zu 
FWUlkfurt a. M. D. K. Z. 1896, S. m. 

YerhandlunKen der Abth. f. Tropenhygi- 
ene d. 0«mU. Dent. Natarf. n. Aerxte. 
68 Tommniig. Fnakftut a. M. 1808, II, 2, 
&.50». 

Ziemftniii H. Blutparasiten bei heimischer 
n. Iranischer Malaria. Verb. d. QomU. 
Doat. Hatnrf. u. Aonte (68) Fmnkf. *. IC. 
1898, n. 2, S. £80. 



Afrika. lierausRcb. uut. Mitwirkung v. 
Sup. Merensky u. Dr. Grundemaiin vom 
Evangel. Afrika- Verein zu Berlin. 3. Jhg. 
1896. Siehe Inh.-Verz. 

Afrika- Bote. Kachrichten aus den afrik. 
Miss. f. d. kathol. Volk. Herausgeb. v. d. 
Miss. -Hause d. Weissen Väter in Trier. 
2. Jahrg. Trier 1896. 

Allgemeine Missions-Zeitschrift. Monats- 
hefte fUr geschichtliche u. theoretisohe 
Missionskundi. Herausgeb. v. Dr. G. War- 
neck in Verbindung mit F. M. Zahn u. 
Dr. R. Grandemann. M. Warneck, Berlin. 
18B6. 

Arenberg, Prinz v., B«de doa, »nf d. 
KatholikeaTarMiniiilBDf; io Dortmund. K. 
J. 18M. a225. 

- Di» rBmIaelM Miaalou in dantsohon SehutS' 

Bsliieua. AUcam. Mia». 2StM]i. 1888, 8.m 
Berieht« d. BlMlniadian Mlaa.-OaMll. 

Henmanb. von Jm^. Di. A. Schreiber 

mitar Mitwirk. von Pmat. K. Krafft, Bannen 

(H. O, WnltaMUn, LeipslR) 1896. 
Berliner Miaaiona-Beriolit«. Heraasgeb. v. 

](lBB.*Dlr. Wamtamann, Bariin. BnoUidlK. d. 

Miae.>HBV8es 1886. 
Breber. Xav., Pir. Die katb. Missionare 

in AtHka als Apostel der Kaltor. Oott will 

es. 1886, S. 15 ff. Vgl. ebenda 189S. 8. 161 ff. ; 

1894, 8. 24 ff.; 1895, S. 19 ff. 
Brüdergemeiue, Miaaionsblatt au dar, 

Herrnhut. 1896. 
Evangelisch-LutherischcsMis.sions- 

blatt. Leipzig I8!*d. Si*'ln' liili -Yktz. 
E V an ß eli s c Ii e n .Missionen, Die. in 

den deutschen Kolonien u. Schutzgebieten. 

Herausgell v. d. Ausschu.ss d. deut. evaiigpl. 

Miss. III. III. Buchhdl. d. ev^l. Miss.-GeBell- 

Berlin I89ti. 
— Illust. Fam.-Bl. Ilerausj:eb. v. Past. Jul. 

Richter in Rheinsher« ( .Mark 2. Jahrg. 

1896. Bertelsmann, (iütersloh 189»». 
Bvangelisches Missions-Magazin. Her- 
ausgeb, vom Miss. P. Steiner, Uissions* 

bnralidig. Baael. 



Fi inner. D. K. H. 1886. Siehe d. eins. 

Schutzgeb. 

G Ott will e H. Kathol. Zeitsch. f. d. Anti- 

8klavert;i-BeweßUDK deutscher Zunge. Zu- 
gleich Afrika-MissioDS-blätter. 8. JabTK. 

18%. A. Riffarth, M. -Gladbach 1896. 
Grundemann, Dr., Noch einmal: Islam 

oder Christentum y D K. Z. li^SO. s m. 
H errman sb urg er Missionshlatt. Her- 

Huseeb. von E. Harms in Hermansbiirg. 

.Miss.-Hurhhdlg. IN^H. 
iv a t h o 1 i s c Ii e II Missionen. D i e. im .\n- 

schluss an die Lyoner Wochenschritt d. 

Ver. d. <^laubensverbreitang. Heranseeb. 

V. F. .1. Hutter. B. Hsrder'ncher Vlg. FrOr 

bnrg i. Br. IhW, 
Kreuz u. .Schwtri im Kampfe gegen 

Sklaverei u. Heidenthuui. Jährte. 4. l^Mi. 

Walter Helmes, Munster i. W. Siehe inh.- 

Verz. d. einz. Nummer. 
Kriele, Der gegenwärtige Stand der Rhein. 

Mission. Allgem. Miss-Ztsch. 1896. S. 77. 
Merenaky, A. Die MiaBionaabtheilunft 

der dent. KolonlalattBatellunff auf der BerL 

GewMbennss t eUnng. Allgem. ]li8s.->.tsch. 

1898, 8. 887. SiMe Ztaehr. f. XiN. n. 

Beli«r. Berlin 1896, S. 168; D. K. Z. 1896. 

S. 286. 

— SehHft n. Bneh nia Mittel nnr Evnngeli- 
aimns AMhaa. Die evnngel. Nies. 1886, 
B> S5. 

BIrbt, Dr. G. Der dentscbe Protestantis- 
moe tt. die Heidenmission im 19. Jahr> 
hnndart. J. Biolier*aehe Bnotahdl. Oleeseo. 

1896. 

Missionen, Ana dem Bereiche der. D. K. 

Bl. s. XI ff. 

— Die evangelischen. Deut. Kol. Kai. !m96, 
S. 105: D. K. Bl. 1896. Big. zu Nr 16, S. 1. 

— Die katholischen. Deut. Kol. Kai. I«Hi, 
H. i'9; D. K. Bl. im. Big. zu Nr. 16, S.5. 

— Von den, in den deutschen Schutzgebiet f>n. 
Hitth. K. K. Geog. GeseU. Wien. 1896, 
8. 3&4. 

Hissionsthätigkeit in den dentschn 
Schutzgel ieten, Die. Va». d. Stationen 
u. Missionare der eveagel. n. Itatbol. 
Missionen. 0. K. ßl. 1896. Big. sn Nr. 16. 
Siebe d. einz. Schatngeb. 

Monniablatt d. Nordd. Hi8a.>6eaellteh«ft. 
Bremen. 1896. 

Ri oht e r , J nl. Misaion u. Kolonialpolitik. 
Bnflhhdlg. d. Barl, evangel. MlBa.-OaaelL 

— Hi^on n. KolonialiwUtik AfHhn. 1886, 

S. 45. 

Stern von Afrika, Der. Hl. Monatsschrift 
zur Verbreitung d. Olaubena. Ter.-Org. d. 
Pollotiner Congregatlon. MiBB.>aan8 Lim« 

bürg a. d. Lahn. 1896. 
Walz, Die äussere Mission u. nnsere 

neueren Kolonialverhältnisse u. s. w. Waitn, 

Darmstadt 1886. 
W a r n e c k , Dr. Der AntheH des evangel. 

Deutschland an dem Werke der Weltcbristi- 

anisirung. Allgm. Miss. •Zisch. 18&<6, S. 1. 

— Ein kolonialpolitisches f^ogramm. Allgem. 
Miss.-Ztsch. 1H96. S. 79. 

— Z ur j iin pst en Koloni al debatte. Allgm. Miaa.« 
Zeit sehr. ISM. S. 23.3, 

— Die „Allgemeine Mirsionsseitaehlifl.*. D. 
K. Z. ISIHS, S. 284. 

Zalin, F. M. Nationalität und Internatio- 
naliiat in der Mission. All«m. Miss -Ztsch. 
18W), S. -,1». 

Zeitschrift für Misaionskunde u. Re- 
li^lionswissenschaft. Heraus;;eb. v. Pied. 
Dr. Th. Arndt, Pfr. Dr. E. Buss u. Pir. J. 
Happel. A. Uaaek, Beriin 1886. 
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6. Anthropologie. Ethnographie. 

Spraolien. 

Gloatz, P. Arten iin l Stufen der Religion 
bei den Naturvolktin. Ztsch. f. Missions- 
und ReliR. Berlin is;«, S. •>!>, 84, I\S. 214. 

Kolonial-AasstellLiiit:, Die, in Trep- 
tow. Ztsch. für Ethiiol. Berlin l-W, Verh., 
.S. 

Sain rnlunt^en. Runderlassder Kol. Abth. v. 
i:;. (Jkt. IffiW, betr. d. ethnoptopraphischen 
u. naturwisBensrhaftl. Samlp. der in den 
Sr.hutzf;eb. betimilii'hßn B-mmten und Mili- 
tärpersonon. D. K. Bl. l^'Mi, S. \m. 

Seidel .\, Geschichten und Lieder d. Afri- 
kaner. Verein d. Bucherfreunde (Schall u. 
Grund) Berlin l««. 

— Siehe Zeitschrift für Afrikan. und Ocean. 
Sprachen. 

Seminar für Orientalisch« Sprachen. 

Vorlea Unsen in WintermmMter 18M-97.. D. 

K. 81. I89ti, S. fWi. 
Sprachen - Kunde Afrikas, Zur. Mltth. 

K.\K. OeoK. Oes eil. Wien Vm, 8. Xi2. 
Wiesenschaftli che 8«lid«DKen. I^r- 

KÜnEone d. Bestimmungen vom 7. Nov. 

1890, betr. D. K. Bl. 189 \ S. 293. 
Zeitschrift fiir Afrikanische und (Jcea- 

nische Sprachen. HeraosKeb. v. A. Heidel, 

Sekretär d. deut. Kol. Gesell. IlJahrg. im, 

t>. Reimer Berlin. 

— für Ethnologie. OrRan d. Berl. Oeeell. 
f . Ant.hropoloc;ie, Ethnologie u. ürceaehiehte 
XXIX IWte. A. Asher. Berlin, 1896. 

7. Araberfrage. Sklaverei. Sklaven- 
handel. 

Abolition de 1' eaclavatre en Afrtqu, 

L', Rev. Franc. V- ^■i'-^^ 
An ti B kl ave r el-Be w e^u iij;, Aus dem 

Bereiche der, D. K. Bl. IHIW, S. XI. 

— Komitee, Brüssler, Verordnungen 
in Bezue auf Waffen u. Munition der ver- 
schied. Nationen. D. K. Bl. 1896, S. 457. 

D 6 f a i t e des esclavagiste« arabes. Bev. 

Fran.;. 1»>6, p. 407. 
Documentsrelatife äla represeion de 

la traite des esclavee, pabl. en exeonttmi 

des artiolea LXXXI et auiv. de l'aote gta. 

de BrueUea 1866^ p. 1. F. Bmjtm^ Brnzeuea. 

1897. 

Qott will es. Katbol. Zeitschr. f. d. An* 

tisklaverei-Bewesanc deutscher Zanse. 

Zugl. Afrika-Miss.-Blätter. 8. Jalnw. 1896. 

A. Riffarth. M.-Qladbach 1996. 
Kreuz u. Schwert im Kampfe gegen 

Sklaverei u. Heidentham. Jahng. 4 J896. 

Walter Helmes, MilBster i. W. Stahe Ib1i.i- 

Verz. d. einz. Numr. 
LÖBung der Sklavenfrage in AMka, Kin 

amerikaniaoher Beitrag aar, D. K. Z. 1896, 

S. 296. 

8. KarttMi. 

Kleiner Deutsiiher Kolon ial-At> 
las. Heraus^r-tli. v- d. Deut. Kol. OeaeU- 
Schaft, ü. Reimer, Berlin lsi»6. 

Langhans P. Justus Perthes Staatsbür- 
ger-Atlas. Bl. 84 deatache Schatzgebiete. 
Benlerkun^en dazQ S. 35. J. Perthea, 
aotba i89ti. 

Toii^o. 

1. Abgreiizuugüu. Amtliches, («esetze. 
RechtBverhftltnisae. Verfugungrai. Ver- 

orilnnn^en. \'ertr:i;^'o. 

Denkschrift. Drucksachen d. Reiohs- 
tagea. Nr. 631. 9 Lar.-Pard. I? Seaa. 



mhÜT. Big. z. D. K. Kl. 1897,8.15, 
Weissbuch, Tbl. 17. .S. l... 17. 
K t a t auf das Efatsjahr IBbo H7. R. G. Bl. 
\m>, Nr. ^ S. Stat. Jahrb. XVH, 1896, 

s. 

F i t z n e r, D. K. H. 1890, 8. 19, 47. 
Kete-Kratjl. Fltaner, D. K. H. 1896, 

S. M. 

M isahohe. Fitzner, D K. H. 189»^. S. .">9. 
PernonHlien, Reichs- u. Landes- 

bea'iiite. Deut. Kol. Kai. 1896, S. 21; 

Kitzner. I). K. H. 18i**). S. 19; I). K. Bl. 

18ati; Uoth. GenealR. Hotkalender l^W. 
Piotrowski, v., Aufstellung eines Grab- 

(^itters für die Grabstätte d. verst. Pallsei- 

uieiHturs. D. K. Bl. I^'k S. 
Rechtspflege. Rrnennung von Beisitzern 

für das kaiserl. Gericht für 1H%. D. K. Bl. 

189d, .S. 179. üebersicht über die geriohtl. 

Geschäfte während d. Jahres 1895. Ebenda 

S. 180. 

Sansanne Hangu, Anlag» einer Station 
in. D. K. Bl. 1886. S. 596. T. G. B. 
Berlin 1896, S. 368. 

Schutstrvppe. Deat. Kol. Kai. 18B6, 

S. 21. 

Scbutzerkläru ng.Begreneang, Flächen* 
inhalt, Verwaltungs- u. Geridttsbeslrkei 
Stationen, Schutztruppe, Etat. Deut. Kol. 
Kai. 1896. S. 145, 152, l.j8. 

Sebbe. Fitzner, D. K. H. 1896. 3. 49. 

Verordnung d. Beiohekanzlers wegen Ana- 
Übung d. Straf||ar!ehtBbarkeit u. d. Dia» 
cipUaaigewalt menfiber den Eingeborenen 
in den deat. Sohatzgeb. v. Ostafirifca, 
Kameraa a. Togo. Vom 22. Apl. 1866. 
D. K. Bl. 1886. S. 241. 

Weiiabaoh. TM. 17, 8. 15, 17. 



2. Erfor.schuugeu. Fauua. Flora. 
Landealranjde. Beiaen. 

Aetlon daaAllemaBdi, I/,: OoaqpaUon 

de Sanaanni-HaBgo. Ball. d. eoai. d. PAfr. 

FT. 1896. p. 266. Bev. Fraa^. 1886, p. 5B0. 

Moov. 0«og. 1896, p. 430. 
Afrikafonde, Verwendung des. Sieh« 

Denkaehrift a.a. w. Nr. 624, S. 135, 147, 148. 
Atakpame. Fltzner, D. K. U. 1896, S. 66. 
Barr6, H. Noteo aar l'empirn colonial de 

rAllemagn». BnlL aoc g«og. ManelUe 1866, 

p. .'»7. 

Bornhaupt, von. Die Erfolge der deutschen 

Togo-Expedition. D. K. Z. 1896. S. 82. 
Büttner, Richard, Die deutsche Kolonial- 

KusstellunK. Togo. D. K. Z. 1896, S. 226, 

24:;. 

C o n r a d t . L. Das Hinterland der deutschen 
Kolonie Togo. P. M. 18vk;, S. 11. 19,29. 

1 Siehe V. 0. E. Berlin 1896, S. 147. 

I Denkschrift über die Entwicklung d. 
deut. Schutzceb. im Jahre 1M94-9.'». (Drucks, 
d. Reichst Nr. KS.) D. K. Z. S. 34. 

— Orucksiichen d, Reichstapee, Nr. 624. 
I 9. LeK.-Perd. IV. Sess. 18)10-97. Big. z. D. 
I K. Bl. I«t7, S. I, Wcissbuch. Thl. 17, 

S. 1, lt> 

. Fran^ais et Allem an de en Afriqae 
Occidentale. Bull. d. com. d. l'AMqaa FT. 

' mH>. p, 2. Suppl. p. .36. 
, Fitzner. D. K. H. 1896. S. 2;i, 28. 
I üruner, Dr. u. E Bauinann. Siedepunkt« 
bestimmunKt'ii. .M. a. iL -Scli. l^^i>t!, S. 

— Les prctentions de la France sur l'hinter- 
land du Togo. Bull. d. com. d. l'Afr. Fr. 

I 1896, Suppl. p. 3ti. Uebers a. D. K. Z. 
j 1885, 30. Nov. S. Ml. 

— Exped. des Dr. Jahrb. d. Natarw. XI. 
I 196549, 8. 987. 
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BersoK. Tog«». Compte>r«Dda, p. 190. 
K6t6«Kr»tJolii. DrakMhriit n. I. w., S.31. 

Btea» a. O. K. BL 1S87, 8. 21. W«iMb««]i, 

m 17» 8. S. 
Klokxia Kfrlean», Üeber dt* YorkownaB 

•iiiw DM malk«fluid«iM«i OuninibMmin. 

D. K. Bl. 1896, 8. «75. 
Kleio*Popo, ToneliSnanuiKmiUgeB In. 

D. K. Bl. 189& S. 13. 
Klose, Lt., RwM Ton Kleia>Popo 

ttber Lome nach Misahölie. D. K. fil. 

1896, 8. 738. 

— Bericht ttber eine Rdiae tob der Stat. 
Miaahöhe über Kate and Kratyi nach 
Salaga Bad« 18M. M. a. d. Sab. IIM, 
s. \m. 

Köhler, Kaisl. Landeshauptmann. Ueber 

eine Reise nach Misahötie u. Kpandn. 

1). K. Bl. S. 4Ö4 

Korff, E. Um Alrika lä96-9ti. Weltreise- 

Ta^ebuch. Togo, 8. 68 ala Maanakript 

gedrackt. 
Kpandu. Siehe Köhler. 
Lander- u. Völkerkunde. Jahrb. d. 

NatnrwiBsenschaften im>-^, XI. S. X. 
Mi sa höhe. Denkschrift u. s.w. S. 19, 

BIß. z. D. K. Bl. 1897. S. 19. Weissbaoh 

Thl. 1/, S. 19. Siehe Köhler u. Klose. 
M i H ch lieh , A., Mißsionar, Ber. über eine 

KiuileckUDgBreise im Geb. v. Biamarckborg. 

E van gel Heidenbote, Basel 1896. Siehe 

D. K. iil. 1^9t5, S. Tsi; Globus lä9ti, 70, 

s. m. 

— Eine Kundschaftsreiae im Hinterland von 
Deutsch.Togo. Evaagal. ]OaB.-]lag. Baaal 

imi, s. 191, 2;i8. 

No uve 11 »*. Mi ssion de Car nap, La. Ball. 

d. com. d. PA fr. Fr. 180Ö, p. 362, mi. 
Ortschaften u. Stationen. Fitiner, ](>. 

K. H. \m, S. 49 ff. 
P6n6tration allemande ▼an le nord. B«T. 

Franf. 1W9H, p. 738. 
l'lehu, K. Lt. Bericht über den Verlauf 

meiner Keise nach Atakpame, Akposso 

Q. Kebu vom 4. März bla 17. 1806. 

M. a. d. Seh. 1896, S. 117. 
Porto Segaro. Fltanar, D. K. H. 1896, 

8. 54. 

Sammlungen. Wissenschaftl. Sendungen 
des Lt. Orf. Zeok an das Mnaenm (är 
Naturkunde zu Berifn. D. K. Bl. 1866, 

8. 373. 772. 

tlanaaDne Hangn. Denkschrift n. s. w. 
8. 24. Big. E.D.&. Bl. 1897, S. 24. Weiss- 
back, Tbl. 17, 8. 24. 

— Errichtung einer neuen Station in, durch 
Pr.-Lt. V. Carnap. I). K. Bl. 1896, S. 538. 

fiprigade, P. Begleitworte zur Karte d. 

■ttdl. Theils von Togo. M. a. d. Soh. 189t5, 

8. 131. Siehe T. G. £. Barlin 1886. 5. 368. 
Togo. Monv. Qtog, 1896, p. 596 (Baiae d. 

Lt. Qt. Zeeh). 
Wae eekt am Niger vor? D. K. Z. 18B6, 

S 368 

Welaabuch. Thl. 17, S. 1, 18. i 
4Zeok, Ort, Baiaa dea, nach einiean 
StatloBan dea Sekutzgeb. D. K. Bl. 1W6, 
8. ISO. 411. Monv. Q«og. 1806. p. 506. 

— WtanBaflkafUiOke Xapeditl«n d. Lt D. 
K. Bl. 1886. 8. 610. 



3. Handel. Öcbill'fahrt. Statistik. 
Verkehr. WirthsohaftUches. 

Ana- oDdEinfohr. Wartk dar, Inden 
araten aechs Monaten d. Etamahrea 1W6* 
96. D. K. Bl. 1896, S. 104. 

BeTBlkerang, Waiase, Handelaatattatlk. 



Dent KoL Rai. 1888, 8. IM, 162, 166. D.K. 
BL 1896^ 8. 220. 
Bismarekbvrg. Fitinar, D. K. H. 1886, 
8. 66, 

Branntwalnkandala, Eingabe an den 
Beiekakaanlar, balr. Bakimpfung d., u. Kr* 
kökans d. Baftikndlae auf Spirituosea in 
Kamerun a. Togo. K. S. 1896, S. 48; Afrika 
1896, 8. 169. Antwort daraaf 8. 2ü3. 

— Bin Kanftaann Uber den, in WMtafHka. 
AMka 1866. 8. 926. Siehe Mttller. 

Denkaokrift Drucksachen d. Reichst. 
Nr. 624. 9 Lag. Perd. lY Sess. 18S^97, Big. 

E. D. K. BL 1897, S. I if, 17; Weissbuch 
Thl. 17, a Iir 17. 

Ein-undAnstuhr. Fitzoer. D. K. U. 

1896, S. 37 ff. 
Fitzer, D. K. H. im, S. 31, ;ß ff, 37. 

Gummi. Siehe Kickxia africana. 
Handel dea dentaoben ZoUgebi etea m it d. 

i^^***^ ***^'^™'«' 

— Gesamt. Auswärt., der Sckntagobieta. 
Stat Jahrb. XVII 1«^ 8. 199. 

— Hamburgs mit dem Togolande im Jahre 

1895. D. K. Bl. 1896. S. 648, 652. 

— u. Schiffahrt Hamburgs. Einfuhr 
im, S. II 58. Ausfuhr 1886. §. III 60. 

u. Verkehr. Fltaner, D. K. H. 1886, 
S. :t7. 

Raf f eaplantagenban. D.K.BL1886, 

S. 291. 

Kaffeeschädlingelm Togogebiafe. K. 

a d. Soh. 1886. 8. 1. 
Kete-KratJL Fltaner, D. K. H. 1886, 

8. 64. 

Ktekzia afrleana. Ueber das Vorkom- 
men eines neu aufgefundenen Gummibau- 
mes. D. K. Bl. 1896, 8. 67.'). 

Klein-Fopo. Fitzner, D. K. H. 189tj, 
S. 51. 

Ko koanntspl antagenbau. D. K.BL 
1896 8. 291. 

LandnngaverhältnisBe in Waat- 
afrika, D. K. Z. 189H, a. 371. 

Lome, Fitzner. D. K. H. 189tl, S. Tm. 

Mttll er , G. Der Branntwein in Kamerun 
n. Togü Afrika 1896, 8. 87, 119. Ala 8ap. 

.^bdr. erschien. 
Adjalla vonAmntive, GrundatjdMMhett« 

kuu^' de» Häuptlings, an die Landeshanpt- 

mannschaft. D. K. Bl. 1896, S. ^i7.i. 
P o B tan Btal te n u. s. w. Iieut. Kol. 

Kai. 1896, S. 1\ 25. 
P ostdampfschif f - Verbindung nach d. 

SchutBgeblat. Stat. Jahrb. XVU 1886, 

S. 200. 

Postwesen. Fltaner. D. E. H. 1896, S. 45. 

Schiffsverbindungen, Woermann-Linie 
D. K. Bl. Ihm, s. tV. FahipUne fBr 1896^ 

S 25, 199, 464, 622. 
Schiff sverkehr im Jahre 1895. D. K. Bl. 

1896. S. 187; Fitzner D. K. H. 1896, 
S. 44. 

Spezial-Uebersicht d. Einfuhr, Aus- 
fuhr und unmittelbaren Durchfuhr von 
Waaren im .Tahre 1895. Stat. d. D. R. N. 

F. Band 85 S. 295. 

Statistik der im Kalenderjahr 1895 aus d. 
Schutzgebiete ausgef&hrten , bezw. nach 
dort eingeführten waaren. D. K. Bl. 1806. 
S. 763. 

Ueberaicht ttber die aieht eingebotane 
Bevölkerung am 31. Deck. 1885. D. K. Bl. 
1896, 8. 220. 

Welaabnah. TU. 17, 8. 1 ff, 17. 

ZoUalnnahwen. Ittaner, D. £. H. 1886 
8. 48. 

ZSlIa. Fitsner, D. K. H. 1886, 8. dO. 
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4. Geologie. HyJrograjihie. Hygiene. 
KÜMiiitologie. Meteorologie. 

Fit ZIMT, D. K. H. i«y6, S. 2... .'i;, J7. :'<:>. 
Gruner, Dr. u. K. BüOmanii. Uta ReNul- 

tÄte (1. MeteoroloR. Beobacb. i. Misahohe 

von i-'l'J-!' . M. a. d. Sch. isi*;. S. 
K ran k I' ti Ii a II H i»s , Anlat;« u. Betriftb df8, 

in TOK'O I). K. Hl. ISi*»;, S. m, 559. 
Me f eo r 0 1 <i i !Mj h e 8. Kitzner. D. K. H. 

liüW, ,VJ. .V., fi<i »;7. 
N a c Ii t i i? a 1 k 1 a. n k e n h a u B (! 8 , FtirtiRstel- 

lungdes, in Klein I'opo. D. K. Bl. lSt*»i,S.5ö9. 
Seeeer, Missionar. .Meteorol. Beohacht. in 

Adtne4]owe. M. a. <1. .Sch. l'^'i«;, S. t'A. 
San Thom<; - Laj;oH - Klnin • Popo- 

Loni eh - K tt m er n n -K ap H t .1 ! t Aus d. 

Reiseber. £>. M. „Sperber."' A. d. U. 

1886ia Sa 385> 

d. Mission. 

Adjido, FItzner. D. K. H. I-^ 't! s, 

AmedHohovhp, Von d«r Stal,, Moiiiitt.bl. d. 

Nordd. Miss. -Gesell. is;»i; siehe Inh -Verz. 
— , Aas dem Jahresbericht d«r Stat., Jahresb. 

d. Nordd. M. G. IWH! S. IJ. 
— Fitzner. D. K. H. lH9»i .S. 
Apoatol. Praff^ktur Väter vom göttl. 

Wort (StHvler Miss.v D. K. BI. 1«>6 S. 1.^, 

5<i, 2:>i, tüü. Big. zu Nr. Itl S. (5. 
Basler Mission. D. H. Bl, .S. Hl»), 

THJ, HIr. zu Nr. \r, S. .H. 
Dfti-'benu. <;iüiiJun>^ d. .Stat. Kathol. Miss. 

i.'^y»;. .s, 

Denkschritt. Drucksai'hen d. ReioliKtaicfS 

Nr. 624. 9 Lee Ford. IV Sess. I>«U". !<?. Bit;- 

z. D. K. Bl. 1«>7 S. 8, 9ff : Weisabuch Tbl. 

17 S. H, 9 fr. 
Fitzner. D. K. II. S. Jti, 41UT. 
Gott will es. IbW S. 4.1 ;Jol, .«4. 
Ho, Von der Station,. Monatsbl. d. Nordd. 

Miaa.-Gesellschaft l^öß. Siehe Inh.-Verz. 
— , Aus dem Jabreahericht der Stat., Jabi'eab. 

d. Nordd. M. G. 189« S. H. 
Fitzner. D. K. H. lH!ttj s. b-H. 
Jahresbericht der Norddeutschen Miss.- 

GeaeUachaft für liS9ö bis i»9d. Bremen ISdd. 

Siebe MwSk Momtsbl. d. Mordd. K. O. 1806 

Nr. 7. 

Keta, Von der Station,. Moiialsbl. d. Nordd. 

Miss.-Gespll Wki. Siehe Inh.-Verz. 
--, Aus dem Jahrest'L-richt der Stet., Jtkmsb. 

d. Nordet. M. G. l.^Hh s. 7. 
Kreuz und Schwert im Kampfe gegen 

Sklaverei u Heidenthum .lahrjj. 4 1896. 

Siehe Iiili.-Verz. d. Einz. Nuuir. 
Meinecke. Deut. Kol. Kai. ISW .S. y9ff. 
Miasionare vom Kottlichen Wort 

(Steyler Miss.). Aposr. Präf To^o Verz. d. 

SUt. u. Missionare. Gott will es 1896 S. 

2t>4: Kreuz u. Schwerdt 1HÜ6 S. J'29. 
MiasionsthiitiKkeit i. d. d. Schutzgeb. 

Die. I. Kvan^-el. .Miss. I) K. Bl. liftW Big. 

zu Nr. Ii! S. 3. II. Katl.ol. Miss. S. 6. 
Monatsblatt der Norddeut. Hisaionageaell- 

Schaft, Bremen 1896. Siehe Inh.-Verz. 
H tiller, G. Der Branntwein in Kamerun 

u. Togo. Afrika 1896 S. 87. 119. 
Norddeutsche MIaaion. D. K. Bl. 1896 

S. 612, m, 743, Big. zn Nr. Iti. S. 3. 
Porto Seguro. Fitzner, D. K. II. 1896 S. 54. 
Schulen, Zahl der. D. K. Bl. 1896 S. 415. 
Statiatiaches aus der Miision d. Nordd. 

M. G. Bremen Jakresb«ri«lit d. Hordd. 

M. Q- 1896 S 14 
Steyler Mission .Siehe Apostol. Pr&f. 
Verzeichnis der Missionare n. Statiomei 

d. Nordd. M. G. Bremen Jtlinsbev. d. 

Nordd. M. &. 1896 S. 16. 



I We isabuch Thl 17 S. 8. 9 ff. 

I Wealeyaniaohe Miaaion. D. K. Kl. 169» 

S. «12, C4.i. 743, Big. zu Nr. 16 S. 3. 
I Zahn, F U. Norddeutsche Missione^Gemll* 

■otoO. AUgem. Mise. ZtMh. MBS & 4». 



6. Anthropologie. Ethnographie. 
Sprachen. 

Ooiir»dt. Ii. Dm Hloteriand der dentachen 
KOlonfe Tom. P. M. 1898 8. LS. 
I Daeoniba oMT Jendi, Bwhe, Oarna» 
I Ifangu, SoldMflliiiessiwgeB der, Siehe 

Döring 

Döring, D. AnthropoloRtooliea von der 

dent. Togo-Expedition. Ztioli. f. BUuud. 

BerUn 1896 Verb. S. (505). 
Fingerringe au SeJac» <>• ^l^^^flS; 

Oegenatände. Ztaeb. f. Bthnol. Beilfll 18011 

Verh. S. ('>-2ö\ 
Fitzner. D. K. H. 1896 S. 30, :& 
Götzenherrachaft im deutschen Toeo- 
' gebiete, Kine,. Die evangel. Miss. 18Bft 

8. «1. 

Negergott , Ein , Fetisohdienst Ooctwfll 
es 1W6 8. 48. 44. 



7. Karten. 

Sprigade, P. Karte des sudl. Theils von 
Togo. M. a. d. Sch. 1896 Karte 6. S. 131. 
Bemerk, ebenda; D. K. BL 16B6 S. 611. 
I Global 1896, 70 S. 306. 



' Kamerun. 

' 1. AbgrenznM<^<^Ti. Amtliches, (iesetze. 
' itechtsverlüiltuisse. Verfüguagen. 
Verordnnngeii. VertriLge. 

j A 1 1 e 1 h o e hüte V e r o r d n u n vom 15. JobI 
I«5*t) über die Scliall'ung. BeeitzergreifUBg 
u. Veräusüerunt; von Kronland u. iiber 

1 d. Erwerb u. die Versiusserung an Grund- 
stücken in Schutzgebiet. D, K. Bl. 1808, 

' S. 4-X>. AuBführung 8. 667. 
Bezirksamt Kameraa. Fitaaer. D. K. 

H. IS«, S. 109. 

- Kribi. Fitzner, D. K. H. 189«, S. 129. 

— Victoria. Fitzner. D- K. H. 189«, S. 121. 

. Denknchrift. (»rucksachen d. Reicbstegea 
Nr. 624. 9. Lec.-Perd. IV.Sess. 1895197 BIc. 
z. D. K. Bl. W7, s. 40k 45; Weusbaä 

I Thl. 17, S. 40, 45. 
DÄlini itation de trontieres dans le voisi- 

I nage du Camerouii. Moav. G6og. 1896, 

I Etat auf das Etatjahr 1896jU«7. B. 0. Bl. 
189« Nr. 8, S. »5; Staat. Jabrb. XVII 1888, 

S. 19«. 

Fitzner, D. K. H. 1896, S. 71, 106. 

I Gesetz wegen Abänderung vom 9. Juni 
1895, betr. die Kaiaerl. Schntztruppen für 
Siidweatafrlka o. tür Kamerun. B. 6. Bl. 
1S96 Nr. 19. S. 187; D. K. Bl. 1898, S. 475. 
Hesse. II. Eingeborenen-Schiedageriohte in 

Kamerun. D. K. Z. 1896 S. 299. 
Peraonalien, Reichs- und Landes- 
beamte. Deut. Kol. Kai. 1896 S. 20; Fitzer, 
D. K. H. 1896, S. 113, l'Ii, 129, 1.34: D- K. 
Bl. 1896; Gotb. Genealog. Hofkalender 1896. 

j Beobtspflege. Verordnungen der Kaisl. 

I OooTera., betr. Einfährang eines Einge- 
borenen SobiedsgeTiohtes für die 
Laudscbaftea. D. K. BL 1806, & 86«, 488^ 
575^ 067. 
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— Verfügung d. Reieb*kusl«n wegen Aus- 
übung der Strafgei1chtsbkrk«it u. der Dis- 
ciplinargewalt gegenüber den Einceborenen. 
Vom 22. April im. D. K. Bl. 1^. S. 241. 

— Ernennung von Beisitzern für d. Kaiiierl. 
Gericht für das Jabr D R Bl. S. 
479; l'ebersicht d. gehchtl. (i^schäfte vom 
J. Juli l!><9.") »>. Juni 1896. D. K. Rl. 1896, 
8. 57ri. 

Schleinitz., Fi lir. v. , Was giebt uus der 
Fall Wehlan zu denken UUA Stt tellMB? 

D. K. Z. lKt<;, S. 65. 

8 ch u t ze r kl är un K , BpKT"*'n7.ung. Flächen- 
inhalt, V(^rwaltuiiKH- und Uerichtabezirke, 
Stationpn, .Scliut7.tru|ipe, Etat. Oant Kol. 
Kai. l.><!»ß, S. I4»i, I.VJ. 158 

Schutz truppe. Deut. Kol, Kai. I^'J-'i, ^.'20. 

— , Bereohnun« der K-rieRsilienstzeit für 
d. Angehörigen d«v, 1). K. Hl. 1896, S. 478. 

— Berechnung des Kriegsdienstes für die 
Theilnehmer liar E.\ped. gegen Bai« oko 
Im Mkrz u..\jiiil iHl».'.. D. K. Hl. 189»>. 
S. 47s. 

— , BekleidiiiigHorJnun:,' für die, Ü. K. Bl. 
1896, Big. zu Nr. 2:3. 

— , GeBetz wegen Abänderung d. Gesetzes 
vom _'J März 1891, betr. die Kaiserl., und 
des Gesetzes vom 9. Juni 1896. Vom 7. 
Juli I8f»6. R. G. Bl. 18B6, Nr. 19, S. 187; 
D. K. Bl. 189«>, S. 475. 

Verfügung d. Reichskanzlers vom 17. Oct. 
1896 über dift Austnhrung der AUerh. Ver- 
ordnung vom l.'> Juni 18iW, betr. SchafFang 
u. 8. w. V. Kronland. D. K. Bl. 1896, 
S. >'S7. 

Verordnung d. Reichskanzlers we^en Aus- 
übung d. Strafgerictsbarkeit und Diselpli- 
nargewalt gegenüber den F'.inKt'l)orenen in 
den Üeut. .Schutzgeb. v. üstatiiiia, Kame- 
run und Togo. Vom April 189»». D. K. 
Bl. Is'Jti, S. 241. 

Wehl an. Zum Process gegen den Aasuaor, 
Afrika 18;H), S. ;-!2. 

Weiss buch. ThL 17, S. 39, 4U. 45. 



2. Krforschung. Faima. Flora. 
Landoakimde. Reisen. 

Afrikafonds, Tarwendung des, Siehe 
Denksoluift a. S. W. Nr. 624, S. 136, 
147. 1^. 

B a 1 1 b u r g. Fitsner, D. K. H. 1886 . 

S. 15». 

Barr 6, U. Notes sor 1' «mpire coloaial 
da r Aileoiagne. Bttll. aoa. gtog. Mar- 
aaUle 1886, p. 4D2. 

Bftsm wolle. D. K. Bl. 1886, 8. 738,781. 

Branohitsch, Pr.-Lt. ▼., Baridit des, 
som Zwaok einer Toraatamdiiinc des 

iiSs. S'äSf'*^ 

Cnay, C. Da Ltbarville an Oanftroim. Bull. 

Boc. «teg. Fkrfa 18W, p. 397. 
Damkiahrlft fUier die Bniwleklnng der 

da«t SehvtSKali. Im Jahre 1894. 95. (Drucks. 

d. Bdekst. Hr. 88) D. K. z. 1896, s. 
— Draoknoken d. Reichst. Nr. 624. 9. Leg.- 

Perd. r?. Sees.. 1895-97, Big. z. d. K. Bl. 

1897, 8, 28 ITi Welssbuch Thl. 17. S. 26. ff. 
Bdea. Fitzner, D. K. H. 1n96, s. 117. 
Bsser, Dr. u. Hoesch. Reise von S&o 

Thjam^ nach Kamenin. Y. O. B. Beriln 

1896, 8. 277, 515. 
Faserpflanzen, Kultur von, im bot. Gart. 

in Victoria. Ber. d. Dr. Preus 8. D. K.BI 

1896. S. 775 ff. 
Fltcner, D. K. H. 189Ö, 8. 77, 86. 88. 
Oaroiia par la doetaar Panana. Bull. d. 



eomm. de 1' Afr. Fr. 1896, p. 195 ; u K. Z. 
1896, S.121; Rev. Franc. 189t3, p. m(); 
Mouv. G6og. 1896, p. '298. 
Geographische Positionen einiger 
Punkte. Nach den Angaben d. Naut. Abth. 
d. R. Marine-Amts. M. a. d. Sch. 1896, 8. 
51, 115. 

Herzog. Kameroun. Compte rendu, p. 125b 
J o h a n n - A I b r eoktS»Htf ke. Fitsuer, D. K* 

Z. l>1lti S. 119. 
Kamptz, Hpt. v., Bericht des, über seine 

Expedition nach Yaünde. I). K. Bl. 1896 

S. 2»8. :S73, 411, .'>.•>«. 
Kingsley, Miss, Besteigung des Kamerun- 

B.'itjefi. V. G. E. Berlin 1S96 S. 147. 
Kirchholf, Prf. Dr. A. Aus üeutsch- 

.\Jtim:iua. ReHpr. d Buches von Passarge. 

Aus Allen Weltthoilen 27. Jahrg. -S. 132. 
Korff. K. Um Afrika lH<t."i »i, Welireise- 

TaKelnmli. Kamerun .S. t»t>. .\l8 Manuskript 

i;»-iiriiL')i I . 

Liiinlei u. Völkerkunde. Jahrb. d. 

Xutui \v i.ssen8chaften 1895|9t) XI. S. X. 
Mundauie. Kitzuer, D. K. H. 1896 S, 118. 
Ortschaften 11. Stationen. Fitsner, D. 

K. H. l»9<i S. l,il)ff. 
Passarge, Sie;:frie(l, Di , .\damaua, Bericht 
über die Expedition desDeutschen Kamerun- 
komitees in den Jakrea 1888—1894 O. K. 

Z. ISW .S. 11. 
Garua D. K. Z l-'W S. I jl. 

Piuhier. H.. Bruchstucke aus dem Tage- 
buch von.. .Mitgethellt v. Dr. Friedrleka. 
in Kiel, Globus l>9<.i, 69 .S. 177. 

*Reichenow. Prf. Dr. A., Zur Vogelfau«» 
von Kam. III, Nachtr .lourn. f. Ornith. 
Jan 1896. 

.Sammlungen, Naturwissonschaftl. Sen- 
dung d. Stationsleiter Conradt an d. 
Masenm für Naturkunde in Berlin. D. K. 
Bl. 1886 S. 446. 

Sannaga. Siehe v. BranokitSOk. 
, Entdeckung von StronsekneOMl auf dem, 
D. K. Bl. 1896 S. 737. 

Stein, Lt. v., Expedition des, naekMpim. 

D. K. Bl. 1896 8. 444. 
Wohltmann, Prf. Dr., Wissenschaftl. 
Reise des, nach Kamerun. D. K. BL 1886 
S 378 

Weissbnoh Thl. 17 S. 2öff. 

YadUde, Kämpfe mit aufrührerischen Ein- 

woknem im Beairke der Station,. D. K. 

Bl. 1886 8. 70, 168. 187. 
Zintsraff, Dr. B. Keine Reisen in Nord- 

kuMmt. Ber. tb. eluen Vortrag, xvm 

JsktMb. d. Ver. Erdk. Mete 1886196 8. 87. 

3. Handel. Scliifffahrt Statistik. Ver- 
kehr. Wirthschal'tiiches. 

Agave rigida var. sfsalana (Sisalhanf) 

D K. Bl. 1896 S. 778. 
Ananassa sativa (Ananas). D. K. Bl. 1888 

8 779 

Arenga sacokarifera. D.K.B1.1886S.780. 
Bananen (Husa paradialaca u. U. sapten- 

tinm). D. K. Bl. 1896 S. 780. 
Batanga, Gross-, Fitzner, D. K. H. 1886. 

S. 131. Klein-Batanga S. 180. 
Bau ni w 0 1 1 e n ban , Anbauversttoke In Bot. 

Gart, von Victoria. D.K. Bl. 18968.778,781. 
Bevölkerung, Weisse, Handelsstatisti- 

Bches. Deut. Kol. Kai. 1896 S 156.162,166. 
Bibundi. Fitzner, D. K. H. 1896 S. 127. 
B i m b i a. Fitzner, D. K. Ii. 1886 S. 125. 
Bodenfrage in Kamerun. Dia Bsgelnng 

der, D. K. Z. IM»»; S. 241. 
Botanischer Garten. Denkschrift u. 

8. w. S. 47. Big. z, D. K. Bl. S. 47. Weiss- 

bnek TkL 17 8. 47. 
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B J" ü n n t w e i n M , Vf i hi eitutiR des. in Kame- 
run. Blatter (. '1 Fieiinde d. evK. Miss. i. 

Kam Stutt^iirt \K>*< , Afrika IftM S. 167. 
Branntweiiihan dein, KinRahe an den 

Reichskanzler, betr. Hekainptunf: des, u. 

Erböhung d. Kinfuhrzolleii auf Spirituosen 

in Kamerun u. Togo. K. J. iwi S. 48; 

Afrika \im S. 16^. Antwort darauf S. 22"1 
^ , Kill Kautmann Über den, in Weataflillft. 

Afrika If^'X, S. 'J*J9. SiehR Müller. 
B u *"a, Hericht d»»« iJr. S «n t z über einen Ver- 

Buch in, den Ausbau u. den laudwirtb- 

Bchaftlicben Betritt)' d. Station bokNflBBd. 

D- K. Bl. 18W S i:»^. 
—. FitMer. D. K. H. \m\ S 
<^haraaeropB excelsa (ZwerRpaltne). 

Ü. K. Bl. lH9ti S. 780. 
Cooos nucifera (Kokospalme), h. K. 

Bl. 189H S. im 
D e b u n d 8 c h H MMbundja». Fitzner, Ü. K. 

H. It^yn S. 127. 
DenkHChritt. Drucksachen d. Keicha- 

taf^es Nr. 624 H LeK.-Perd. IV Sess. 1895 97. 

Big. z. D. K. Bl. lyy: S. 'A>, M, 4,{; 

Weissbuch Thl. 17 
Eingeborener Arbeiter, Einstellung, 

Anlernun^;, tür die Maschinen-Wf rkwtätl«n 

d. Kaisl. Oouvernm. D K. Bl. S. :i73. 

Ein- n. Ausfuhr im Jahre 1M»4. D. K. 

Bl. 1Ö96 S. »», :.52. Vergl. D. H. A. ltft»I 

8. 349, 682. 

— Fitener, D. K. H. 1806 S. 96. 
Elaeia gnlaeen lii. D. K. Bl. 1808 

S. 781. 

Brideudron anfractuosum (Der Bmib> 

woUbAam). D. K. Bl. 1896 S. 781. 
F i t s D er , D. K. H. 1896 S. 9:{ ff. 
Fouroroya gigantea (Mauritiaahaof)- D. 

K. Bl. 1896 8. 779. 
Gemüsebau im Oarten d. Kaisl. Ooovern. 

D. K. Bl. 1896 S. m 
Handel, Oeaamt. auswärt., der Schutz* 

fcebiat«. SUt. Jahrb. XYII 1806 S. 199. 

— des deatsohen Zollgebietes mit den Schatz- 
g«bietftn. Statist. Jahrb. XVII 1896 S. 197. 

— Hanbares mit Kamerun im Jahre 18fl6. 
D. K. Bl. 18M S. 648. 652. 

— Selliffahrt Hamburgs. Einfuhr 
1806 S. n 88. Ansftobr 1906 3. III 60. 

— a. Verkehr. Fitener, D. K. H. 1896 
8. 97. 

Ha Bdalabetrieb. Unerlaubter, 

OanuBte n. deren BeitnfkniK. D. K 

Ui6%. 160. 
Banioltbewegang In den drei ersten 

QnartalM dee jArnn WSb. D. K. Bl. 1806 

». 19P. 

Baal knitnr. D. K. Bl 1806 & 778. 77». 
Hlblnonn •■omIaBtat tÖkni).D.K.Bl. 

1806 S. TBL 
Inte. D. K. BL 1806 8. 778. 
Kaffaabanm. D. K. Bl. 1896 8. 776. 
Kaiser Wllbelmsbnrg. Fitsner.D. K 

H. 18»6 S. 134. 
Kakaokaltnr. D. K. Bl. 1896 8. 776. 
Kam er an (StafetOB) FitCBer, D. K. H. 1806 

8. loe. 

iColonisatloBi-OeielleehafteB. 

Fitzner, D. R. H. 1806 S. 104. 
K r i b i. Fitener, 0. K. H. 1896 S. 129. i 
Krieg ssobiffsb ucht (Station). Fitzner, < 

D. K. H. 1896 8. 128. 
L&ngenbez, eichnung der Handelsge- 
webe bei der Einfuhr nach Kamerun. (D. 

K. Bl. \m S. D. H. A. 1896 I S. :m. 

Ergänzung D. K. Bl. 1»^.^ S. tjlf.. 
Lobe, fNdobe». Fitzner. D. K. H. ItW 
S 128. 

Lolodorf. Fitener, D. K. U. 1896 S. 132. , 
M a lim ba. Fitoer. D. K. H. 1806 8. 116. I 



Massnahmen zum Schutze gegen die 
Verfälschung der zur Ausfuhr bestiaaitea 
Landeserzeugnisse in Kamerun. (D.K.ni 

1894 S. -W-». D- H. 1896 1 S. .>5. 
Müller, ß. Der Branntwein in Kamerun 

u. Togo. Afrika 1896 S. 87, 119 Als Sep. 

Abd. ersch- 
N'Bamba. Fitzner D. K, H. IM.% S. 125. 
Nutzpflanzen, Sendung von, der bot. 

Centralatplle nach Kamerun. I». K. Bl. 1^1*H 

8. 71 V 

P a I m e n k u 1 1 u r e ti im bot. Gart, zu Vic- 
toria. Ü. K Hl. 18!N; s. im. 781. 
P a n d a n u B u t i 1 i s D. K. Bl. 1896 8. 780. 
Post anstauen B.«. w. D««K. Kol. K«l. 

1896 .S. 2;^ 26. 
P o B t d a m p I ' Ii i f f - V e r h i n d g. nach 
dem Schutze«liief .Statist. Jahrb. XVII 1«W 

•S. 2Ci". 

Po s t vv P s p t!. Fltziier. I). K. H. 1896 S. ia3. 
P r e 11 s H . D r., Bericht des, Uber Kultur von 

F a .H e r f) f 1 a n 7, e n im bor Gart, in Vic- 
toria. D. K Bl 18;t«3 .S. 77,'. IT. 
R a c k ü w , H Der HenunBChnh nnserer 

Kolonialwirtlischaft. K. .7. 1896 S. 31. 
Ramiekultur im bot. Garten zu Victoria. 

D. K. BL 1896 S. 778. 
Raphia vinifera (Bambuspalme). D. K. 

Bl. 1896 S. 781. 
Rio del Rey. Fitzner. D. K. U. 1896 8. 128. 
Sanseviera guineensls (BogeumiBt* 

hanf). D. K. Bl. 1896 S. 779. 
Schiffsverbindungen. Woermann-Linie 

D. K. Bl. 18!"! S IV. Fahrpläne f. 1896 S. 

25, 199, 484, -UJ 
Schiffsverkehr, Fitzner D. K. H. 1896 

S. 102. 

Sechium edule 'die Choas-Chouxpflanee 
oder Pipinella). D. K. Bl. 189« S. im. 

Speeial-Uebersicht der Einfuhr, Ausfuhr 
u. unmittelbaren Durchfuhr von Waaren im 
Jahre 189.n Stat. d. D. R. N. F. Bd. 83 
S. 295. 

Statistik der im Kalenderjahr 1894 in d. 
Kamerungebiet eingeftthrten, beew. von 
dort aaagefitlirtea Waann. D. K. Bl. 1896 
8. 89; DaMelbefBrdMJalirUM. Bksnda 

S. bStL 

TabakkBltnr. D. K. BL 1806 B. 771. 
Tbrinan argentea (BenenalDM). D. K. 

Bl. 1806 8. 780. 
Terordann« d. Kaial. OoiiTwn. Tom 5. 

Feb. 1806. fietr. AMadernng de« § 1 d. T«^ 

ordg. TMt 18. Jam a. iTDedb. 180» Aber 

AMUeOmf aiaer Statt Btik. D. K. BL 

1806 8. 24K 
▼ietoria. FItmer. D. K. H. 1806 8. 18L 
WaBBarfall (LoMdorf). FKaaer, D. K. 

B. 1886 8. ist. 
Welsshaob Tbl. 17 & 80. 81. S6, 48. 
Wohltmann, Prf. Dr. Bodea-Unter- 

auchoagen. D. K. Bl. 1896 8. 737. ^ 
Yaünde-Station. Fiteuer, O. BL H. 1806 

8. 133. 

Zolleinnahmen. FItzner, D. K. B. 1806 

S. 108. 

Zölle Fitzner. D. K. H. 1896 8. 101. 

4. Geologie. Hydrographie. Hygieue. 
KUmstologie. Ifeteorologie. 

Denkschri ft. Drucksachen d. Beieha* 
tHires. Nr. 624. 9. Leg.-Perd. IV. Seeo. 
l«<5-!'7. Blp z. D. K. Bl. 1887, 8. 27, 63; 

WeiBsbuch. Thl. 17. 
Fitzner, 1». K. II. 1996, S. 85. 
Kapata.lt-Angra Pequena-Wal- 

fisch-Bai etc. - Kamerun. Aus 

dem Reiseber. S. H. S. .Hyäne". A. d. B- 

1806. 8. 286. 
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K 1 i m a 4m K«B6niii-ntfMi«. A. d. B. 18B6, 

Köppen, Dr. W. Täciiobe Periode der 
0«witter a. Regen in Eamemn- A. d. H. 
1896. S. 348. 

Meteorol og ieo h en Beobachtun- 
gen in MonaUmitteln, Uebenlcht der Er- 
inbiiiM« dw. D«iikaehrl(l «. w^^S. 63. 
Blff . r D. K. m. & 83. W«inba«li, TU. 17, 
S. 63. 

- M. a. d Sch. 1886, S. 7. O.B. Berlin 
im\, S. 431 ; Fitzner, D. K. H. 1896. S. 112. 
liy, lAi. l.'l. 126. 132. 133. 

Plehn, A. Erkrankungen der schwarzen 
Rasse in Kameran vom Oct. im&i bis zum 
April 1896. Tarb. d. (}MaU. Daat. Natwrf. 
a. Aerzte (88) Fraakf. a. K. 1886, n, 2, 

& aaa, 

Begenr alohth um des KamerungeMataa. 

eaogr. Naehr. Baael 1886, 8. m. 
San Thomi— LagOB — Klain-Popo — 

Lohma — Kanatnii'Kapatadt. im 

dam Reiseber. S. H. S.,8p(«l>er*. A. d. 

H. 1806. 8. 385. 
Walaabaoh, Tbl. 17. S. 27, fö. 
Wobltmana, Frf. Or. 

changan. D. K. BL 1866, 8. 787. 

ö.. Mission. 

Aaertkaniaeh«« Xltaloi, Baitalit dar, 

Dankaeihrlft a. a. w. a S6. Big. s. D. K. 

BL 1887 S. fi6. Waiaabaek TkL 17 8. 9«. 
Apostol. Prifaktttr Kamerun. Kath. 

Hlaa. 1896 8. 10. Siebe aoeb Pallottaar. 
Baiitiaten-Miaaion in Kamerun für d. J. 

1896<96, Beriebt der,. Denkaobrift o. a. w. 

8. 53. Big. K. D. K. Bl. 1807 & 53- Weis«- 

buch Thl. 17 S. 53; D. K. Bl. ir96 S. 106, 

BIß. KU Nr. 16 S. 2. 
Baseler Hisston. Bericht der, Denkaobrift 

u. B. w. 8. .'>1 Big. z. D. K. Bl. 1887 S. 51. 

Welssbuch Thl. 17 S. .51 ; D. K. Bl. 1886 S 

2,>4, .V.y, 71.S, 7,^2, Big. zu Nr. 16 S. 2. 
Batangii, Gross-, Fitzner, D. K. H. 1896 

S. l.'.l. 

Blätter tür die Freunde der evangel. Mission 
in Kamerun. Herausgeb. v. d. Ver. f. 
evangel. MiHS. in Kamerun. Stuttgart 185^6. 

Board Of Foreign Mission oft he Presby- 
terian. D. K. Bl. IHHH Big. zu Nr. 1(5 S. 3. 

Buca. Fitzner. D. K. H. 18i>r, S. 12.i. 

Christaller, J. G. Miss, t Ztichft. f. Miss, 
u. Relig. Berlin lÄ>t> S. IUI ; Die evangel. 
Miss. S. 9i; Evangel Miss. Mag. Basel 
lÄW .S. «2; D. K. Bl. 189ti S. 14. 

Denkschrift. Drucksachen des Reichs- 
tages Nr. 624. y Leg.-Penl. IV Snss. 1S95 'J7. 
Big*», z. D. K. Bl. 1HU7 S. M, -HTj, ölff.; 
Woi>shuch Thl. 17. 

Edea. Filzner. D. K. H. 18l»ti .S. 117. 

Engelberg. Fitzner, D. K. H. 18% S. 125. 

Evangelisches MisHions-Magazin. Ueraaa- 
geb. V. P. Steiner. Hasftl Iffl«»"'. 

FitzntT, D. K. H. \mi S. lUi. 

Gott will .'S. IM'ti S. 2»), 11\ 22;t. 2:i2, 240. 

H a 1 1> j a h r itt^r Huri c h t , (7 ter,) de.r Kathol. 
MisH. in KKirn iuti u. d. Miss.-iläuser v. 
Limburg ii. Kiii.'iilii citaiistHin. liinilturg IHHti 

Jahr es h erich t iS|i il..,- Evgl. Miss. -Gesell- 
schaft z. Basel auf 1. Juli ld9t>. S 23. 58. 

Kameran (Station) FHsnar, D. K. H. 188*i 
S. 109. 

Katholischen Mission, B-Micht der, 
Denkschrift u. s. w. S. :>S. Big. z. 1). K. 
Bl. 1897 S. 58. Weissbuch Tbl. 17 S. Tj«. 

Kreuz und Schwert im Kample gegen 
Sklaverei u. IleidenMuiin -lahrg. 4 U 
Siehe Inh.-yerc. d. einz. Namm. 

Kribl. Fltanor, D. K. H. 1896 S. 129. 
KolonlaloB Jalirbnab. 1607. 



Kühnle. Die Arbeitsstätten der Baseler 
Hission in Indien, übina, Goldkttata nnd 
Kamerun, m. K. MlBS. Bnahhdig. Baaal 
1896 S. Ö8, 68. 
LobAthal. Fitzner, D. K. H. 1896 S. llß. 
Mangamba. Fitaner, D. K. H. 1896 S. 114. 
Marienberg. Fitaner, D. K. H. 1896 S. 117. 
Missionare in Kamerun, Liste der, 81. 
Jahresb. d. Evgl. Miss. Gesell, zu Basel 
1896 S. 73, 77. Statistisches S. 79, 82, 83. 
Einnahme u. Ausgabe S. 96. 
Missionstbätickeit i. d. d. Schutzgab.. 
Di«^, I. i-:vaiigel. Miss. D. K. Bl. 1896 Mg. 
zu Nr. 16 S. 2. II. Kathol. Miss. S. & 
Mtlller. O. Der Branntwein in Kameron 

a. Togo. Afrika 1896 S. 87. 119. 
Pallotlner. Apost. Prüf. Kameran. Vera, 
d. Stat. u. Missionare. Oott will es 1896 
S. 266; Kreuz u. Schwert 1896 S. 230; 
Kathol Miss. 1896 S. 10; D. K. Bl. 189« S. 
50, 106, 221, 415, 453. 648, Big. an Nr. 16 8. 6. 
Sekolan, Orttadoog neuer, durch dielUasion 

der PaUoUnar. D. K. Bl. 1896 S. HO. 
Tietoria. Fitsner. D. K. H. 1886 8. 121. 
Waaaerfall, (LobateO Fitsnar, D. K. H. 

1886 S. m. 
Weiaabmak TU. 17 8. 34, 35, 51 IT. 
Wttrs. Dit Basaiar Mtaaion auf ihnn Arbalta- 

fUdan. Allgm. Waa. Ztaoh. 1886 8^158. 
ZollaTBftaafgnng flraittgaMhrta 

B in Kameg 



K. Bl. ISOB'S. MQü O. H. A. 1886 iT'sf^' 

6. Anfbropologie. Enthnogri^lue. 

Sprachon. 

Fitznor, D. K. H. 189<5 S. 9U. 

Pichl er, U,, Bruchstücke aus dem Tage- 
buch von,. Mitgetheilt v. Dr. Priedrichs 
in Kiel Globus isOt;, il't S. 177. 

Seidel, H. Ethnogiapliisches üus Nordost- 
Kamerun. Mit Nachrichten über Seelen- 
mehrheit u. Seeleiiessen. (ilobas t>9 
S. 27.i. 

— . Ein Wahrsagegerät aus Kamerun, m. 
Abbild. Qlobu UM» 70 S. 177. 

7. Karten. 

Brauchitsch, Pr. Lt. v. Routen-Skizze d. 

oberen Sanagalaufes. 1: 125O0(J u. 1 : 3CKW00. 

D. K. Bl. 1896 S. 23U. Bemerkg. dazu .S. 248. 
Kameru n m und u n g. Nach den Autnahmen 

d. Vermessunga-Detachements lM9:i!!»4 u. 

früheren Vermessungen. 1 : KtJtXK): (Seek. 

d. Ueut- Adln. X 101) In Komm. b. D. 

Eeimer Berlin 1896. Neue Aoag. 

SIldirest-AfMk». 

1. Absrenzangcn. Amtliches. Geeetse. 

ÄechtBverhriltniBse. Verfügungen, 

Voronlnutif^on. Verträge. 

Bergwesen, Aufgebot d. Kaial. Landea- 
hauntmanns vom 1. Sept. 1886 batr. das,. 

D. K. Bl. 189iJ S. Ö82. 

Inkraftsetzung der Abschnitte I bis IV u. 
VllI d. Allerbfiehsten Veronig. vom 6. .Sep. 
18*2 bPtref. das, im siidwestaf. Scbutgeh. 
vom IT). .\ug iS'!' im lii-b. v. (Jibeon mit 
dem 15. Od. d, Jitbies zufolge Verlüg. d. 
Reichskanzlers vom 11. Oct, D. K. 

Bl. is'jrj .s. t;**. 

B er H a Ii a. .fuhrgehalts-Uebertratruiig auf Kpt. 

Chr. Goliath. I). K. Bl. IH'AI HÖ. 
Becirksbauptmanuschaf t Keetmaaa- 

hoop. FlUnar, D. K. H. 1896 S. 198. 

20 
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DCMkscIirilt Drucksachen J. Reichsta^oB 
Nr. 624 9. l.eK.-I'erd. IV. SesB. 1ÖÖ5|Ö7 Big. 
z I) K. Hl mi 8. 127, 128. 12». V«tgl- 

Weisabuch Tbl. 1<. 
Etat aut (las Elatpjahi 97. R. G. Bl 
Ibyti Nr. 8 S. 1<J<>: Staiiat. Jahrb. XVII ISiW 

s m. 

Fitzner. D. K. H. IsiXi S 137 17Ö. 
Gesetz we^en Abänderung des Oesetzea 

vom 9. Juni 18^5 betr. die Kaiserl. SchoU- 

trufipi n lur Siulwestafrika u. flbr KuiMnill. 

R. ü. Bl. Nr. ly S. 187. 
Gibeon, Abtrennung des Bzk., von der 

Haupttnannschatt Keetmanihoop. D. K. 

Bl- ism s. *m 

— Fitziier, D. K. 11 IW+ö S. ■_i»2. 
Gobabis. Fiteuer. D K. H. \m\ S. VAl. 
Groottontein. Fitzner, D K. H. ItW 

S. •-'03. 

Hoakhanas. Fitzner, D K II l'-ftJS 184. 

Kap CrOBM. Fitzner. l). K Ii. S. 213. 

Kubub. Fitzner, 1). K. 11 IHHrt S 199. 

Lan dan Hpr ü ch (> , UnaultinkeitserkläruDg 
aller nicht bia zum Decb. anuemeldeteu, 
in den Geb. von Gibeon, Gokhaa, Beraabft 
n. Bethanien. D. R. f.]. 8. 100. 

— Autgebot des Kaihl. LaDdesbuptOI. betnf., 
D. K. Bl. 1896 S. 582. 

Okahandja. Fity.ner. D. K. H. 18%.^. 187. 
0 k 0 m b a h e. FiUner, D. K. H. Iä96 S. 212. 
Omaruiu. {OkoflondljA). Pitsner, D. K. H. 
1«9H S. 2<iy. 

Otyikango ((tr.-od. Nea-Bami«D) FKiacr, 

D. K. U. 189t$ S. 189. 
OtyimbinRue. Fitzner, D. K. H 1^9«> S Ä>4. 
Personalien. Reichs - u. Landes bea inte. 

Deut. Kol. Kai. 1896 S 21; Goth. Genealoß. 

Hofkalender 11^; FlUner, D. K. II. 1896 

S. 181. D. K. Bl. 1898, 
Pfeil, J. Grf., Betrachtangen Aber diß An« 

legong einer Strafkolonie iB SIldWMt- 

Afrika. K. J. 1896 S. 261. 
Beohtspflege. Ernennungvon Beisitzern 

für d. Kaiflerl. Gericht ittr 1896 D. K. Bl. 

S. 180; Dasselb. f. d. Gericht in Keetmans- 

hop. Eb«ndA S. 311 : Uebersidit d. swiehtl. 

Geschäft« «Uureod 1885. O. R. Bl. 1896 

8. 181. 

— OrOndniiff «iaw li«lien Gericbtebezirks 
(Keetnutnshoott). D. R. Bl. 1886 S. 311. 

Behobotb. FOmMt, D. K. H. 1886 S. 185. 

Salem. FitEoer. D. 1{. H. 1896 S. 906. 

SohQtzerblärnng, Begronsung, FUMliM- 
tahalt, Terwaltuiisi« u. OeriohtslMBirke, 
Stetionen, SehoUtnippe, Btet Deut. Kid. 
KftL 1896 8. 147. 182. 158. 

SehDtstmppe. I>«at. Kol. Kai. 1806 S.21. 

— Deoksehrfft «. i. w. BIß. D. K. Bl. 1887 
8. 129. WeiHtaieb TUTlT 8. 120. 

— iBekteidaasSTonohiiftoi» fSr die,. D. K. 

Bl. 1808 Big«. SB Nr. 28. 
— . 8MM WdiTfltakt. 

SekvtsvertTM KfriMb n Hendrik Wit- 
booi llt^flrX«tttw«iB. D. K. Bl. 1886 
8. IM. 

Sbbbb, A. Die poUtfiob« SinikellBBg Süd* 

BftlkM. P. M. 1896 8. 88. 
Swekopmnnd, Errichtnng eines selb- 

•ttndigen Kästendistrikta in,. D. K. Bl. 

1886 8. 611. 

— (Teobkhaab). Fltuier. D. K. H. 1806 S. 208 
Teaobis (WilkelaMfDBt«) FltBB«r, D. K. B. 

1896 S. 207. 
Terordnang d. Kaisl. Landeshptm. vom 

20. Jnni 1896, betrf. Rinderpest O. K. 

Bl. 1886 S. 606. 611. 
Warmbad. Fitzner. D. K. II 18iW S. 196. 
Wegebau. Maasregeln zur Verbesserung 

des Baiweges. D. K Bl. 1896 S. 611. 
W«hrpflioBt, AbMhluM ein«« VertiBCM 



mit llt^ndrik Witbooi über die, der wafftt» 
lähi;:en Witboois. D. K. Bl. 189ti S. 188. 

— Hfl i cht liber die mit der P^inziehung von 
Eiii^bbüienen zum Mllitairdienst gemachten 
ErtalirunKfin. Ü. K. Bl. [>m S. H42. 

— Beriehf ulier das Ergebniss der Besichti* 
^•i.iiu- I i ersten Quote der wehrpfliebtitMl 
HüHtards. D. K. Bl. 1896 S. 188 

We.isBb.u h Thl. 17 S. 127, 128. 129. 
WindlwM-k Fitzner, D K H. 18»« S. 179. 

2. Erforsciiuugea. Fauna. Flora 
Landesknnde. Reisen. 

Afrikafonds, Vr^rwendnnu des,. Sieh« 

DenkBchiitt u. s. w. Nr. 684 ä 148. 
AufstHi. ii in Süd Westafrika, Dar. D. K. 2S. 

1896 Bcilapo zur Nr. 19. 
Barr6, H. Not«8 Bur rempirc eolmiirtl do 
l'Allemagne. Bull. soc. g^'o«. Marseille lti9(.i 
p. 409. 

Bebel, üeber Siidwestalrika D. K. Z. 
S- UJ5. 

firinker. Ans dem Hererohindej Er- 
innerangen an Kriegswirrtn u. Missi- 
onarische Priedensarbeit. Barmer Missi- 
onshaus 1886. 

Btilow. F. J. V. Deutsch-Süd wpstatrika. 
Drei .lahre im Laude Hendtik Witboois. 
Schilderungen von Land und Leuten, m. 
2 K. u. III. J. S. Mittler u. Sobn Herlin. 

Denkschrift über d. Rntwicklunc der Üeat. 
Schutügeh. im Jahre 18»4 95. (Drucks, d. 
Reichst. Nr. 88/. D, K. 1896 S. M. 

— DruekBachen d Reichbtages Nr. 624 9. Leg.- 
Perd. IV. Ses!<. 1H9.^|97 Big. z. D- K. Bl. 1897 
S. 117 ff. VerKl Weissbuch Thl. 17 

Dove, Dr. K. Deutsch -Südwest- Afrika. 
Ergebnisbe einer wissenschaftlichen Reise 
im Büdlichan Damara-Lande. m. 3 K. P. 
M. l8Hi Krg. Heft Nr. 12l>. J. Partka«, 
Gotha 18S6. 

— Skdwest-Afrika. Kriegs- u Frieden «bilder 
an!« dar ersten deut. Kolonie. Allg. Ter. 
f. Dentaeh. Litteratur, Berlin 1896. 

— Pflansenronen.P.M. Erg. HeftNr.l2ÜS.42ff. 

— , Yerbreitnng einiger ThiergattQBgeB. P. 
M. Er« Heft Nr. m s. 51 ff. 

— , DieDentsoheKoIonialausBtellung. Deutsch- 
Sadwflctafrika D. K. Z. 1896 8. 298» 314. 

Bntwatfnnng nnd BewalTbBng D. K. Z. 
1886 8. 248. 

Baaer, Dr. jur. Ueber das Gebiet an ler 
KBttaMfludBBg. M. a. d. Beb. 1896 S. 206. 

Bsiorff» Bptai. t. üeber aeineB Zur bei 
OobaU«. (Sefiaobt bei Siegfeld). D. X. 
Bl. 1886 8. 418. 8i«ba 8. S73. 

FltSB«r. D. K. B. 1886 8. 139. 149, 150. 

Oobabla. B«rioht Bb«r das a«fecht bei,. 
D. K. «. 1806 8. 979^ 446. 

GrootfonteiB. ntuer.D. K. H. 18868.217. 

HartmaoB, Pr. Lt. Dr. finedU. In das 
ntfnU. Kaobo-La»d. Geog. Z«lt«di. 1^ 
8. 468 Siehe y. O. B. BeiliB 1886 & 888. 

Herero. Die, D. K. Z. 1806 8. 88. 

Her sog. Colonie Allemande dB SBd-Onaat 

de l'Afiriane. Oompte rendn p. 142. 
Kaokofeld n. Amooland. Fitsner. D.K. 

H. 1896 S. 214. 
Khanas-Hottentotten, Unruhen Atfah 

die.. D. K. Bl. 1896 8. 258. 815^ 411, 

446. 490, 492, Big. stt Nr. 14. 
Nit'di-rwertun» d. Aufstandes der,. D. K. 

Bl. 189»i Big. z. Nr. 14. S. 490. 
Kort f. £. Um Afrika 1885196. Weltraia«- 

Tagehuch. Deatsob-Südwest-Afrika. 8. IbU 

AIh Manuskript gedruckt. 
Kriec in Deutsoh-SädwesUfrika, Der, D.K. 

Z. 1886 8. 154. 
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Sriegifreiwillieen. Aui den Briefen 

eines D. K. Z. 1896 S 2»1, SOO. 
— . Aas dem Tagebacb eines. D. K. Z. 1896 

5. 334. 

XriegBsobaapIats, Tom. in Dent^ttd- 

w«ife-AfHkn. B«r. d. Blisn. lflH.*OaMn. 

Bamen 1«6 8. 21«. 
Lftador» n. Völkerkunde. Jtbrk. d. 

Kntiirwltsensoli^ken U85|9lt XL 8 X. 
Le w twe i n, Zug d.K»M.Ln«deähiiHttm, l^.. 

■Mb Orootfoaiein. D. K. BL UM & 18. 
Lftdori tilm Okt. Fltaner, D. K. H. 1S968.900. 
|[«llar, Maj., Her. d. Stellvert. Komd. d. 

fldnitatruppe, über eine Beeiobtigann- a. 

tMentirangsreleeiii NamftUad. D. K. Bl. 

18M S 101. 
Haanland.' Siebe Maj. MäUer. 
'Ortschaften a. Stationen. FItsner, D. K. 

H. 1886 S. 179. 
Siegfeld. Siehe v. Bstorlf. 
SpitEkoppjes, Chrotf* nnd KlelB*. D.K. 

Z. 1896 s. m. 
•— Fitener, D. K. H. 1896 S. 213. 
Stolzenfels. Fitzner, D. K. H. 1886S. 195. 
Sturm fei (1, U»»ber die Thpilnahme der 

leten u. 2U-u Comp, am (ielecht bei, vom 

6. Mai D. K. Bl. l^t'it S. 4it-J. 
SüdwBBtafrika, Ans. IJ. K. Z. 18% S. 344. 
Waffenschmnt^Kel, Verhiitang von.doroh 

Lt. Lampe. D. K. Bl. 1896 S. 71. 
■Weissbuch Thl. 17 S. llTff 
Witboi, Hendrik, und Stiiiiu Familie. D. K. 

Z. 1896 S. 76. 
Witbois. Ein Brief Hendrik. D. K. Z. 1896. 

S. 116. 

3. Handel. Schifffahrt RtolMliik. 
Verkehr. Wirthachaftlichet, 

Ansiedler fir 8adw«et»flrikft. O. K. Z. 

1896 S. 401. 

Ausei! k jer. Fitzner. D. K. H. isgf) S. l'J7- 
BevulkeruTifs'. Uohersicbt der am 1. Jan. 

1896 ansäsHitien Deutsckeii II. Flremdeii. 

D. K. Bl. imi S. 1H9. 
— , Weisse, Handelsst^ltiMliei. Deit. Kid. 

Kai. 1896 8. 1.^7. m. 

- Fitzner, D. K. II. l^'^T S 157fr. 

ß e wässeru D t; . Proj.^kt einer känstlichon,. 
D. K. Bl. lim ^. 

Brandt, von, Die .Süuth West Africa Com- 

pa«)V. D. K. Itt^tJ S. .r.f) 
Brunnen, AtilaRR von.. Ü. K. Bl. ISIW S. 46. 
Baren in Deutseh- Sudwf.stafrika, Die, D, 

K. Z. 18Ötj .S. ;L'4; K.xiiort 18,% S. 548. 
Curenfamilien, Kuntrnkt zwischen dem 

Major Lentwein u. dem Kommandanten der 

in Deutsch-Dmaiaraland eiagewaad., Export 

1896 8. 548. 

-OroBS, Kap, Errichtung einer Pestageator 

in,. D. K. Bl. 1896 S. 790. 
Denkschrift. Drucksachend. Reichstages 

Nr. 624 9. Leg.-Perd. IV. SeSB. 1895|97 Big. 

I. D. K. Bl. 1897 S. 119. 123, 12«, Vergl. 
Weissbach Tbl. 17. 

~ über die im Schatz^^ebiet thätigen GleMll- 
schalten. Drucksachen d. Reichstage» Nr. 
623 9. Le^.-Ped. IV. Sess. ISÖj 97 S. lölfll 
Vergl. WeiSfibnch Thl. 17 S. 151 ff. 

Deateebe Kolonialeesellschaft ftr 
Sttdwestafrika Die.. Denkschrift n. s. w. 
Nr. 62.-^ S. 151. Vergl. Weissbuch Thl. 17. 

Dove, Dr. K. Verkehrswege. P. U. Erg. 
Heft Nr. 120 S. 68. 

— Orandsüge der Wirthtchaftsgeographie. 
Bbenda S. 83. 

Xia- u. Ansfnkr in d. Teoakbaub' 
B an dung pro IT. Quartal 1805. D. K. BL 
18P6 a 21«. 



— in Lttderitabaobt vom 1 Oot. Ma 3L 
Decb. 1896. D. K. BL 1806 8. 312. 

— Fitsner. D. K. H. 18W 8. 167. 
Eisenbahn naob WiaikMk, Eine. D. K. 

Z. 1886 8. 362. 
Pifcauer. 0. K. H. 18BB 8. 158ir., 163. 
Gerbstoffe ans BttdwestaMka, ITeaa 

Export 1886 8. »8. • 
Oeaaert, Ferd. Btwaa aber die Waaaer* 

▼erblltalaae in Dentaek-Sadweatafk'ika. Die 

Terwertung des Knneae. D. K. Z. 1896 S. 28. 

— Btsenbahnban in Grossnamaland D. K. Z. 
1896 S. 394. 

Oibeon, Brrriehtung einer Postagentur in,. 

D. K. BL 1806 S. 20. 
-. Fitzner. D. E. H. 1806 S. 202. 
Handel des deutsoben Zollgebietes mit den 

Sohutegebieten. Statist. Jahrb. XYII 1896 

8. 197. 

— Hamburgs mit dem Sclmtzceb. i. Jahre 
1895. D. K. Bl. im S. h;4v^, d30. 

— u Schiffahrt Hamburps. Einfuhr 
1896 S. II 58. Ausfuhr 18«tJ .S. III 60. 

u. Verkehr. Fitzner. D. K. H. 1N96 
S. 163 ff. 

Handelsret^ister, Eintragung einiger 
Firmen in das, lu KeetBiaBahoap. D. K. 

Bl. 1896 S. m. 
Handf^lsverkehrs, Regelung des, mit 
BritiHch Btitschuanaland. D. K. Bl. 1896 

s. m*. 

Hanseatische Land-Minen- und Han- 
delegoflcllachatr für Deutsch-Süd- 
wcstafrika. üeuksihrift u. s. w. Nr. 
iY2:^ a. 162. Konzession für die Hanseat. 
L. M. u. H. n. 8. w. vom 11. Au«. 1893 S. 
183. Vergl. Weiaebatih Thl. 17. 

Heilmann, O. Zur Bureneinwanderung in 
Südwestafrika. Ü. K. Z. 189t; S. ifJ. 

Hobecker. Georg. Zur Besiedolung von 
Südwestafrika. D, K. Z. 1896 S. 21J. 

Kaoko Land- und Minen^esellschaft, 
Die,. Deuksuhrilt u. s. w. Nr. 623 S. 16.3. 
Vertrat; zw. d. Deut. Kol. rJesell f. Siid- 
westaf. u. d. Kaoko L. u. >[ G vom 12. 
Aue 1893 S. 186. Nacbträgl. Vereinbarung 
V 4 8. Deeb. 1808 & 188. Tevgl. WeiaabuäE 

Thl. 17. 

K e t m a II s Ii 0 0 p. Fitzner, 1). K. H. 1806S. 192. 

K h a ra.s k o lu asy n d i k at , Das,. Denk- 
schrift (1- s. w. Nr. fi_'3 .S I.W. Verein- 
barung zw. d. Kaisl. Eef;. u. d. Khar. Synd. 
vom 11. Oct. 1892. S. 174. Vertrag ew. d. 
Khar. Synd. u. d. Deut. Kol. Gesell, vom 
20. Deob. 1808. 8. 177. TevgL Weiaabaek 
Thl. 17. 

Koch, L. Die Heimstätten ia Slldwaal* 

afrika. D. K. Z. Itm S. lOö. 
Kolonisations-Güsellsckaftaa. 

Fitzner, D. K. H. isyti s. 175 
Landanspr ü uh e, UnKÜltigkeitserklärang 

aller nicht bis zum Decb. angemeldetea« 

In den Geb. von Gibeon, Ookhas, Beraab» 

n. Bethanien. D. K. Bl. 1896 S. 160. 
— , Aufgebotd. Kaisl.Landäsbaapt.betreflbBdt. 

D, K. BL 1896 S. 582. 
Laderitabucht, Errichtung einer Poat» 

aaeatur in,. D. K. Bl. 1896 S. 139. 
Okakaadja. Fitzner, D. K. H. 1896 S. 187. 
Omarurn (OkOlondje)- Fitzuer, D. K. H. 

1896 S. 209. 
Otyimbingue. Fitzner, D. K. H. 1886 

S. 2Ü4. 

Pfeil, Joachim Graf v., Zur Bareaeia- 
wanderung iu Sttdweatafrika D. K. Z. 1806 

S. -kS. 

Postagentaren, Erriohtang von, in Oibeon, 
Kap Croaa^eetmaaBhoop, LaderiUbueht, 
Uhabis u. Wanabad. D. K. BL 1806 8. 20^ 
138. 780. 

20» 
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PoBtanstallen u. w. D«ttt. lol. EnX. 

18»; s. -Ii, 25. 
Po flt dampf a Chi ff- Verb indoDgnach dem 

SchutZKebiet. Statiot. Jahrb. XVII 1896S.200. 
PostMe II düngen, Ueber die Beförderung 

d<T, iiHcL u. in S.W.A. D. K. Bl. 1806 S. 

Post verkehr iii Siulwestafrika D. K. Z. 

IM»') S. 2i>4. 
PoHtwt-sen. Fitziier, D. K. H. 1896 S. 174. 
Sati l. t, Dr., Yorlriit.', Der Landbau in 

SudwH.Htafrika Ü- K. Z. 1880 S. 251. 
Scbiifsverbindviig«nil.V«rk«lir. D.£. 

Bl. \m 8. X, 
Schwabe, Oeh. ReRierunssrat a. D., Die 

Anlaste von Telegraphen in anserem aiid- 

weHtatrikanisohea SolivtSKeblete D. K. Z. 

imi .S. 179. 

Siedeln ngsResellschaf t fUr Deutsch- 
Süd wt-«i| alrika. Die,. Denkschrift 0. 
B. vv N'i, 62.'^ S. l.'iT. KonzeHBion lür die 
SifJI Gesell S.lT'J.Vt-rtjl.WVisshuchThl. 17. 

— , V«rleihunK d^r Rft hto eiiiwr juristiHchen 
Person an die,. .\um/.u^ aus dt-n Statut. 
D. K. m. imi S. IS^. 

Bpezial- l'pbersicht der Einfuhr, .\u8fuhr 
ü. uiiiiiittelbaren Durchfnhr von Waaren 
im Jahre islt... .Stat d. D. R. S. F. Bd. S. 29ö. 

Spirituosen, Hericlit liber die Kintuhr von, 
i. Jahre isyö. 1». K. Bl. lim S. 44H. 

S 0 u t h W e 8 1 ■\ f r i c a-'( ; o . Die, Denkschrift 
u. M w. Nr. tiJ.H .S. l.'iti. Konzession d^r 
8. W. A. C. S. 11.4. rrotoki-11, l-eir. d. 
AnsfuhiuiiK d. l)ainHralaii>l Kmi/ri-Mon vom 
14. Novb. lÖli-JS. 170. Vt^rul. Woissbm h l l.l IT. 

Swakopmund, Kericht des Marine- Uafen- 
batiuieiMter.s Über die LandODgtTSrilftltBiMe 
in.. D. K. KI. 18i»5 S. 49.'.. 

— (Tsoakhaub). Fitzner, 1'. K. H is'.i-; .s 'JUS. 
TrooHt, Ed Lt. .Südwestalrikanische Ver« 

Kehrsverhältnitise D. K. Z. 1896 S. .363. 
Verkehrs- Nach richten. D.K. Bl. 1896 S.X. 
Verordnung Zusatz-, d. Kaisl- Landes- 

hpt. vom '.'7. 8ept. Iä85 so der Verdg. t d. 

Frachtführer vom 12. Mirs 1806. D.K. 

Bl. IM'»^ S. ... 

— d. Kaisl Landeabptn., betr. die der Post 
durch Private zn leistende Beihülfe. D. K. 
Bl. im) S. 634. 

Tiehmarktes, .\bba)tunR eines, bei Wind- 

koek. D. K. Bl. 1896 S. 160. 
Waaren verkehr swlBohen Kapstadt o. 

Walfischhay im Jahre 18M. D. H. A. 1896 

I S. *29;5. 

— zwischen Kapstadt u. Liideritzbncht 
während des (Jeachüttsjahrs 18iH t»."). D.H. 
A 1896 I S. .349; 1). K. Bl. IhüH 8. 91, 211. 

WaldBchntz, Ausdehnung der Verordnung 
Tom 7. Aug. 1894, betr., auf die Orte 
Qohabis n. Aais sowie Umgebung, D. K. 
BI< 1896 S 5 

Warmbad.' Fitener, D. K. U. l»96 s. I9t>. 

Warnk«, W., Dentach-Sttdwestafrika und 
der Ochaenwagen D. K. Z. 1986 8. 163. 

— Besiedelnng von DeotMfc>S1ldweitaMka 
D. K. Z. im S. 431. 

Wegeban, MaBsregeln znr VerbeMenngdM 
Balwegea D. K. Bl. 1896 S. 611. 

Waiaahnok Thl. 17 8. 119, 122, 124. 

Wird ekaf tu oben Entwiokelang Sttd- 
weatafrikas, Zar, D. K. Z. 18D6 871)06. 



4. 



Hydrographie. Hygiene, 
ivliuiatologio. Meteorologie. 

Denkichrift. Drmckaa«he& d. Reiekttafcea 
Nr. 624 9. Leg.-Pflrd. IT. Sen. 1805V7 Big. 
z. D. K. Bl. 1807 8. 119, 124. Yergl. WeiM- 
haeh Thl. 17. 



DoTe, Dr. K. Beobacbtangen über den Aaf- 
baa dea Lande«. P. H. Erg, Heft Nr 120 
8. Iff. 

- Daa Klima von .Sfidwest-Afrika. P. M. Erg. 
Heft Nr. 120 8. ISff. 

Pitiner. D. K. H. 1896 8. 144, 148. 

Kapstadt — Angra Pepoena — Wal- 
fisch Bai a. s. w. — Kamerun. Au» 
dem Reiseber, a M. 8. •flyina'^. A, d. H. 
1896 S. 296. 

.S wak op - M nn d — Walf is i. h B ai — 

Kap Gros» u. s. w. — St. Paul de 

Loa n da. Aus dem Reiseber. S. M. 8. 

„Sperber." A. d. H. Ie96 S. 529. 
Keetmanshoop. (Bsnamtl). Fltmer,^. 

K. H. 1899 S. 19-2. 
Krankenhaus in Or. Wladhoek. D. S. 

Bl. 18W S. IHS. 
Ln n K e II s H II c h e , Bericht iiViev den Stand 

der. im Bez. (ttjimbinKue. D. K. Bl. 1896 

S. 160. 

Me. teorolog. Beobachtungen in Wal-, 
fisclibai im Jahre 1892. Deutsche iiber- 
seeische Mete orolog. Beobachtungen. Deut- 
sche Seewarte, Hamburg Heft VII S. 25. 

Fitzner. D. K. H. 1896 S. lt<0. 185. 18«, 

187, 198, 200, 201, 2t»7, 218. 

Mineralien, Nutzbare,. Fitzner, D. 
K U. 1896 .S. löl. 

Pookenepidemie. D. K. Bl. 1896 8.106. 

R e ^ e n b e o t' u r h t u 11 ^' 0 n in Gross-Wind'* 
hoek. M. a. d. .Sch. IM>tj S. h>K 

Rinderpest, Verordnung d. KaiHl. Landet» 
hptm. V. 20. Juni 1H?»6. betrf. llassregel» 
zur Verhütung der KinseUeppaBg der,. 
D. K. Bl. .S. »iC«8, 611. 

Verordnuiit; d. Kaisl. Landeshptiu. vom -ö. 
Juni I^V'l, betrf Massregeln cur Verbätung 
der Kirisehleppung der BiadeipMt D. £ 
fil. 1896 S. 606. 611. 

WaUsbttok TM. 17 8. 119, 194. 



5. Mission. 

Apostolische Präfektur Deutsch- 
Südwest- A frika, Die,. Kreuz n. 
Schwert im\ S. 2:^1 ; D. K. Bl. 18^ S. 
5S7. 612. 

Berichte d. Rhein. Miss.-Oesell. Jahrg. 1896 
Barmen. 

Rersaba. Fitzner, D. K. 11. 18»J S. 208. 
Bethanien. Fitzner, D. K. H. 1896 S. 197. 
Brinker, Ans dem Hererolande; Brinne* 

rungen an Kriegswirren n. Missiooariscbe 

Friedensarbeit. Barmer Missionshaus 1896. 
Denkschrift. Drucksachen d. Reichstages 

Nr. 624 9. Lut^Pord. lY. 8esa. 1885197 Big. 

z. D. K. Bl. 1897 8. 196. Yergl. WainbaS 

Thl. 17. 

Finnische Miss, aesell. D. K. Bl. 1896. 
Big. aa Nr. 16 8. 4; Fttnar. D. K. H. 1888 

Pitaaer, D. K. H. 1896 8. 176. 
Franafontaln. Pitaaer, D. K. H. 1806 
8. 214. 

eaab. Fiteaar, D. K. H. 1886 S. 917. 
Ookhas. Pitzner, D. K. H. 1806 8. 904. 
Haha, Dr. Hago Pfr. t. Ztsehf. f. lOas. a. 

fialigi. Berlin 1896 S. 102; Bsr. d. Bbein. 

IftiS. OeHell. Barmen 1886 8. 98. 
Hereromission, Aus der,. B«r. d. Bbeia. 

Miss. Gesell. 1896 S. 99ff. 131. 
Hoakhanas. Fitzner, D. K. U. 1886 8. 184. 
Jahresbericht (66ster 1895) d. Rhein. 

Miss. Gesell, z. ßartnen B. Namaland S. 

14. C. Hereroland .S. 24. 1). Ovamboland 

8. 34. 

Keetmanushoop. Fitzuer, D. K. H. 1896 
8. 189. 
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Sriele, Der gegenwärtige Stand der Rhei- 
nischen Mission. AUgm. Miss. Ztscb. 1896 

5. la 

Missionsthätigkeit i. d. d. Sohatsgeb., 

Die,. I Evangel. MiBB. D. K. Bl. 1806 Blff. 

zu Nr. 16 S. 3. 
Mainamission, Aus d"r,. Ber. d. Ehein. 

Miss.-Gesell. 1896 S. 143. 170. 36^. 
Okahandja. Fitzner, D. K. :i. 1896 S. 1»7. 
Okombahe. Fitsav, D. K. H. 1886 S. 212- 
Omarnru (OkMondJe). FltaB«r, D. K. H. 

1886 8. 200. 
Ombttro. Fitaner, D. K. H. 1896 s. 211. 
Omnpands. Fit«ner, D. K. H. 1896 S. 126. 
Ondilva. FiUner, D. K. H. 1886 S. 216. 
Otyikango. Fitsaer. D. K. H. 1896 S. 18». 
Otyinbiag««. Ftttnor, O. K. U. 1886 S. 204. 
Otyitasn. FitcMr, O. K. H. 1806 8. 188. 
OvsBbomiiiiOB, Am der,. Ber. d. Rhein. 

mw OwpH 1W6 S. 2Q7. 
Bekobotlb Fitsner, D. K. H. 1896 8. 185. 
Ebelniaelte Miss Gesell. D. R. BI. 1896 

ü. 163, 322. 292. 378, 4^. 586. Big. SU 

Mr. 16 8. 3 

StatiitiBches. Terc. d. Missionare a. 

Stationen. Jaliraeher. (66) d. Rhein. Miss.- 
Oesan. Barmen 1895. 8. 74, To. 79, 83. 84. 

Warmbad. Fitzner, D. K. H. 1886 S, 198. 

Water ber»;. Fitsner. D. K. U. 1896 S. I9a 

Weiaebuok TkL 17 S. 126. 

6. Anthropologie. Etiinographie. 

Spracheil. 

Brinker. P. U. Bemerkungen in Berne» 

manne Kart« des Ovambolandea. m. K. 

Olobaa 1886, 70 S. 79. 
Oova'a, Dr., Urtheil über die Mama u. 

Ovabecerö. Mlttb. K. K. Oeog. Qeeell. 

WiMi 1886 8. 8SS. 
Fiiaaai. D, K. H. 1896 8. 152. 
Jaeotoaweki, Dr. L. Daa Weib in der 

Poiaie der Hotteatottea. Globne 1886, 70 

8. m. 

7. Karten. 

Bernemana, F. Oviniboland u. deeaea 
Btiaiaie o- Dialekte der Lingna-Banta 
Giobaa 1886. 70 S. 78. Bemerlt. dasa 3. 79. 

Oove, D. K. Reiseroute zwischen dem 
KhoQS-Oeb. u. d. Swakob-Thal. Nach eig. 
Aufnah. 1 : .'.(XJOOOm. Nebenkarten. (Wirth- 
Bcha(t.sforraen 1: 4000000; Reeenhöhe 1: 
4 IHK IHM)), p. M. Brg. Hea Nr. ISa Bemk. 
dazu S. Hl. 

K nn e n e in ü n d u ng, Daa Gebiet der,. 1: 
:jr«»inH»>. Nebonliarte TiK«r-Bai n. unt. 
Iauh iI Kun. 1: LjOhOM. .M. a. d. Seil. 1>«H) 
Kartti ö ä. '^11- Bemurkg. dazu S. 20U. 



1. Abgrenzungen. Amtliches. Gesetze. 
BeohtaverhältDisse. Verfügungen. 
Vorordiiungen. Verträge. 

Denkschrift. Drucksacheu d. Reichstages 

Nr.b-24. ^^. Leg.-Pftrd. IV. Sess. 189:>i97, Big. z. 

D. K. Bl. 1897. .S. 8Ö, 89, 105, 1U8. Vergl. 

WeisBbuch. Thl. 17. 
Dentsch-Ostafrika. Fitznftr, D. K. H. 

1H!W, S. 22:^. 277. 
fiberstein, Frhr v. Kaiserl. Bezirks« 

amtmann, Ceber die Raohtsaneohauungen 

der Kttateabewokner d. Beairkea Kilwa. 

M. a. d. Seh. 1886, 8. 170. 



Etat auf das Etatsjahr 18Ht)|97.. R. G. BL 
1896, Nr. 8, S. 89; Stat. Jahrb. XVII 1806. 
S. 196; Fitener. D. K. H. 181«, S. 281. 

Gesetz wegen Abänderung des Oeaetaea t. 
22. März im, betr. die Kalaerl. Sohata- 
troppen tttr D. OstAfi-. B. O. Bl. 1886, Nr. 

Oou vernementsbefelil vom 21. Htffh» 
lti^:>, tietr. Eintheilang der Stattonea iü 
Innern in zwei Klaaaen. O. K. BL 1886, 

S. 36. 

— vom 14. Decb. 1895, betr. Verlegane eiaigar 
Bezirksämter a. Statioaan.D.K.BI. »1868^88. 

— vom 30. April 1896, betr. die Abgrensang 
d. Bezirke Hpapua a. Liadi. 5. K. BL 
1886, 8. 862. 

— aai 6. Mai 1886, betr. Verhiitang von Ver- 
giftaagea durch Gebrauch messingner and 
kapferaer Kochgeschirre. D. K. BL 1896, 
8. 437. 

— d. Kaial. Oonv. T«n 7. Jani 1896. betr. d. 
üniformtragatt der OivUbeamtea D. K. Bl. 

1896, s. im, 

Iran gl, Laadaekaft, dem Besirk Mpapoa 
zagetheilt. Bundenasa vom 13 November 

1895. D. K. BI. 1896, 8. 08. 

Kalben. Lt. v. Ueber Reobtsvorhältnisae d. 

Eingeborenen in d. Umgebung v. Bakobiu 

M. a. d. Süh. 1896, ä. 38. 
Kieaki. Aafbebaag d. Station, O. K. Bl. 

1896, S. 179. 

ErausB.G., Specialkaite von Deuts-Ost- 
afrika mit Nebenkarten vun Uaambara u. 
dem Kiliman(lj't.ro. Nach den neusten 
Forschungen heail) itrr. üo«. V. J. Wäber 
u. P. Krausa. 1: jh(>iini;j. Slnioa SekiopF'a 

Laniikhdltr.. Berlin layd. 
Lehr, Dr. A. D.r KaU Feten, Alldeat. BL 

l«9j, S. t>). 117. 
Lieben, Oberst, (louvernour von D. Oat 

Afrika. D, K. Z. 1696. S. 412. 
M a s i n d e , Aafbebaag d. Station. D. K. BL 

18SHI, s. i'2y. 

Ortschaften und Stationen. Siehe Verz. 

d. Bezirksämter u. Stationsbezirke. Fitz- 

u.'r, II. K. H. \m, S 2.S.'. 
Personalien. Siehe Verzeichaiss der Be- 

zirkaäniter u. stationebesitke. FitBBeir.O. 

K. H. 189ti, S. 282. 
Petei H, Der Fall. D. K. Z. S. 97. 

— Le cas da docteur. Bull du com. de 
1' Afr. Fr. IS^ti, r 141 

Polizeitruppe, Irijuvein. Befehl vom 27. 
Mai 189(>. betr. Stärke iler, tur das Etata> 
jähr I8t«i y7. D. K. Hl IS^i. 8. 437. 

Rechtspflege. Verfügun»; d Reichskanzlers 
weisen .\usübanR d -Straff^erichtsliarkeit u. 
d. DiNcipliiiai!ilrat;;ewalt tiej^eiiulit'r den 
Kinsehorenen. Vom JJ. April l"*9t), 1). K. 
Bl. lH9t5, S. 241. 

— Ernennung; v. Beisitzern für l.s!»t>, D. K. 
Bl. 185W, 8. 1J7. t.i.;; Ucbersicht der ge- 
richtl. Geschäfte tiir is^h. Kbenda S. 244. 

— GouveinemeLt-sbetelil vom 4. .\pril 1>>W, 
betr. das Oerichisverialiron gegen Einge- 
borene. D- K. Bl. 1««;, S. 33i<. 

— Anweisung des Kais^^rl. Qouvern. zur Be- 
handlung der Haft Sachen Farbiger als 
.Eilig" seitens der mit Aosöbung der Oe> 
richt!it>arkeit betraaton Beamtea. O. K. 
Bl. 18ÖÖ, S. 45 

Reichs- und Landeebeamto. Dent KoL 
Kai. 189(5 S. 17. 

R6volte des indigänee. BnU. de eoia. 
d. 1' Af. Fr. 1886. p. 319. 

Runderlaee d. Kaleeri. Goavem. au die 
Bezirksämter u. s. w. vom 5. Oktoh. 1885, 
betr. die Zutheilung der Inseln von Eafia 
nordwärta bia sur Sebnagebnokt, anm 
Bealrk KUva. O. K. BL 1886, 8. 4. 
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Sehrocder, Bin atrensM ab«r gareobtes 
üiteU ttber AMka im. S. 161. 

SehntsarkliroBK. BegreoEang. Fläoben- 
Jskaltt Yerwaltniigt- und OcrioBtsbMlrlie, 
SlaliMMii, SohntatrnjnM. Etat. Daat KoL 
Xtl. 1806, 8. 148, ÜB, IM. 

BokitBtroppe. Dankadiiifl «. ■. w. Big 
& D. K. BL 1W7 B. 108. V«lMlMl0bl7m 
8. 108. 

«- yartaitaiignlaii dw. LtaiMBoUMl. D. 

K. BL lans. TU., Dmt. KoCfST 1886 
8. 18^ 

— du«tc wegen AblndcrnBg d. OeietMS 

vom 22. Mars 1881, betr. d. Kafaerl. Sohuts- 
truppe f. OsUfrika. Allei höchste Verord- 
nung 7. jQli im D. K. Bl. 1866. 8. 475w 

— Anrechnung der KriegedienstBeit tür 

die, für die Ttieilnabm« an Oefeehten im 

Jahre 1895. D. K. Bl. 1896 3. 478. 

— Maasnahrae <1. Kaisl. Gouv. zur Verstilr- 
k u 11 K dfr, im Innern. D. K. Bl. 1896. 8.367. 

— Bekleidungsvorschriltf^n für die, 
D. K. Bl. 1896 BlKe. zu No. 2.V 

— Marsch eines Künimaiidos der, von K i 1 wa 
nach Dar - es • S al i m zum Schutz, d. Tele- 
grapbenlinie. I) K. Bl. lf*»t) S. 4.'.. 

Tangauyika, .\nlage einer Station am, I). 
K. Bl. IKW S. .)K>. 

Verordnung d. ReichslianzlerB wegen 
Ausübung d. .Stralgericbtabarkeit und d. 
Disciplinergewalt gegenüber den Eingebo- 
renen in den deut. Schutzgeb. v Osfatrika, 
Kamerun u. Togo. Von 22. Ajil. l^!«v D. 
K B] 1896 S 241 

— d. Kaiserl.' Gouv. vom 19 Okt. lhU>. betr. 
Anfbebnng d. Verord. v. 1. Juli li^M, betr. 
Yerbot der Bereitung von Tembo (Paim- 
wein). D. K. Bl. 189H. S. 5. 

vom 4. bezw. 7. Mai 189») an sämmi- 

licheBezirkEämter u s.w. betr. Schonung des 
Wüdstandes. D. K. Bl. 1896, S. m 

Wahehe, FriedenaehlniB Bit d«D, 0. K. 
Bl. iWUi, S. .^,7(1. 

Weiisbnch Tbl. 17. S. 8ö, 89, m, m. 

Wissmann v. Der Rücktritt dps Gouv. D. 

K. Z. 1896, S. m. 

— L« retraite d. M. de. Bull, du com. d. 
l'Aflr. nr. 1886. p. 888. 

8. ÜirfoTBchnji^n. Fauna. Flora. 

Tiandcskiinde. Reiflen. 

Afrikafonda, Verwendung des. 8i«he 
Denkschrift n. B. W. Mr. AM. 8. 187. 

147, 148. 

Arning, Dr. Berichtigung der Darstellung 
des Ulangalanfes aa( Bl. I O. III d. Bam- 
sayschen Karte im JtHug* 1884. K.a. d. 
Sch. 1896, S 41. 

Baumann, Dr. 0. Der Ohakwatt-See. P. 
M. 1896, S. 139. 

-- Die Insel Mafia. Wlasensohaftl. Veröffentl. 
d. Ver. f. Erdk. zu Leipzig. Bd. III, 
Heft 1. m. K. Duncker u. Humblot, Leipzig 
1896; Geog. Zeitschrilt. Leipzig 1896, 
8. 107; V. 0. E. Berlin 1896, S. 146. 

— Relsebriefe. Geog. Zeitschrift v. Dr. A. 
Hettner, Leipzig. II. Jahrg. 1896, 8.46 107. 

— Der Unterlauf des Pangani-Flusses. P. M. 
1896. 8. 50. 

Berndt, Kapt., Bericht dea, ftber eisen 
Zug durch das Gebiet der WakOBde. D. 
K. Bl. 1896, S. 872. 

Baohwald, Dr. phil. Joh. Beitrag zur 
Oliedernng der Vegetation von West- 
Usambara. M. a. d. Seh. 1886, S. 213. 

Bttlow. F. Freiin v. Ttomb • K«Uer. 
Episode aas dem dentrohen KolOBf 
]>. Fontane & Op. Barlia 18SS. 

Bttkoba. 8ialw 



Bnrungi. Siehe Olanning 
Dafea-Salaam, Aus. D. K.Z. 1886.8.404. 
Denkeobrift. Drncksaohen d. BeioBstagaB' 
Nr. 684. 9. L«g.-Perd. IV. Sess. 186S47. 



Big. I. D. K. Bl. 1807, 8. 64 IT., 106, IIL 
Vgl. Weissbncb Tbl. 17. 



ip. Bariia : 
Hamuuuk. 



— aber die EntwickluBg d. deut. Scbtl 
im Jabra 1884*8& «Bmok«. d. BaidiBk. 
Mr. 88L> D. K. Z. 1886, 8. 34. 

Dantacb - Ost - Afrika. Dia TUerwalt. 

Bd. mOJK- 8-5; Bd. IV, Lfg. 1. D. Beimer,. 

BeriiB UM. 4Slaba d. abs. Binde.) 
Btek, Laadwirtb, Beriebt ttber meine Reise 

ins Kwai- n. Maanrnbailand (Usam- 

bara) vom 12.— 16. Märe 1896. M. a. d Soh. 

1896, 8. 184. 
Blpons, V. Komp.-Ftthr. Uhehe. M. a. 

d. Sch. 1806, 8. 75i 
Eitz, V. BeBirkaamtuann, Expedition des, 

nach dem Nyassasee. D. K. Bl. 189t;. s 314. 
Emin Pascha, Massregeln zur Krgitituitg 

der Mörder des. D. K. Bl. 189*i. S. 1.'. 
Fettbaum Stearodendrou, Ueber den 

ostafrikan., StoblmaimU BagL D. K. Bl. 

l>'96 8 17 

Filzner. li. K. H. 1896, S. '.TJO, 240, 242. 
Fromm, Komn.-Ftthr. Siedepunktbestim- 
mungaa im Jabie 1884. M. a. d. Sek. 18B8,. 

S. 40. 

— , Bericht des, über seine Kxped. von Lindl 
an den U m be m k u rr u il u s h. J). K Bl. 
I8it6, S. .jM. 

Geographische Pu(*itlüuen einiger Punkte. 
Nach den Angaben d. Naut. Abth. d R.- 
Marine-Amts. M. a. d. Sch. lfm. S. 49. 

Glanniug, Lt. Expedition des, nach'ügogo, 
Irangi, Burungi u. Ufionii. I). K. Bl. 
1S96, 8. 71«. 

Uuegg, Egmond. Traversäe de TAfriqua 
par M. le comte von Goetzen. I«a Olebe 
1896, XXXV Genfive p. 14 a. c. 

Oiesebrecht, F, Kiliniündscharo, 
Tagebuchbl&tter eines Afrikareiaeiiden. 
Neue Deotaeke BaadBoka« 1888^ Halt IZ. 
u. X. 

Götzen, Graf von, Bt'hu Hon.schpr von 
Ruanda; aus «Duich .\fitka vuu Ost nach 
West'. D. K. Z. S. 

— Vorläufige Krgebni88e seiner Reise quer 
durch Cf-nlral - Afrika. Verh d. Ilten 
deutsch, (ieutiraphentages. Bremen l^ö. 
S 5;i. m. K. Ii. Reimer, Berlin 181M3. 

— Ueber Ausrüstung u. Lebensweise auf 
tropischen Expeditionen. Vortg. 68 Vers. 
Deut. Naturf. u. Aerzte. Frankf. a. M. 
IbW. Verband. Deut. Naturf. u. Aerste 
18tH), Tbl. II 2, S. 570. F. C. W. VomI, 
Leipzig 18^). Sond.-Drk. aaBWlaaer klia. 
Rundschau lKt*6, Nr. 44. 

Orawert, Lt. v., Bericht des, über die vom 

13. bis 16. Marz d. J. ausgeführte Bafidti» 

thalfahrt. D. K. Bl. 1896, S. 287. m. Bk. 
Gr CSS- Arush a. Si eh h Johannes. 
Herr mann, Romp.*FUhr., Bericht des. Über 

die Lage der Station Bukoba im Jnni 

1896. D. K. Bl. 1896, S. 709. 
Hersoga Colonia Allemande de l'Ebt de 

l'AMqve. Oompte-rendu p. 134. 
Johannes, Komp.-Führ. Bericht ttber eine 

Expedition gegen OrOBs-ArnabatAnMba 

nin). D. K. Bl. 1&96, S. 45. 

— Bericht des. über eine in der Zeit rom 
26. Jan. bia 28. Feb. 1886 von Moschi am 
Kilim. darok die MaeBatsteppe nach 
Umbngwa nateniommenen Expedition. 
D. K. B. 1886, 8. 286. 

— Bspadition snr Beatrafnng der aa dar Br- 
auiraang der Miaaionara am KBInaad. 
tbelllgten Laadaakaftaa Hera a. Oroea- 
Arnalia. D. K. Bl. 1886, 8. 778. 
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IrABjci-Sitpeditimi, ü«berdi«. D.K.Z. vm, 
■ B. 312. Si«k« W«rtli«r. 

— •▼orexpedition. Siehe WerUieir. 

— fliehe Olenniiiit. 

Kalben, Lt. Berioht des, über ein Oe* 
Iteht mit dem Snltaa Hntatembwa tob 
Kieiba. D. K. Bl. 1806. S. 43. 

— , Beriebt Uber ünrahon im Bezirk von 

M ansa. D. K. 31. 1896. 8. m. 
K art <>£;raphi8ohes. Aufnahmen u. Höhen- 

beot ai )itungen. D. K. Bl. 1896, S. 610. 
Kippen. Dr. R. BeKleitworte zu Karte 2: 

Nene Aufnahmen deutsch»r ' tfizifre in 

üssapiara, 1 ßORO, Uhebe u. MaliHiino. M. 

a. <\ Seh. Irt!»«;, S ■}■! 
Killmandjai ü-G ebiet zwischen Moacbi 

u. Taweta, Das. Bemerk, an Kartei. 

M. a. d. Sch. 1896, S. 42. 
Kiliinatinde, V«B der SUttOD, D. K. Bl. 

1896, S. 372. 
Kisaki, zum Rnfiy u. durch Süd-Üsa- 

ramo. Bericht über eine Reise d. Uonver- 

nenra nach, D. K. Bl 1896, S. 247. 
Kisiba. Siehe Lf v. Kalben. 
Koenike, .1. ni>- [lyJrachniden Ost-Afrikas. 

DentBch- Ost Afrika, Bd. IV. D. Reimer, 

Berlin 18.%. 
Korff, K. Um Afrika 1895-%. Weltreise- 
Tagebuch. Deutach-OataArilia 8. 218. Ale 

Manuskript iredruckt. 
Kraepeliii, K. Die Skorpione Ost-Anilc is 

Deut.Nch-Ost Afrika, Bd. IV. D. Keimur. 

Berlin ISHo 

Kuiren>;a. -Siehe Princ*>. 

K- V. N. Deut-iChe u. F.UKländer in 0-stafrika. 

Geog. Nauhrich (Big zu .\n8 all. Weltth. 

27. JhR ) Nr. 7. S. 97. 
L&nder- u. Völkerkunde. Jahrb. d. 

NnturwiBsenschaftso 18^5-96, XI. S. X. 
Le Roy. Msgr. Von Sansibar zum Kili* 

mandticharo. Reisebericht. Kr(>uz und 

«chwert I89«>, -S. 47. 76, !<©, 147, 178, 243. 

270. 302, 33». 
Leue, KompaK.-Fübr., Bericht dee, Uber die 

Zustande im Besirk Tabor». D. K. BL 

1896, S. 184. 
Liektbildern. Material zur Ausarbeitung 

von erklärenden Vorträgen cn den, d. D. 

£. O. über Deutsch OstafVika. Als UBOa* 

kript gedr. D. K. G , Berlin 18B&, 
Macbemha, Unterwerfung des BtnpCHnga. 

D. K. Bl. 1896, S. 8. 
— , Beencb bei. D. K. Bl. 1896, S. 408. 

— Beeveb d. Snltan, in Dar-es-Saläm. D. K. 
Bl. 18M. S. 219. 

Maparagab&aptlinge. Siehe t. Natsmer. 
Maranga. Wiseenscb. Kilinan4l|anHi3tatlOB. 

FttHMV D. K. H. 1866. a m. 
Makaehla, P. Die Singetbiere O&t-Afrikas. 

Oeateck^lsl-Aflika, Bd. in. D. Biemer, 

Berlin 1885. 
Kavrart Dr. DieerdnagnetiMlMBUimieiite 

VM DaT'efr'SalAn naeh. M. a. d. Sek. 1886, 

&41. 

Hbarnk bin Raschid, Bericht d. Kaial. 

Gonvem. über die friedliebe TJnterwtrftng 
des von englischem auf deutsches OeU« 
ttbergetretenen Häuptlings nebst Anbang 
n. ihrer Ansiedelung auf deatsohem Gebiet. 

D. K. Bl. 1836. S. 370, 55«. 
Mbarukleute, Ueber die Anstedelangen 

der. D. K- Hl, S. ,554. 

Meinecke, G. Aus dem Lande der Soaheli. 
Tbl. 1. Reisebriefe und Zuckerunter- 
suchungen am Pangani. Vegetationsbilder 
von Dr. 0 Waiburg. Deutsch. KoL-Ylg. 
(0. Mt-ui.-ckt'j Herlin 1885. 

M e i 8 B n e r . M Die Moosthiere Ost-Afrikas. 
Deutsch-Oat- Afrika, Bd. IV. D. Reimer, 

* Berlin 1886^ 



Merenaky, A. Bilder von d. Haibinsoi u. 
in aa ionm atton Orambe. Der Miasions- 
Ama^ Berlin a 66. (Big. a. B«rL 

Karkar. Lt. Ueber die Entdeckung zweier 
nnnen Seen nwlschen dem Kilimandiaro n. 
Meru. M. a. d. Soh. 189& & m.m, K. 

Wem. Siehe Johannes. 

Miobaelsen, W. Die Regenwürmer Ost- 
Afrikas. Deutsch - Ost - Afrika, Bd. FV. 
D. Reimnr, Berlin 1896. 

Mr&sek, A. Die Copepoden Ost-Afrikas. 
Deutsch -Ost -Afrika. Bd. IV. D. Haimar, 
Berlin 1896. 

Mutatembwa. Siehe v. Kalben. 

Xatzmer. v., Bericht eines Zuges d. Ob«r> 
fulurrR d. Schutztr., zu den Manangai» 
liäuiitliugen. D. K. Bl. 185*6, S. 1(>2. 

Nutt, W. H. Journey to hükrt liukw». 
(Rikwa). British Central Afrika Gazette 
for Oct. 15 and Nov. 1 Is;»."). Siehe Geg. 
Joul. 1896. I. p.427. Globus 1896, 68, S.286. 

- Exploration an lao Rikona. Bar. Fnuio* 
\m, p. 301. 

Nyassasee. Sieh« v. EU/,. 
Ortschaften u. Stationen. Siehe Vers, 
d. Bezirksämter u. StationsbaidrlM. FItBUri 

D. K. H. 189Ö, S. 282. 
Peters". , Der Fall. D K. Z. 1896. S. 97. 
— , Le cas du docteur, Bull, du com. d. 

l'Atr. Fr. J««5. p, 141 

Pfeffer. Dr. Ii. Die Fische Ost- Afrikas. 
Deutsch -Ost'AMka, Bd. m. D. Baimer, 

Berlin 1896. 
Pfeil, Joachim Grf. Die Deutsche Kn- 
lonial - .^uHstellung. Ostafiika. D. K. Z. 
1896, S. 

Frince. Komp. -Führ.. Bericht des, Uber 
seinen Zug nach ühehe u. die Begründung 
einer Station Kuirenga. D. K. Bl. 1806, 

S. 77:!. 

Ramsav, Komp. -Führ., Bericht des. ttber 

seine Bereisung des Nordostufers d. Taik> 

ganyika. D. K. Bl. 1896. S. 770. 
BawBon. Besuch d. engl. Admirala, in Dar« 

es-Saläm. D. K. Bl. 1H96, S. 710. 
Reichenow. Dr. Ant. Die Vögel Ost- 

Atrikas. Deutsch - O.st • Afrika. Bd. III 

D. Reimer. Berlin 1896. 
Richter. Jul. Im Hersea Afrikas. Die 

evangel. Miss. 1896, 8. 10. 
Rikwu. Siehe Nutt. 
Rnfiyi. Siehe v. Grawert, Ziegenhorn. 
Saadani, Feaersbrnnst in. D. K. BL 1896. 

S. 12. 

Sammlungen, Naturwissenschaftliche. D. 

K. BL 1896, S. 442. 
Scheie, Oberst Frh. v. Ubebe. M. a. d. 

Scb. 1896 S. 67. 
Sehlobaeh, Pr. Lt. Aatronomieche Orts- 

bealÄmmnngen. Bereoh. von Astronom M. 

Seknander in Potadam. K. a. d. Soh. 1886, 

B 86. 

- Htfhea-llaaBnwen in den Jahran 18iM46 
in UmramOk Ükami, Ulugum n. a. w. H. 
n. d. floh. UBO^ S. 247. 

— n. Dr. Btnhlmann Geographiaoha Orta- 
bestimmungen. Bereeh. v. AalrenMa K. 
Schnauder in Potadam. M. a. d. Sek. t8B6» 
S 34. 

Schmitt, R. H.. Reise in Dentaeh-Oat» 
Afrika. Mittb. K. K. Gaog. GeaaU. Wien 

1896. S- 5^7 
S c h ö i 1 r , Dr'. M. ForschungltnlM doroh die 
MaBsai-sieppe zum Victoria Nyanna. P. M. 
\m\ S 124 ; V. G. E. Berlin 1896 8. 276. 

— Neue Reiseunternehmungen. Mittb. K. K. 
Geog. Gesell. Wien l«**i S. ;t51. 

Schweinitz, Hans Hermann Graf , Zur 
Lage am Tiktoriaaae D. K. Z. 1886 8. 118. 



Digitized by Google 



298 



Ost-Afrika. 



Slmroth, IL Di« NftchtAchnecken Ost- 
Afrikas. DentBCh- Ost -Afrika Bd. IV D. 
Keimer, Berlin 189t>. 

Spring, Kapt. Selbiiterlebtes in Afrika. 
Alex. Koehler, Dresden 1896. 

Stohlmann Dr. HöhenmeBesungen wäh« 
rend drei Reisen in Jahre 18&4 in Usarmo, 
Ukami, Uluguru n. 8. w. H.a. d. Sch. 1886 
8. 2iL 

Storch, Lt. Astronomische Ortsbestim- 

mangen in den Monaten Feb bis Mai 1895. 

Berech. v. Dr. L. Ambronn in Oöttingen. M. 

a. d. Sch. 1888. S. üi 
SUden d. SchutKgeb., Über die Lage im, 

D. K. Bl. 18»> S 
Tanga. Ans, D. K. Z 1896 S. 1. 
Tanganyika. Siehe Ramsay. 
Tornier. Dr. 0. Die Reptilien u. Amphibien 

Ost-Afrikas. DeutBcb-Oat-Afrika Bd. III. 

D. Reimer, Berlin 1896. 
Trotha, v. Oberstl. Bericht über die 

Exped.v. Mwangaam VictoriaNyanza 

D. K. Bl. 1896 S. 61Ü, 640; V. G. E. Berlin 

1896 S. 514. 
Tldjidji. Siehe Ramsay. 
Ufiomi, Siehe Olauning. 
Ugogo. Siebe Qlaunin?. 
ühehe. Siehe v. Elpuns, Prince, v. Scheie. 
Umbem kurrufluss. Siehe Fromm. 
Umbagwe. Siehe Johannes. 
Wakonde. Siehe Berndt. 
WeisBbuch Thl. II S. tü flf., 10«^ UL 
Werther. Pr. Lt Die Irangi-Vorexpedition, 

P. M. 1896. S. 12 . ; D. K. Z. l«9tr S. M'I. 
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Evangel. Luther. Miss. Bl. IbW .limba S. 

121. 142, \h7, m), 297, 4ii-J. 4.s4; Mttungu 

S. 182, IW, jt», 301, ai8, 3120, 340, 309, 461; 

Ikutha S. m, 121. 190, 906. »21. 888, Wl, 

427, »48, 4ri,"). 
Want^emannshöh, TftMllllOh d. StettOB. 

Berl. Miss Her. 185« S. m 
Weissbuch Tbl. 17 S. 92. 
Weisse Väter. Apoat. Vikariate Unyany- 

embe, SUd-Nyanza, Tanganyka. Verz. d. 

Stationen u. Missionare. Oott will es 1896 

5. 2fU; KfHuz u. Schwert 1896 S. 228; D. 
K. Bl. lim S. 49. Big. KU Nr. 16 S. 5. 

Winkelmann, Miss. Insp. Die Evangel. 
lL-0. U DeutBOli-Ostafrika (Berlin HI). AU- 
S». Wn. Ztaeb. 18B6 S. «4. 

6. Anthropologie. Efclmographie. 

Sprachen. 

Anthropologische Forschungen. D. 

K. Bl. 189t) S 219. 
Arning, W. Die Wahehe. M. ». d. Scl^ 

1896 S. 233. 

£ ber stein. Frh. v. Kaisl. Bf'Eirksamtmann, 

lieber dtofteohtsanschauungen der Küsten- 

bewohnw des Bezirkes Kilwa. M. a. d. 

8«b. 1806 S. 170. 
E r ] a a 8 einer Auiltoderanc sar Sammlg. von 

Sprachliebem Material an die Walie, 

Jamben n. b. w. n. Binrelchnng deiaelb. 

an dm Kaial. Goavem. D. K. 81.1886 8. 12. 
Vif« II er, D. K. H. 1886 8. M8. 
Gsp • n aeke» . DreiMlg, vm Otl-AIHkanern. 

Pt. f. EthooL BeiUiiMNL Teib. S. (222)- 
Kalben. Lt. v. V«ber BiolitivwbUtiiiwe 

der BingeboreiMi 1a der UBicebQng von 

Bnkoba. M . a. d. 8eb. 1886 8. 88. 
Kittdermord nnter den Wada*>n.WaiMcanp 

Stfannen. Katbol. Hia». I8BB 8. 28. 
Konde. Eine Saee der.. Der Miasionsfreand, 

Berlin 1806 8. 70. (Big. d. Berl. Mise. Ber.) 
Luschan, Dr. t. Instruktion für etlino- 

graphische Beobaeht. u. Sammlungen in D. 

0. A. M. a d. Scfa. 1896 S. 89 Sep, Abdr. 
Mbarukleute, üeber die Ansiedelungen 

der,. D. K Bl. 189t5 S. 554. 
Prag er, M., Kapitän, Die Volksstämme im 

deutschen Gebif t am Nyassasee, ihre Sitten 

und Gebräuche ü. K. Z, 1896 S. 186. 
Sammlung il. Lt uhiunini:, Sendung der, 

an das .Museum liir Völkerkunde aus 

Mpapua. I). K. Bl. l^^<6 S h41. 

— d. Pr. Lt. V. d. Marwitz aut der Kilimandj.- 
Stat. D K. Bl. IHW S H75. 

Seidel, A. Beiträge zur Kenntnias des Ki- 
Kami in Deutsch- Ostafrika. Zeiteell. f . Air. 
u. Ocean. Sp. II 1896 S. 3fr. 

— VerzelchnisB der Litteratur über die 
Sprachen des Ostafrik. Sctiutzgebletes bis 
Ende 1895. ZeitMbr. f. Afr. ii. Ooean. Sp» 
II 1896 S. 4. 

— Uebersicht der deutscliostafrikanischen 
Völkerschaften ZeitHch f. Afr. u. Ocean. 
Sp. II 189« S. 12 

Wakonde, Siehe Berndt 0. A. 2. 

Wayao-Mann. Kin,. Ztsoh. t Btkaol. 
Berlin 1^96. Verh. .S. (141). 

Werner, Alice, Sprichwörter und Redens- 
arten der Nyassa-Leule. Zeitschf. f. Afr. 
U. Ocean. Sp. II 1Ö96 .S. 

Weole, Ur. K. Die Wahehe. T. O. £. 
Berlin 1886 8. 487. 



7. Araberfirage. SklayenhaadeL 

D6faitu dea eaclavagietee mbee. Reir. 

Franc. 1896 p. 497. 
Esclavace en Afriqoe exientato, L.'fieT. 

Franc, i'"^''' P- •">•'•• 
Freistätte für Sklaven, (hüudunK einer, 

durch Ankauf einer grossen Landfläche. 

D. K. Bl. 189(5 S. 15. 
Hassan ben Ouiari. Bericht über die 

Expedition gegen den iSklavenhlndler,. Ow 

K. Bl. im S. ti. 99. 
Herensky, A. Di^r Islam in I^eQlaeh'OnU 

Afrika. Afrika 1896 S. 6. 
Bunderlasa d. Kaisl. Gouverneurs vom 

17. Decb. 1895 an die Bezirksämter u. s. w., 

betr. Priifung der zur Küste kommenden 

Karawanen auf die Mitführung von Sklaven. 

D. K. Bl. 1896 S. 3:». 
vom 19. Aiuf. 1806, betr. die Beebt- 

sprechung in 8klayen««eh6n. D.K.BL 

1896 S. 605. 

, Verordnang d. Kaisl. Gonvemears. betr. die 
bei Bestratang dea SlilavenliandelB an be» 
folgenden OmndaltM. D. K. BL 1886 8. 606^ 



8. Eutciu 

Baumann, Dr. 0. Die Insel Mafia o. die 

benachbarten Eilande 1 : 150(100. Wissen* 
schaltl. Veröir. d. Ver. f. Krdk. Leipzig 
Bd. III Heft 1. Duiicker .v: ilumblot. Lpzg. 

Kiepert, Dr. R Karte von Deutsch-Ost- 
I alrikü in 2*J Bl. m. Begleilworton 1 : ;^ KMlOO. 
Bl. A I Kivu-See; B. 11 ürundi; A. 11 Ka- 
ragwe; .\. III Vi'^tnria. Nyiana; B. lUelge. 
' D. Reimer iieilin IfsMii 
' — Neue .Aufnahmen deutscher Offiziere in 
Ussak'ara, Ugogo, Uhehe u. Mabeuge. 1: 
500CM>. M. a. d. Sek. 1806 Karte 2. Bemerk, 
dazu .S. 43. 

— u. M. Moibel. Die Tnti;;uru-Berge. .\u8 

der Dreiblattkarte: LMaiaino, Lkami u. die 

Cluguru-Berge nach den Aufnah. u. ürts- 

best. v. Dr. F. Stuhl manu U888, 1892 u, 

1SH4) u. Pr. Lt. Schlobach (18iM— 1S96). 

Konst. u. gez. von,. 1: 15<.>0UO. M. a. d. Sch. 

1896 Karte 4. ßemerkg. dazu S. 247. 
Kilimandjaro u. .Mern, Die beiden neuen 

Seen zwischen,. 1: ."kXhhxi. M. a. d. Sch. 

1896 Karte 6 S. 2.'»1. Bemerkt:, da/u S. 249. 
K i 1 i m an il j ii r u - 0 öbi e t , Das, Zwischen 

Moshi u Taw^-ta mit d. wishennchftl. 

Marangu-Stit'ii.n Nach Dr. Leni'-^ Ski7/en- 

bl. 1: luvKH,!. M. a. d. Sch. 1896 Karte 1. 

Bemerkg. dazu S. 42. .Siehe P. M. 1806 B. 
i W V. (}. K. Berlin l«9t5 S. 297. 

Krauas, P. Specialkai t-^ von Deutach-Ost- 

atrika mit Nebeiikartnn v Usambara, u. 

KilimandjMO. Gez. v. .1 Wäber u. P. 

Krauss. 1 : 2000 CA A) Marz 1896. In Komm. 

Velg 1 Simon SchroppiMhea Landkntten- 

handlung, Berlin. 
Rwiriut^u, Plan von, und seiner Be- 

featigungs weise. M. a. d. Sch. 1896 Tfl. 3." 

8. 74. 

Lindi-Bucbt. Aufgen. d. S. M. Kr. ,.Möwe-' 

1894. 1: 25000 (Seek. d. deutsch. Adm. Nr. 

125) In Komm, bei D. Reimer, Berlin 1896. 
Rufiyi, Skizze des D. K. BL 1896 S.287. 
Woodward, Rev. H. W. Map of the Bonde 

Country 1894. Geog. Jourl. 1896 II S. 656. 
Zuckei rokr-Diatrikte im Pannni-Tbal, 

Die,. 1 : 100000 K. J. 1808 8. 207. Bemerkg. 

ebenda. 
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Kai HCl* WillK'liiishuid (Ncu-(jru- 
luea) und Bismarek-Archipel. 

1. Abgroiizunf,'on. Amtliihcn <!»>setze. 
Kechtavorhültnisse. V'erfiiguugea. 

Verordnniigen. Verb-£ffe. 

Ah t r ol a b 11 (," 1)111 p ii u ti i u. N" 1' II - u 1 ij y a - 

Compaq nie Vei Htandicuog d. Direktoren 

über die ^esaminte überseeiftUieTMiraltllllC. 

N. K. W. L. IW« S. 4. 
Bekanntm ach u n bRtr. Anlegan« eines 

Grundbuches für H a t ? t 1 d t h a fen. N. K 

W. L. IWhi s. .;, 
Friedrich W i 1 L e 1 lu 8 h a f e n. Fitzner, D. 

K. H. Ib9l5 S. Mö. 
Hägen, C. v. Generaldirektor und kommis. 

Landeshauptmann. N. K. W. L. Iä96 8. 8. 
Herbertshöhe. FitKner, D. K. H. 189ti 

S. 384. 

Herzog. Mesures dieciplinaireB. Compte 

renda p. 118. 
N ac htragaetat Uber Nen-Ouinea, Der, D. 

K. Z. 1896 S. 
Nea-Qoin«a*n.A8trolabe-Compagnie 

T«ntftnd|Kailg d. Direktoren über die ge- 

•MUttte ibaneeische VeirwaltODg. N. K. 

W. L. 1896 & 4. 
Personalien. Veränderuncen. N. K W. 

L. 189ti S. 8. 
- Roicbs- n. Landesbekinte N. J. W. Deut. 

Eul. Kai. 1896 S. 22; D. K. Bl. 1896. 
Bechtspflege. Emennnng von BeisitserD 

für die Kaisl. Gerichte für das Jahr 1886. 

D. K. Bl. 1886 9. 152; Übeniolit über die 

Scrichtl. Geiebllfte wftbrend 1886. Sbenda 
. 182. 

Btdiger, Korr. Kpt. a. D. Abrelee ?om 

Sobntsgebiet. N. K. W. L. 1896. S. 8. 
Sobatserkl&rnnfl;, Begrenanoff, Plioliflii- 

inhalt, VArwaltniiM- a. .Oerldtsbesirke, 

Stationen. Oen(. Kol. Kai. 1666 8. ISO. 153; 

FitBQor. D. K. U. 18W 8. 3S5. 
Tykandlanffon mit dem Retcb wegen 

Ubenialtaie dar Landeshoheit. K. K. W. 

L. 1806 8. 6. Deot. Reichstag Sitz.-Ber. 

188607 Nr. 95. 106. 
YormoMangsaibeiten S. M. S. .Möwe" 

d. Kistengobieto. N. K. W. L. 1888 8. 51. 

2. ErfoTSchuDgeD. Fauua. Flora. Lan- 

dcsktuido. 1{ eisen. 

Afrikafonds, Verwendung dea,. Siehe 
Denkflchritt o. W. Nr. 624 S. 140. 147, 149. 

Barr«, H. Notee. snr l'Bmpire oolonial de 
rAlIenagne. Boll. soe. gteg. Manellle 1896. 

p. 22 fr 

BiBmai c k - A 1 ch ipel, Znr Kartographie 
des., Mitth. K.K. Geog. Gesell. Wien 1896 
8. 858. 

Aas einem Her. von Miss. Hob über «eine 

. Reise in den., KlreU. HittbeU. n. a. w. 

1896 S. 9. 

a. SalonoB-InnelB. Fltmer, D. 

K. H. 1886 8. 384. 
BongalBYilla. 8iehe FuUmob. 
Dampier^Inael. (Karkar). Fltnar, D. K. 

fl. 1886 a 880. 8iaha Knaae. 
Finsoh Dr. 0. Dia Dentnaha Kotonlal-ABB- 

•tellimg. Zar Bl^nolnBl« naaerar Sttdaee» 

Baaitnugflii. D. K. ZT 1896 8. 2u8. 208. 218. 
Fiaaehharen. Pitnier, D. K. H. 1896 8.381. 
Fitsner, 0. K. H. 1896 S. 357, 363, 364. 
Friedrich Wilhelmshafen. N. K. W. 

L. 1886 8. 9; Fitaaer D. R. H. 1886 8. 87fi. 



Oeograpbisobe Positionen einiger Pankte 

naoo den Angaben d. Haut. Abth. d. R. 

Marine-Amts. M. a. d. Scb. 1896 s. 52, 115. 
Oraffrath, H. Fortschritte der geog. For- 

adhongen u. Reisen im Jahre 1895. D. 

Baadsch. f. Geog. b. Stat. XVIIl. S. 494. 
Ornndemann, Dr. R. Kine Erholungsreise 

nach den Biamarck-Inseln. Der Miesions- 

frennd, Herlia 1886 8. 42. (Blg.s. Berl. 

Miss. Ber.) 

— Bilder aus Kaiser-Wilhelinsland. Allgem. 
MiHH. Ztsfhrilt. IHJH. Beila^'»^ S. 49. Vergl. 
Hauptbl. s. _".<; ff. 

Hahl, Dr. Auh dem Hfridit «•'ititi' mit dtMii 
Prt. Parliinson unlernoinin''n»in Rfi.s.' ]hii;,'s 
der WeütkUste der Gazelle-Halbinsel und 
der NnrdkuBte v. Neapoaunam. N. K. W. 
L. 189»; S. 46. 

H a t z r e I d af an. FItanar, D. K. H. 1866 

s. mj. 

Herbertshöiie. N. K. W. L. \m] S. It». 

Herzog, i'rotei-.torat dö la couipaguie de La 
Nouvt'lle-iiuini-e, (Jotiipte rendu p 103. 

Kaiser W i Iii e l in s - L a ii d. Fitzner, D. K. 
H. 189tj S. 37:.. 

K.xpedition, F^bf^eiuHNHe der,. !)r. Lauter- 
bach, Dr. Kersting u. F,. Tappenbeck. M. 
K. W. L. IMl»t) s, m. m. K. ; Siöhe Lauter- 
bach 

Die, D. K Z ISW .S. 434. 

Kersting. Si.h- Kaiser WOhrtaWiand»!!«.- 
pedition u. Lauterbach. 

Kolonial-AuHBtellung in Berlin 189«), 
Die Neu-Oninea-Compagnie auf der Deut« 
sehen, N. K. W. L. 1806 8. 70 81ahe 

Finseh. 

Konstantinhafen. N. K. W. (.. \^W< S. 15. 

Kunze, G. Karkar oder Dampier-lusel. P. 
M. isy-i .S. 19.< Sep. Abdr. 

Länder u. Völkerkunde; Jahrb. d. Natur- 
wissenschaften IKli.j 9t>..XI S. XI. 

Lauterbach, l>r ('. Ülur die Kaiser Wil- 
helra-Latid-Exped. V. G. E. Berlin 189« Ü. 
48, 168, 462. Brieä. Mitlb. V. Q. £. Berlin 
1896 8. 360. — Beriobt Aber dleaolbe ebwida 
s. .w. 

— Dr. Kersting u. E, Tappenheck, Wissen« 
aahaftliohe Expedition von., D. K. Bl. 1896 
8. 414, 585. 713. 

— — - Rückkehr von der Exp. nach Neu- 
Guinea. Moav. Göo«. 1896 p. 675. 

Neu -G ainea- K ompagn i e, Schutzgeb. d. 

Fitzner, D. K. H. s. :!V). ,m 
NnovaOuinea, La, L'Kplorazione Coromer> 

ciale XI 1896 p. 37 Hilano. 
Ortschaften U.Stationen. Fitzner, 

1). K. H. im S. 375:ff. 
Parkinson, Berichte über einen Besuch d. 

Noi dkuste v. B o u g a i n v i 1 1 e. D. R. Bl. 

IHiWi S. 4<!. Siehe Globus. 1896, 69 S. 146. 

V. G. K. Berlin 1896 S. 71. 
R a 1 u ui , Errichtung einer WiaaenacbafU. 

StaUon auf,. D. K. Bl. 1886 8. 110; Y. 

O. B. Berlin 1806 S. 146. 

— Einriohtang einer Zoolog. Sution darob 
Prf. Dahl in., N. K. W. L. 1896 S. 30- 

— Fitsner. D. K. U. 1896 S. 387. 
Beine a. ThltigkeU & M. S- „Möwe" im 

~ I).X Bl. 1896 S. 411. 489. 713. 



Beisea 8. M. a S. .Möwe«, JFalke* 
.Buaaard* imSeiiiingobiat. H.K. W. 
1886 8. 61. 

Satfeelbarg. Ana BriafM tob Vtaa. Deekar 
a. Flierl aaf 8tatlon.. KIroU. MittkaU. n. a. 
w. U06 S. 19. 81. 

SABmlaagen, Wiaaaniohafllleho. das 
LeiterB d7 FfloraoliaBgaatatioia aaf Balan, 
Prf. DabL D. K. Biriia86 & 743. 

Sohleinits.Frh.v. Bagleitworte aar Karte 
derNordkttata d. waatL TbL darlasal N«a> 
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»ommern. Z. <!. E. Berlin 18W S. 137; 

K. W. L. lyW S. 44. 
Simbant;, Aus einem Her. Uber, von Miss. 

Höh. Kirchl. Mittheil. u. s. w. 1896 S. 78. 
Stephansort. N. K W. L 189Ö. S. 11. 
Südse e , \' on Sal z Im r^^ zur,, flott will es 
189Ö. S. 11. 

Tappenbeck. Siehe Kaiaer Wilhelmaland- 
lapeditloii B. LautarbMii. 

3. Handol. Schifffahrt. Statistik. 

\V ii't h s 0 h II f 1 1 i ch es . 

ABtrolabe-Compasnieu.Neu-Guiuea- 
C 0 m p a « n i 0. V nrntändigong der Direktoren 
über die nesammfe iiberseeische Verwaltung. 
N. K. \V. L. Iböo S. 4. 

Berlinhalen. Fitzner, D. K. H. 189») S. 380. 

Besch lus» betrf. Auswahl der Blätter, In 
denen die vorgeschriebenen Bekannt- 
machnngen, betrf. Handel, effnlgea MdltB. 
N. K. W. L. 1896 S. 1, 2. 

Bevölkerung, Weisse, HandelsAtatisti- 
sches. Deut. Kol. Kai. 189«) S. 1 >7, lt)9. 

— Zahl der Deutschen u. Fremden im Schutz- 
gebiet. N K. W. L 189« S. X>; D. K. Bl. 
1H96 S. Kitzner, D. K. II. M>r, A. :m. 

Eri nia-llafen. Fitzner, D. K. H. im'i 
H ;S77. 

FaiBHi. Fitzner Ii. K. H. Iä86 S. 388. 
Friedrich Wilhelmthafea. Fitanar, D. 

K. H. S. .S75. 

Hand 1^1 dt'R il<MitB('ben Zollgebietes mit den 
SchutzKf'hieien. Statist. Jahrb. XVII 1896 

S. 1!'^. 

— Hamburgs mit dem Bismarck-Archipel 
i. Jahre 1895. D. K. Bl. 1896 S. 649, &V2. 

— u. Schiffahrt Hamburgs. Einfuhr, 
1896 S. II (j2; Ausfuhr, 1896 S. III 

— u. V er k ehr . Fitsner, D. K. H. 1886 S. 368. 
Herbertihfib«. Fltnar, D. K. H. 1886 

s. mi. 

Herzog. Mesnres prises poor la protection 
d«8 travAUlenn. Compte reoda p. III; 
Travafll««» d« floalearimportte da dshon. 

p. 12!. 

Ko 1 0 n i 8 a tl 0 n 8-0 e s e 1 1 ■ ohaf teB.ntBa«ri 

D. K. H. 1886 S. 372. 
Konstantlahafea. FUBa«r, D. H. H. 1806. 

S. 379. 

Uatupi (HendmoB-hiafll). Fitn«r, D.K.H. 

1886 S. 387. 
Mioko. Fitzner, D. K. U. 1896 S. 888. 
Mania. Fitsner, D. K. H. 1896 S. 388. 
lT«a-OiilDea-Gompagnieu.Astrolab«> 

Compagnie. Veratändiffang der Diraktoren 

aber diegesammte ttbenaeiiobeYermltaDg. 

N. K. W. L. 1886 S. 4. 
Nasa. Fitzner. D. K. H. 1886 S. 388. 
NutBholE. N. K. W. L. 1886 a 1&. 
PoBtanataltea n. ■. v. Deal. KoL Kai. 

18M S. S*^ 2& 
Poatdampfseliiff-TarMadg. aadi daai 

8e1iatsgeU«t. Stada. Mab. XVn 1896 

8. 2oor 

Foatvarkaliv im Jahr« iaeBi9& N. K. W. 

L. 1806 8. 88. 
Paatwaaan. Fltaaer, D. K. H. 1896 S. 371. 
Pradttktlon. Handel a. Verkehr. N. K. 

W. L. 1896 S. 28. 

— d. Landaa. Fitener, D. K. H. 1896 S. 
866ff. 

Balnm. Flt«a«r. D. K. H. 1886 S. 387. 
8ekirftakrt N. K. W. L. 1896 s. 27. 
Sehiffsverkehr. Fitzner, D. K. H. 1886 

s .m 

Spezial-Uebe reicht der Einfuhr, Ausfahr 
a. nnmittelbaren Durchfuhr von Waaren 
im Jahre 1895. Stat. d. D. R. N. F. Bd. 85. 
8« 404* 



Stephansort. Fitzner, D. K. H. 1896 S. 378. 
Zolltarif. Fitzner, D. K. H. 1996 8. 



4. Geologie. Hydrographie. Hygiene. 
Klimatologie. Meteorologie. 

Apostol. Tikariat v. N«u*Fomm«ra. 

Der Miaeionar ala orakt. Anfc a. Apotkakar. 

KatkoL MlM. 18M 8. 49. 
Bekaantmaoknng katef. BaataUaag da» 

Dr. amd. Oaanafl la BarbarttlinMmm 

Oaaaadkaitabaaaitaa* V.K. W.L. 1866 8. 2. 
Erdkabaa. N. K. W. L. 1896 8. 00. 
Fitanar. D. K. H. 1896 a 880, 882. 
Gaaaadkaitaverk&ltalaae. N.K.W.L. 

1886 8. 10. 

Hydrographie u. Meteorologie, Zar, 
der dentsohen Postdampferroate swiaohaB 
Singapore u. Herbertshöbe (Nea-PomnamK 
II. von E. Knipping. A. d. H. 1886 8. 161. 

Impfung d. Eingebomen durch lUaateaar 
PUerl D. K. Bl. 1896 S. 193. 

— Schutzpocken, im Blamarek*Arelilpal. 

D. K. Bl. lim S. 713. 

KlimatoloRischns. N. K. W. L. 1896 8-54. 

Knippin^.H Zui llydroßraphien. Meteoro- 
logie linr deutschen Postdampferroute swi« 
sctien Singapore u. Herbertshöhe (Neu- 
Pomraem). II. A. d. H. 189(i S l-U. 

Metoroloj?. Beobachtungen. FitÄier, D. 
K. H, S, :;7';, .^77. 378, 379. m, :«2, :i85. 

KeKeti mengH u. Zahl d. Regentage. N. K. 

w. L. imi. s. .:s,:>9, 6i. 

Reise a. Tbatigkeit S. M. S. „Möwe" im 
8ckatag«b. D. K. Bl. 1886 8. 411, 480 718. 

5. Mission. 

Apostoli8cheFr&fektarDeat80h-Nea> 
Guinea. Die neae,. Oott «Ol aa 1891^ 

S. 121, 2H9. 

— Vikariat von Neu-Ouinea, SUUatladiaa 
vom,. Kathol. Miss. 1896 S. 96. 

V. Nea-Pommern. Der Missionar al» 

raakt. Ant O. Apotheker. Kathol. Miss. 
u86 8. 4S. 

— -. Das* neu errichtete,. D. K. Bl. 1896 

S. 31«. 

Berichte d. Rhein. Miss. -Gesell. Barmau 

1896 S. 49, ■S^. 
Bismarck- Archipel , Forschungen im,. 

Gott will es 1896 S. 248. 
Bogadjim. Fitsner, D. K. H. 1896 S. 377. 
Djaataak Men-Oainea den P. P. von Steyi 

aagewleaaii. Kathol. Miss. 1896 S. 143. 
0:ott will ea 1886. S. 45, 74. 77, :j6:i 
Qrondemann. Dr. Die Mission in Kaiser 

Wilbelmaland. Allgem. Miaa. Ztach. 1886 

S. 287, 357. 406. m. K. 8lehe aoek ebenda 

Big. 8. 48. 

Heillgea Heraen Jeaa, Hiaeton vom,. D. 

K. Bl. 1886 8. SO, Big. an Mr. 16 8. 6. 
Jakraaberlakt (66. 1896} d. Bkeln. Miaa. 

OaeeO. aa Banaaa. I. Na<i*€lvlnea 8. TU 
Kabagada. Fltsner, D. K. H. 1886 8. 888. 
Katkoliacke Miaelon, Die. vom gdtb* 

Uchaa Wort N. K. W. L. ISM 8. 68. 
— , vom HaOlgaB Herzen Jean. N. K. W. It. 

1896 S. 69. 

Kinignnan (Ynoa Pope). Fitener, D.K. 

H. 1896 S. 386. 
Kreaz and Sekwert im Kampfe gegen 

Sklaverei nnd Heidenthura. Jahrg. 41896. 

Siehe Inh.-Verz. d. einz. Nummern. 
Malaguuan. Fitzner, D. K H. 1^96 8.387. 
Melanesische Mission auf den dent. Salo- 

mons Inseln. D. K. Bl. If^m S. W7. 
Missionäre vom göttlichen Wort. 

Apost. Präfek. Neu Guin^-a. Neuerrichtet. 

Gott wiU es 1896 S. 1:^1, 269; Kreuz und 

Sekwert 1866 8. 231. 
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£tt8er Wilhebudand (Nmi-OiiiiMa} und Bkiiuurolt'Arohipal. 



— TOM hsillgen Hersen Jesu. Apott. 
VI«. NW'Pommsro. Yerz. d. Sut. a. Mli* 
sionure. Oott will es 18»6 8. 268; Kreus n. 
Seh wert 1866 8. 2»1. 

Kieliooernndsoliao. Evangel. MiM. Mag. 

BWMI 1896 S. 427. 
XiSBlonsthK.tigk«it i. d. d. SehnUgeb.. 

Die.. I ETMgel. MJm. D. K. B1. 1866 Big. 

sm Nr. 16 8. 4. n Kathol. MIm. S. 6. 
MlaeiAitswMe«. M. K. W. L. 18B6 8. 64. 
Ilf|i;>€»e6«llteliftft«a. Fitra«r, D. I. H. 

1686 8> S?!. 
ITcvdeUelaftver MieslontgeaelL. Dl^. 

N. K. W. L. 1896 8. 64; D. K. Bl. 18968. 

17, Ifta, 646, 715. Big. zn Nr. 16 8. 4. 
Heaguineamlieion. Ana der,. Ber. d. 

Rhein. lliat.-6Mell. Bummo 1896 8. 48, 

S2. 234. 

Pfalser, Miss. Eine Predigtreise In Nea> 

Oainea. Kirchl. Mittb. a. s. w. 1896 S. 89. 
Port Unat er. Fitxner, D. K. Bl. 189» S. 388. 
« Baluana. Pitener, D. K. H. 1896, S. 387. 
Bheinische Mission. Di«.. N. K. W L. 

1896 S. 67, D. K. Bl. 1896 S. l\ 047. 715. 

Big. Eo Nr. 16 8. 4; BvMwal. MiM. Mag. 

1886 S« 15. 

Sattelberg. Fitznev, D. K. II. 18!*; S. :tf*2. 

Sch r eibei -Z echll n , A. I'astor. Thränen- 
saat in KuiNcr-Wilhelinsland. Der Miasious- 
fieund, Berlin Itm S. 44. (Big. d. Berl. 
Miss. Ber.) 

Siar-lnsel. FiUner, D. K. U. im S. 377. 
Aus, Ber. d. Bhein. Min. OaeeU. 1896 

s. .Vi. 

— Sii^he Xeuuuineamission. 

S i in b a n R. Fitzner, D. K. H. 1896 8. 380. 

BtatiatischeH. Verr.. d. Hiaaionare u. Sta- 
tionen. JahreBber. itJ i.) d. Rliein. Miss.- 
Gesell. Barmen 1H9,") 77, ^J, f^:?. 

Tal{ainbur. FiUner. D. K. U. 1896 S. 386. 

Takubar (ViUa Maria). Fttnar, D. K. H. 

1896 S. 3t^V 

Tami-instiin i K^tia^InaalB). Fiteaar. D. 

K. H. imi S. 383. 
Täter vom göttliohea Wort. D. K. Bl. 

1H96 S. .t87. 

— vom heiligen Herzen Joaw. D. K. 
Bl. 1896 S. 131 163. 223. 587. 

Y e 1 1 e r . Frau Miaatonar, t. Kiralil. Mittiieil . 

1896 s. ;^o. 

Vlavolo. Kitznfir, 1), K 11 l"^""! .S .;>.s. 
WeBleyanische M>tliodisten-MiBS. 

Gesell. N K. W. L. \m S. 69; D. K. 

Bl. 1896 S. M7, BlK. xu Nr. 16 8. 4. 
Taabel. Fitaaer, D. K. H. 1886 8. 368. 



6. Anthropologie. Etlmograplüe. 
Sprachen. 

Bamli r, Miss. Die Balinn8i>it>r aaf TUlt. 

Kirchl. Mittheil. u. s w l-W s. 88. 
Fi n sch, 0., Dr., Die litauische Kolonial- 

Ausstellung. Zur Ethnologie unserer Sftd- 

see-BesitzunKen. D.K.Z. 1896 -S. 208,908, m 
Fitzner, D. K. H. 1896 S. b64. 
Herzog, Indigdnes. Compte rendu p. lOS. 
Matty-Insel, Zur Ethnographie der,, v. 

J. D. E. Schmeltz. Internat. Archiv f. 

Ethnog. Leiden 1896. Bd. IX S. 9u 
Jüeu-Ouinea-Leute, Die, auf der Kol. 

AuBStellung 1896. N. K. W. L. 1896 S. 79flr. 
Parl(inBon,R. Beiträge zur EthnuKraphie 

der Matty- u. Duroar-Inaelii. m. Tafel B. 

Illastr. interaatl. ArehlT fBr Etbnographie 

1896 S. 195. 

Ray, Sidney H. Mittheilungen übe) drei 
Dialekte der Salomon-Inseln. Zeitachf. f. 
Afr. Q. Ocean. Sp. II 1896 S. 54. 

■aehmelts, J. D. £. Beiträge aar Ethnogr. 



V. NfU-Guinea. Tl Ueber eine Sammlang 

auH Konstantinhaf-n, Astrolabebai. 2 Waffen. 

m. Talel VII— IX. Internat. Arcb. f. Ethnogr. 

Bd. IX H. ita. 
Sprachst udi naia, Sehwierigkeiton aad 

Erfolge des, Ana einem Brief von lOaa. Höh. 

Klrohl. Mltth. a. a. w. 1896 8. 7. 
Vettor, Miaa. Debar die religiOa« An- 

aehaaaagaa der Panaa. Aua atimn Bar. 

Klreld. MitlkaiL a. a. w. 1886 8. «8. 
~ Bar Baliwalialtaa lial 4m. BiBt«i«nB«i 

Han-Gaiaaoa. KIreU. Kttthaa. «. a. w. 1886 

8. 9fr, 66u 

7. Karten. 

Lauterbach, Dr. u. Dr. Kersting 
Vorläufige Skizze der Reisewege der Kaiser 
Wilhelm -Land- Expedition im Jahre 1886. 
1: 3(j(XJO0O N. K. W. L. 1886. Bemarli. 

dazu S. 36. 

Neu-Pommern. Siehe Krh. v. .Schleinitz. 

Schleinitz, Frh. v. Nordküste d. westl. 
Thl von Neu-Pommern. Aufuen. 1887. 1: 
5()Uueü. Z. 0. E. BerUn 1896 Ta. 7. ProfU- 
tAfei das« obaada Tfl. 8 Baaarkg. das« 
3. 137. 



MBTsluiil-lnselii. 

1. Abgrenzungon. Amtliches. Gesetze, 
IlechtaverhaitniflHP. Verfiigimgen. Ver- 
ordnungen. Vertrüge. 

D e n k 8 c h 1 i 1 1, Drucksaei.m <l Hfichstagea 
Nr. 624 9 Leg.-Pard. IV Seiui. 1896,97. Big. 
z. D. K. BL1887 & 184. Yetgl. WefaalNiok 

Thl. 17. 

Jabwor. FiUner, D. K. H. 1896 S. 404. 
Marahall-Inaeln, Die, Fitzner, D. K. U. 

189«! S. 401. 
Nauru (Pleasaut Island), Fitsner, D- K. H. 

18M6 S. 407. 

Personalien. Reicks- u. Landes- 
beamte, Deut. Kol. Kai. 1H96 S. 22. D. K. 
Rl 189«^ Ooth. Genealog. Uotkalend. 1896. 

- Fitzner, 1). K. H. 1886 8. 404. 

I Rechts pflege. BeBti>lIanK von Beisitzern 
d. Kaisl. Gerichts tür das Jahr 1896. D. K. 
Bl. 1896 S. 151; Üebersiobt d. MerichU. 

; Geschäfte während 189Si. Rboada .s. 2443. 

I Scbutzerklärung, Begrenzung, Flächen- 
inhalt, VeiwaltongB- u. (lerichtwbezirke, 
Stationen. Deut. Kol Kai. 1896 S. 151, 158. 
Verordnung d Kaisl. Landeshptm. vom 
1. März 1885, betr. Die Ffthrnog d. Beiolia» 
flagge dnrek Btngoborm«. D. K. BL 
1886 8. 36. 
Welaabneb TU. 17. 8. 134. 

i 

2. £rfor8chungeQ. Fauna. Flora, Lande»- 

Irande. Reisen. 

Afrikafonds, Verwendung des., Siehe 
Denkschrift u. ». w. Nr 624 S. 139, 147. 149. 

Barr^, H. Notes sin l'iimpire colonial de 
l'Allemagne. Bull. soc. p^og. Marseille 
1896 p. 242. 

Denkschrift) Über die K.ntwickelung d. 
deut. Schutzgeb. im Jahre 1894-95. (Drucke, 
d. Reichet. Nr. 88) D K. Z. 1896 S. 35. 

— Drucksachen d. Reichstages Nr. 624 9 Leg.- 
Perd. IV Sess. 1895-97. Big. z. D K. Bl. 1^ 
8. 131 F. Vergl. Weissbuch Thl. 17 

Geographische Positionen einiger Punkte 
nach den Angaben d. Naut. Äbtb. d. B. 
Marine-Amta. M. a. d. Sob. 1896 8. 52. . 
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fi ersog. Um IfaiAill. Cktapte randn p. 148. 
Irmer, Dr. Landetliptiii., Berioht Aber 
eine vom 2S. Novb. bin 12. Dcb. 18S6 aas- 

Sefttbrte Buadreise des., D. K. Bl 1896 
. 101 ; Qeog. KMhr. Basel 1886 S. 70. 
— Bebe des, naob den östUohen Inselgruppen. 

D. K. Bl. 1896 S. m 
— , Reise des, doroh einen Tbeil d. SchutEgeb, 
(AllinKlaplap, llAjarn u. Arno). D. 
R. Bl. 1896 S. 675. 
Jslait. Fitzner, D. K. H. 1886 S. d08. 
Kili. Fitzner, D. K. U. 1886 S. 404. 
MarBhall-Ioseln, Dia. FItUMr, D. X. H. 

\m\ S. 391, 394. 
Kauru. ;PIt>aBHDt Island) FitSMT, D. K. H. 

18[>tiis. 4ui7. Siehe SenflTt. 
OrtHch&iten u. Stationen. Fitmar, D. 

K. H. WM s. m. 
Senfft. Die Insel Nanrn. Bericht d. Kaisl. 

Sekretärs a. i. M. a. d. Sch. 1896 S. lOJ. 
'Verhältnisse auf den Marshall-Inseln, Die; 
(AuH „Denkschrift" u. s. w.) Mitth. K. K. 
GeoK. Gesell. 1896 S. 3h7. 
Weissbuob Tbl. .17 S. 131 ff. 



3. Handel. 

Verkehr 



Schifffahi-t. Statistik. 
WirthHchaftliche». 



Ailinclaplar- Fitzuer, D. K. U. 1886 
8. 405. 

Allup. Fitzner. D. K. H. 181W S. 407. 
Aur, Fitzner, D. K. H. lt<2ti S. 4iM. 
Bevölkerung., Üb<>r8icht der im Scbatgab. 

am 1. Jan. 1896 ansässit^en Depta<dien n. 

Fremden. D. K. Bl. IbW S. '2.W 

— Weisse Deut. Kol. Kai. IMW, 3. 187; 
Fitzner, D. K. H. If59ti S. :5t**}, 4'»7. 

Denkschrift. Druckuachen d. Rciclistages 

Nr. 624 y Leg. Perd. IV. Sees. 18i^96 Big. 

E. D. K Bl. 1887 8. 131 13i ff. TwgL Walai* 

buch Tbl. 17. 
Ehon. Fitzner, D. K. II. l-^W .s. 4'ü. 
Handel HamburpH mit dpii .Marsball- 

Inseln. D. K. Bl. IbW .s. tiäL'. 

— u. Schiff fahrt Harn hur K «. Einfuhr. 
1896 S. II t)2. Ausfuhr. 18y*i S. III txl. 

— n. V p r k (■ h T. Fitzner, i). K 11. Ihflti .S' ^H. 
Jabwor. Filzer, D. K. U. 18W 8. 4i>4. 
Kolonisations-Gesellschaften. Filz- 
ner, D. K. H. 189Ö S. 400. 

Xwadjelin. Fitzner, D. K. H. 18t« S. 406. 
Lae. Fitzner. D. K. H. lH9ti S. 406. 
Lib. Fitzner, D. K. H. 1896 S. 405. 
Iiikieb. Fitzner, D. K. H. 1896 407, 
Madjuro. Fitzner, D. K. U. 1896 8. 406. 
M aloelab. Fitzner, D. K, H. 1896 S. 407. 
Medjit. Fitzner, D. K. H. 1896 S. 407. 
Mille. FiUner, D. K. H. 1896 S. 406- 
Namorik. Fitaner. D. £. H. 1886 S. 404. 
Nauru, r Pleaiaat Jdand) Fitsnar, O. K. H. 
18t>6 S, 407. 

P oBtanstaltan n. a. w. Daat. Kol. .Kai. 

1896 S. 26. 

PoBtdampfschiff«Verbindg. nach dem 
Scbnt^gebiet. Statist. .Jahrb. XVII. 1896 
8. 20. 

Fostwesen. Fitanor, D. K. U. 1886 S. 400. 
Produktion d. Landes. Fftaaer. D. K. 

H. 1896 S. 397. 
Bongelap. Fitzner, D. K. H. 1896 S. 406. 
Schiffsverkehr im Jahre 1894-95. (1. Apl. 

— .Sl März). D. H. A. 1896 I. S. 294. 

— in Jaluit. i. Jahre 1885. D. K. BL 1806 
S. 253. 

— Fitsnar. J>. K. H. 1886 S. 400. 
SpesUl'Ubarsioht dar Binftibn Aasfobr 

n. nnmitteliMTan Dorohfuhr von waaien im 
Jakie 18BS. 8taL d. D. R. N. F. Bd. 86 
B. 4M. 



üdjae. Füaner, D. E. H. 1896 S. 406. 
UdjölaDg. Fitanar, D. K. H. 1896 8. 405. 
Weiasbneh Tki. 17 8. 131, 192 ff. 

i. Geologie. Hydrographie. Hygiene. 
Klimatologie. Meteorologie. 

Denkschrift. Drucksachen d . Re i ch stages 
Nr. 624 9 Leg.-Perd. IV Sees. 189di97 Big. 
E. D. K. Bl. 1887 S. 132 YeisL WelsalMflli 

Thl. 17. 

Fitzner, D. K. H ISf^J S. :;9'->, 

J u n K , Meteorülüg. Beobachtungen vom Bez.- 

Amts Vorstehr-r. anf Vanm. M. a. d. 

Sch. 1896 S. 109. 
MeteorolOK Beobacht., Resultate der, 

in Jaluit im Jahre 1895. .M. a. d. Soh. 

1896 S. 256. 

- Fitzner, D. K. H. 1896 S. 4<;«. 
Quarantänevorschritten, Aufhebung 

der, vom 27. Feb. 18;^5 für die Inseln Aur, 
Maloelab, laut Verordir. vom 7. Avg. 
1895 D. K. Bl. nm S. -M. 
Rundreise durch die .Marsi-hall-Inseln U. 
die ostlichen KarolinsMi \wn dem Heiseber. 
S. .M s Falke". A. d. 11. l^*^; S, :>yA. 

— in der Marschall-Gruppe, Eine,. Aus dem 
Bericht S. W. S. „Möwe". A. d. H. 1806 
8. 298. Siehe Inh. Vera. S. Y Sp. 1. 

Welaabneli TU. 17 8. 182. 

5. Mission. 

Allinglaplap. Fitzner, D. K. H. 1896 

8. 4<Y). 

Arno. Fitzuei, D. K. H. 1896 S. 406. 
Bostoner Miss. O OS all. O. K. Bl. 18M. 

Big. z. Nr. 10 S. 4. 
Kbon. Fitzner, I). K. H. 1896 S. 405. 
Fitzner, D. K. II. 18<H) S. 401. 
Jahwnr Fitzmi, D. K. H 1896 S. 404. 
M .1 1 a n .1 a i fl c h e Miss.-Gesell. D. K. Bl. 1896 

ü\a. zu Nr. 16 8. 4. 
.Mille. Fitzner, D. K. U. 1896 S. 406. 
Mission srundschau. Swigal. Misa. 

Mag. Basel \mi S. 429. 
Missionsthätigkeit i. d. d. Schutzgeb. 

Die. Evangel. Miss. D. K. Bl. 1896 Blge. 

z. Nr. 16 8. 4. 
N a m 0 r i k. Fitzner. D. K. H. 1896. S. 404. 
Nauru. (Pleasant mand) Fitsnar, D.K. 

H. 1896 S. 407. 



6. Antbropologie. Ethnograpliie. 
Sprachen. 

Fitsner. D. K. H. 1896 8. 885. 

Steinbach, Dr. Binlga Sobidal n. An- 
thropologisches von dar Insel Naarn 
cPleasant Island). Ztsoh. t Btbaol. B«Aia 
1806 Yerh. S. (545ff>. 



Nachtrag. 

illgen. 2. Meineoke, O. Katechismus d. 
Auswanderung, Kompass f. Auswand. n. 
8. w. K. J. D. Weber, Leipsig 1896. 

— 4. Below, Dr. B. Die Behandlung dee 
Tropenfiebera. Sonderdr. a. AUg. Med. Cent.- 
Ztg. 1896. Nr. 05. 

ScliellonK. Dr. 0. Über das Vor- 
kommen n. die verbrettans der Diphtherie 
in d. Tropen. 8ep.*Abd. e.TlrehowsAMblT 
f. patbolog. Anatont« «. «. w. Bd. 146^ 
O. Beiaer, Berlin 1886. 
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Naohtrag. 



— — Scheübe, Dr. B. Die Krankheiten 

Jer wannen Lander. Kin Handbuch für 
rzte. ß. Pisohar, Jana miHi. 

Kam. 3. Wohltmann, Prf Dr. F. Der 
Planta^enbau in Kamemn u. seine Zakanft. 
Drei Reiaeberichte. m. Abbild* 2 K. n. 
2 PI. F. Teige, BarUn 1886; G. B. 
Berlin imi S. 316. 

— 4. IMehn, Dr. A. Beiträge Eor KenntnisB 
TOn Verlauf ikBataandlnng dertrop. Malaria 
I. Kam. A. Hinohfeld, Berlin 1896. 

WohUmann, Prf. Dr. F. u. Dr. H. 

Krats. Über Böden aus Kamerun, Sone- 

Kbieo 0. Deatacb'OsUflrlka u, «lae Tar- 
ierte Methode d. BodenanalyM. Jounal 
f. Landwirthschaft 18P(V 

Oat-Af. 2, Alterns , Dr. C. Grf. Beschrei- 
bung der von Dr. Stuhlmann in Oßtafr. 
ges. Myriopoden m. 9 Tfin. Beiheft z. Jahrb. 



d. Hamhurc;. wissensch. Anstalten Bd. Zm. 
Lncaa (iräte &: SlUem, HamburA 1899. 

Chun, Carl, Beiträge zur Kpnntniss 

ostafrik. Medusen u. Siphonophnr< n nach 
d. Samralg. Dr. Stuhlmanns, m. i AhbiM. 
u. 1 Trt. Beiheft, z. .lahrt). d. Hamborg. 
wiflHnnnchartl. Anstalt. Bd. XIII. lÄOM 
Gräte & Sillem, Hamburg 1896. 

— LHinpfrt, K. Fr. Dr. Die von Dr. 
Stuhlmitnn i, d. Jahr. 1888 u. 81) an d. Ost- 
kilste Ostafrikas ges. Holothurien m 4 
Abbild. Beiheft z. Jahrb. d. Hambare. 
winsenBch. Anstalt. Rd. XIII. LvoM QtXn 
& Sillem, Hamburg 1896. 

— - Pfeffer, Dr. G, Afrik. Echiniden, 
Asterideu u. Ophiuriden, ges. von Herrn 
Dr. Stuhlmann i. J. 1888 u. 8J». Beiheft z. 
Jahrb. d. Hambors. wissenBuh. ADStalt. 
Bd. XIII. Luat CMf« h SUlen, Han- 
burg im. 



Digitized by Google 



Idtteratur. 



Kaob Ecuador. Reisebilder von P. Joseph Kolberg. S. J. Vierte ergänzte 
Auflage. Mit einem Titelbild in Farbendruck, 150 Illustrationen im Text und 
xwei Karten. Freiburg im Brei.sgau. Herdersche Verlagshandlung 1897. 

Ecuador gehört noch zu den wenigbokaimteu Ländern der Erde und daher 
sind Mittheüangeo über das herrliche Tropenlaud immer sehr erwünscht, ganz be- 
•ondeis aW wann rie in dw liier vorliegenden Fnm geboten weiden.. Es fnnd 
liülnah and lebhaft geaobriebene Boaebilder, welche unter wiseenadialtlidhen Oe- 
aiditspunkten dem Leser gegeboi werden aber sich ganz bedeutend über das 
gewöhnliche Niveau erheben. Denn der P. Kolberg war von Fach Mathematiker und 
Physiker, welcher in dickem Werke auch eine ausführliche Erklärung des „Vulka- 
nismus" durch gewisse mechanische Prinzipien giebt Bei dem Standpunkt des Ver- 
fassers ist es begreiflich, dass er auf Seiten der kooaervatiy katholischen Partei iu 
Bcnador steht, aber vielleiofat wire ea beaaer gaweaan, wenn er diedentsdianFrei- 
manrar nioht für die Eraiordong des ultramontanen Ptttaldenten Ganda Horeno vexant- 
wortiich gemacht hätte. Sc hon 187:3 soll danach Moreno an P. Legarro geschrieben 
haben, er habe aus Deutscliand die Nachricht erhalten, dass die dortigen Logen denen 
von Amerika die Weisung gegeben hätten, Ilimniel und Erde in Bewegung zu 
setzen, um den Präsidenten zu stürzen. In seinem letzten Briefe au Pius IX. 
theilt Moreno nnroittelbar nach aenier dritten Wahl sum Prilsidenten dem Papste 
•mit, „dasa die Freiniaarer der Naehbaxataaten auf Yeranlaasang der Logen von 
Deutschland insgeheim über die jSGttel berieten, wie er ermordet werden sdlte." 
Es berührt eigenthüinlich, in einem so geistreichen und wohl durchgearbeiteten 
Bache auf solche Stellen zu Stessen. 

Bund um AfHka von Joseph Sptllmann 8. J. Frnborg J. K Herdeische 
Vlgshdlg. 1897. 

Das vorliegende Buch, welches für die reifere Jugend geschrieben ist, 
dürfte seinen Zweck, über fremde Weltthoile aufzuklären, gut erreichen. Das Buch 
ist ursprünglich entstanden aus den Beilagen der „Katholischen Mission", welche 
^Schilderungen und kleinere Erzählungen über Afrika enthalten, bis der Aufechwung, 
welchen das Yeriangen noch geographischer Kenntniss bei uns nahm, und die 
-dentsche Kolmiialpotitik eine grSsswe Ausdehnung des Materials veranUisste. Vor 
allem ist Deutschostafrika, das beim EfSoheinen der ersten Auflage noch nicht 
bestand, eingehend geschichtlich und geographisch geschildert worden. Die ganze 
Küste, das eigentliche Schutzgebiet und das Binnenland im Anschluss an die 
grossen Seen werden in Wort und Bild dargestellt. Deutschsüdwestafnka, Kamerun 
«nd Tbgoland werdm natttiltoh ebenfiiUs nicht vecgessen. Das Buch geht so 
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freilich über seinen in <j)rünf,'liclien Titel : Rund um Afrika etwas hinaus, indem 
es nicht nur die Küstenländer sondern durch seineu Auhllug iu das Innere auch 
eine doppelte Durcbquerang des dunklen Erdtheils bietet, die eine dnidi das 
Sudangebiet (von Osten nach dem Tschad and von Westen nach den Hanssa- 
Lftndern) und die andere Ton Bagamosro znm Kongo (von Osten und von Westen 
zu den Binnenseen). Endlich ist auch eine gut kolorierte Karte neu revidirt und 
bildet eine werthvolle BeipaV)^. T);is Pjuch int, wie wir noch bemerken wollen, 
von einem durchaus katholi-üchoii (lesirht^^iiunkt geschrieben und erfüllt auch 
nebenbei den Zweck, der ErbauuMtr zn iienoti. 

Die Behandlung der Eiaseboreneu. Von Franz Giesebrecht. Verlag S. Fischer, 
Berlin 1897. 

Der Herausgeber, welcher dadurch bekannt geworden ist, dass er vorüb«^ 
gehende Entaeheinungsformen in der Eolonialpolitil£ aufbauschte und vor ein 

grösseres Publikum brachte, nicht ^^erado zum Nutzen unserer Kolonialbewegung, hat 
in einer Sammlung die FraL'f der Behandlung der Eingeborenen in den deutschen 
Kolonieen einer Priifuni; unterzogen Zu diesem Zwecke hat er sich an eine 
Anzahl Reisender und Kolouialkeuuer gewandt, um über die Fi'age, welche ihm 
am meistm am Herzen zu liegen schien, Auskunft an erhalten. Man muss nach 
genauer Lektüre des Werkes gestehen, dass das Eigebniss die aufgewandte Mühe 
und Kosten nicht lohnt, und dass die meisten der Herrn, welche auf die firennd- 
liche Aufforderung des Herrn Giescbreclit eingingen und in dem Buche paradieren, 
nichts anders zn sagen wissen, als was die communis opinio aller rechtlich und 
billig Denkenden ist. Tant de brait pour uue omelette! 



Drack vou Max äctimersow vorm. Z&hn dit Baeudel, Kircbbain N.-L. 
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